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Kurzbeschreibung
SEI STILL, UND KÜSS MICH von KELLY, LESLIEChampagner und Schokoladentorte trösten Ruthie bei Kummer am besten. Auch jetzt, denn ihr Hotel schreibt rote Zahlen. Wenigstens läuft es in der Liebe endlich super - glaubt sie zumindest. Denn der smarte Robert meint es doch wohl ernst mit ihr, oder?DIE NACHT IM FALSCHEN BETT von KAISER, JANICEDie Nacht ist dunkel, der Bungalow fremd - und die Art ihres Verlobten, sie zu lieben, ist für Christina eine einzige Verzauberung! Ein Traum wird Wirklichkeit, und erst als am nächsten Morgen die Sonne über Hawaii wieder aufgeht, erkennt sie, wer da neben ihr liegt …DIE ZARTESTE VERSUCHUNG von MACLAY, CHARLOTTEDa ist ja ein fremder Mann in ihrem Hotelzimmer! Und was für einer?! Die hübsche Dessousdesignerin Hannah Jansen ist auf eine so attraktive Überraschung wie den gut aussehenden Geschäftsmann Holt Janson nicht vorbereitet und hält erst einmal Distanz. Erst einmal! 
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    LESLIE KELLY
    
	Sei still, und küss mich
 
    Ein Hotelzimmer, zwei vertauschte Schlüssel: Ein Versehen bringt die Hotelbesitzerin Ruthie und den Geschäftsmann Robert zusammen. Und das auch noch viel enger als sie es sich beide hätten träumen lassen. Doch nach einer rauschhaften Liebesnacht kommt Ruthie ein böser Verdacht: Hat Robert es gar nicht auf sie, sondern nur auf ihr geliebtes Hotel abgesehen?
    
    


JANICE KAISER
    
	Die Nacht im falschen Bett
 
    Beflügelt von ein paar Gläschen Champagner ist Christina entschlossen, in dieser Nacht ihren Verlobten nach allen Regeln der Kunst zu verführen. Er schläft bereits tief und fest in ihrem Ferienbungalow, als sie sich zu ihm legt, um ihn zu lieben. Es folgen zauberhafte Stunden der Leidenschaft – doch am nächsten Morgen erwartet Christina eine Überraschung …
     
    
CHARLOTTE MACLAY
     
	Die zarteste Versuchung
 
    Nur mit einem Handtuch bekleidet steht plötzlich die wunderschöne Hannah im Hotelzimmer von Holt Janson. Offenbar wurde das Zimmer zweimal vergeben – und das ausgerechnet im vollbesetzten Hotel! Da man sich ja nun irgendwie arrangieren muss, weicht sie zum Schlafen auf das Sofa aus. Aber schon bald spürt Holt, dass sie es sich anders überlegt hat …
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Leslie Kelly


Sei still, und küss mich

1. KAPITEL

      Ruthie Sinclair hätte das Genie, das den Hochzeitsmarsch komponiert hatte, liebend gern erwürgt. Jeder Orgelton, der das Kirchenschiff durchdrang, peinigte sie. Ihre Nerven waren so angespannt, dass ihre Augenlider zu zucken begannen. Was umso bemerkenswerter war, da die Visagistin pfundweise Wimperntusche auf Ruthies Wimpern verteilt hatte.

      „Ich fange an, das Stück zu hassen“, murmelte sie, was ihr einen missbilligenden Blick ihrer Cousine Denise, der anderen Brautjungfer, einbrachte. Die Blondine schüttelte den Kopf und wies auf die Braut, die nur ein paar Meter entfernt von ihnen in der Vorhalle stand. Glücklicherweise schien sie die Bemerkung nicht gehört zu haben.

      Ruthie, die ewige Optimistin, hätte sich eigentlich freuen müssen. Schließlich heiratete Celeste, ihre Lieblingscousine und beste Freundin, ihren Traummann. Nichtsdestoweniger fühlte sie sich miserabel.

      „Lächeln!“, kommandierte Denise leise. „Vielleicht fängst du ja den Brautstrauß.“ Die Worte klangen nett gemeint, der Ton jedoch verriet Häme. „So wie vor zwei Monaten. Da hast du meinen erwischt.“

      Ruthie zwang sich zu einem Lächeln. „Fand ich wirklich toll.“ Danach musste sie mit dem Zwölfjährigen tanzen, der das Strumpfband ergattert hatte. Der frühreife Junge war gerade groß genug gewesen, um ihr in den Ausschnitt zu gucken.

      Denise hatte ein schadenfrohes Glitzern in den Augen. Manchmal fragte Ruthie sich, ob sie tatsächlich verwandt waren. Vielleicht war Denise adoptiert. Oder sie selbst. Das könnte zumindest erklären, warum sie sich unter den Sinclairs manchmal fühlte, als sei sie in eine TV-Sitcom geraten.

      Aber eigentlich war es nur überraschend, dass die scharfzüngige Denise die ältere Schwester der sanften Celeste war. Ruthie hatte Denise schon vor langer Zeit durchschaut. Spätestens seit jener Sommerfreizeit, in der ihr Denise Kaugummi ins Haar geklebt hatte, während sie schlief. Mit ihrem kurz geschorenen roten Haar sah Ruthie danach aus wie der sommersprossige Bengel, der auf den Crackerpackungen grinste. Denise war es auch gewesen, die Ruthie in den Frachtaufzug sperrte. Und die Zahnpasta in die Flasche mit Ruthies Fußlotion füllte.

      Und heute? Ruthie schaute an sich herunter und zog eine Grimasse. Sie sah schauderhaft aus und hätte wetten können, dass Denise hinter dem Debakel steckte. Die Boutique hatte Ruthie statt des ausgesuchten Kleides die grässlichste Version auf dem Markt für Brautjungfernoutfits geliefert.

      „Wenn du den Brautstrauß heute wieder fängst, kapiert’s Bobby vielleicht endlich“, sagte Denise boshaft.

      Celeste trat zu ihnen. Sie hatte die Bemerkung ihrer Schwester gehört. „Als ob jemand Bobby sagen müsste, wie wunderbar Ruthie ist! Geh mal dein Make-up ausbessern, Denise. Deine Nase glänzt.“

      Denise lächelte verkrampft und verschwand. Ruthie zog die Augenbrauen nachdenklich zusammen. „Ich habe mittlerweile den Eindruck, als ob es ziemlich aussichtslos wäre, darauf zu hoffen, dass Bobby irgendwas kapiert. Mehr oder weniger das Einzige, was ich noch nicht probiert habe, ist, im Stringtanga aus einer Torte zu hüpfen. Er hat einfach kein …“ Ruthie sah den Pfarrer und wurde rot. „Tut mir leid. Wie komme ich nur dazu, so was in einer Kirche zu sagen!“

      Celeste drückte mitfühlend ihre Hand. „Vielleicht solltest du ihm einfach ganz direkt sagen, was du willst. Kann doch sein, dass er auf versteckte Hinweise nicht reagiert.“

      Ruthie war der Meinung, dass ihre Hinweise alles andere als versteckt gewesen waren. Jeder normale Mann, sei er noch so konservativ, hätte nach vier Monaten begriffen, dass sie mehr wollte als mit ihm ausgehen.

      Nachdem in kurzer Frist sowohl Denise als auch Celeste geheiratet hatten, ganz zu schweigen von ihrer eigenen Mutter, die zum zweiten Mal die Ehe eingegangen war, war Ruthie bereit, nahezu alles zu probieren!

      Sie bemühte sich um ein Lächeln und zwinkerte Celeste zu, während sie sich bereit machte, die Prozession anzuführen. Denise, die wieder aufgetaucht war, flüsterte ihr zu: „Stolpere nicht über dein wunderbares Kleid, Ruthie.“

      Ruthie verzog das Gesicht. Wunderbar? Die Einzige außer der Braut, die wunderbar aussah, war Denise. Denn sie trug das Kleid, das sie sich ausgesucht hatte. Das dunkle Rosé passte zu ihrer blassen Haut und dem aschblonden Haar. Ruthie dagegen wusste, dass sie selbst unmöglich aussah. Eingezwängt in ein enges Mieder, umwallt von einem Reifrock, das Ganze von scheußlich grüner Farbe.

      Ruthie ignorierte ihre Cousine und schritt tapfer den Mittelgang entlang. Ihr Hauptanliegen war, die Hochzeit hinter sich zu bringen. Danach konnte sie sich im Hotel auf den Champagner stürzen und sich so lange Mut antrinken, bis sie es wagte, Bobby ein eindeutiges Angebot zu machen. „Kerrigan Towers“, das Hotel, das der Familie gehörte und wo selbstverständlich der Hochzeitsempfang stattfand, war schließlich der beste Ort für romantische Stunden.

      Ruthies Onkel – Vater von Celeste und Denise – war Geschäftsführer des Hotels. Er hatte allen, die zum Anhang der Braut gehörten, für diese Nacht ein Zimmer reserviert. Beste Voraussetzungen, wenn man die Absicht hatte, jemanden zu verführen.

      Es war für niemanden eine Überraschung gewesen, als Celeste sich entschied, den Empfang im Kerrigan Towers zu halten. Das Hotel gehörte den Sinclairs seit Generationen, und sowohl Celeste als auch Ruthie arbeiteten dort. Celeste war für die Finanzen zuständig, während Ruthie ihre Kreativität als Küchenchefin austobte. Die Hochzeit fand an einem Sonntag statt, weil die Samstage einfach zu stressig waren.

      Ruthie blickte über die Schulter zurück. Celeste strahlte vor Glück. Sie neidete ihr dieses Glück nicht. Aber sie sehnte sich danach, ebenfalls geliebt zu werden. Jemanden lieben zu können.

      Heute Nacht würde es so weit sein. Verführung im Kerrigan. Sie war bereit. Das änderte nichts an der Tatsache, dass sie vermutlich einen Narren aus sich machen würde, falls Bobby sie abwies.

      Was soll’s, dachte sie. Jetzt oder nie!

      Sie drehte kokett ihren verspielten kleinen Schirm aus Brüsseler Spitze, bemühte sich, ihr hässliches Kleid zu vergessen, und schritt vorwärts zu den Klängen des Hochzeitsmarsches.

      Robert Kendall fühlte, wie ihm eine Schweißperle die Schläfe herunterrann. Er konzentrierte sich auf Monica Winchester, seine Gesprächspartnerin. Und auf das, was sie ihm gerade in die Hand gedrückt hatte. „Ihr Zimmerschlüssel?“

      Dumme Frage. Natürlich war es ihr Zimmerschlüssel. Er starrte auf das metallene Objekt in seiner Hand, als sei es ein gefährliches Insekt.

      „Ich hatte auf eine etwas, hm, nettere Reaktion gehofft“, schmollte Monica.

      Robert schluckte und begutachtete das schmale, dünne Plastikpäckchen, das sie ihm zusammen mit dem Schlüssel gegeben hatte. Unverkennbar, was es war. Allerdings nicht seine Marke.

      „Sie schulden mir eine Antwort, Robert“, gurrte Monica, aber der leicht pikierte Unterton war nicht zu überhören. „Sie sind doch sicher nicht überrascht, oder?“

      Nicht überrascht? Robert musterte die Frau, die ihm gegenüber an einem Tisch in der Lounge des Hotels saß.Er war sogar ziemlich verblüfft darüber, dass ihm die Tochter seines Chefs so unverblümt ihren Zimmerschlüssel und ein Kondom überreichte und ihm praktisch befahl, heute Nacht bei ihr aufzukreuzen.

      „Hören Sie, Robert. Wir sind zwei erwachsene Menschen. Gezwungen, eine Nacht in diesem alten Kasten von einem Hotel zu verbringen. Warum nutzen wir die Gelegenheit nicht?“

      Robert hätte ihr gern geantwortet, dass der letzte Mann, der eine Gelegenheit mit Monica Winchester genutzt hatte, nun nicht mehr auf der Gehaltsliste des Unternehmens stand. Aber er verbiss sich die Bemerkung und trank stattdessen einen Schluck Wodka Tonic.

      „Sie können sich denken, dass ich mich geschmeichelt fühle“, begann er. Viele Männer in seiner Situation hätten sich eine Nacht mit Monica nicht entgehen lassen. Sie war auf eine sehr direkte Art sexy. So was gefiel Männern – solange sie Monica nicht näher kannten. „Ich bin allerdings der Meinung, dass man Berufliches nicht mit Privatem verbinden sollte.“

      Monica winkte ab. „Ich habe kaum etwas mit dem Unternehmen zu tun. Es gibt nur einen einzigen Grund, warum ich diesmal mitkommen wollte, das Objekt zu begutachten.“

      Dann war sein Verdacht also gerechtfertigt gewesen. „Ich hatte so meine Vermutung.“

      Sie lächelte einladend. „Sie sind Daddys Liebling, Robert.

      Er behandelt Sie wie den Sohn, den er nie hatte. Er vertraut Ihnen und würde sich freuen, falls Sie sich entschließen würden, zur Familie zu gehören. Haben Sie nicht gemerkt, dass er seit Langem versucht, uns zu verkuppeln?“

      „Auf Dinnerpartys nebeneinander platziert zu werden und eingeladen zu sein, ein Wochenende im Ferienhaus Ihres Vaters zu verbringen, ist eine Sache. Mir jedoch Ihren Zimmerschlüssel inklusive Kondom zu geben eine ganz andere.“ Robert winkte dem Kellner und bestellte noch einen Drink.

      Sie lachte amüsiert. „Immerhin ist es kein Verlobungsring. Was halten Sie davon, wenn wir ausprobieren, ob wir zusammenpassen?“

      „Normalerweise finden Paare das heraus, indem sie zusammen ausgehen, sich einen Film im Kino angucken oder gemeinsam kochen.“

      „Ich verschwende meine Zeit nicht mit einem Mann, der im Bett nicht mein Fall ist.“

      Robert nahm dem Kellner das Glas, das er brachte, einfach aus der Hand und trank einen großen Schluck.

      „Ich habe Sie tatsächlich überrascht.“ Monicas nachsichtiges Lächeln machte ihn wütend. „Hören Sie, Robert. Ich muss noch ein paar Telefonate erledigen. Danach werde ich ein Schaumbad nehmen. Trinken Sie noch was, lassen Sie sich Zeit und kommen Sie, wenn Ihnen danach ist. Meine Zimmernummer steht auf dem Schlüsselanhänger.“

      „Monica …“, begann er, als sie aufstand und ihre Handtasche nahm.

      „Sagen Sie jetzt nichts“, hauchte sie. „Sie könnten es später bereuen.“

      Trotz der Einladung in ihrer Stimme klang noch etwas anderes mit. Eine versteckte Drohung? Schlaf mit mir, oder ich sorge dafür, dass du gefeuert wirst?

      „Wir sehen uns später“, sagte sie und beugte sich vor, um ihn kurz zu küssen. „Enttäuschen Sie mich nicht.“

      Eine halbe Stunde später hatte Robert bereits den nächsten Drink gekippt, doch er wusste immer noch nicht, wie er sich aus der Affäre ziehen sollte. Monicas Einladung würde er auf keinen Fall annehmen. Schon deswegen nicht, weil er ihren Vater sehr schätzte. Er war seit acht Jahren Roberts Chef. Frisch von der Uni kommend, mit Ideen, aber ohne Erfahrung, war Robert dankbar gewesen für die Chance zu lernen und bald Verantwortung zu übernehmen. Er konnte zurückblicken auf erfolgreiche Jahre, in denen es ihm gelungen war, dazu beizutragen, Winchester Hotels zu einer der am schnellsten wachsenden Hotelketten des Landes zu machen.

      Seine Eltern waren mit seiner Karriere zunächst nicht einverstanden gewesen. Konnten nicht verstehen, warum er North Carolina und seine Familie, zu der noch fünf Geschwister zählten, verließ, um in New York sein Glück zu machen. Doch die Autoreparaturwerkstatt seines Vaters interessierte Robert nicht. Er war abenteuerlustig und träumte von größeren Dingen.

      James Winchester, sein Boss, hatte seine Qualitäten erkannt und förderte ihn. Das konnte er ihm nicht vergelten, indem er mit Moncia, Daddys „kleinem Engel“, ins Bett ging.

      Den „kleinen Engel“ allerdings zu versetzen bedeutete keine geringe Gefahr. Vor allem machte Robert das Meeting morgen früh zu schaffen. Er war hier, um, zunächst geheim, zu sondieren, ob das noble Kerrigan Towers in die Winchester-Hotelkette passte. Falls es Monica jedoch einfiel, morgen früh die beleidigte Primadonna zu spielen, würde sie die Sinclairs, denen das Hotel gehörte, verprellen. Noch wusste die Familie nichts von der geplanten Übernahme.

      Robert seufzte und stand auf. Länger hier herumsitzen ging nicht. Er legte Trinkgeld auf den Tisch und verließ langsam die Lounge. Draußen in der Eingangshalle war kein Mensch. Robert blickte sich aufmerksam um. Er hatte genug Erfahrung, um rasch zu beurteilen, ob ein Hotel ordentlich geführt wurde oder nicht. Der blassblaue Teppich in der Lobby war sauber, aber abgenutzt. Der Stuck an der Decke war vergilbt und wies einige Sprünge auf, die notdürftig geflickt waren. Die Wände hätten einen neuen Anstrich vertragen können, und der nostalgische Aufzug ächzte und knarrte. Höchste Zeit außerdem, die altmodischen Zimmerschlüssel durch elektronische Karten zu ersetzen. Robert erinnerte sich an die beiden peinlichen Objekte in der Tasche seines sportlichen Sakkos.

      Kerrigan Towers war ein Nobelhotel, aber nicht mehr top in Schuss. Also reif für eine Übernahme durch Winchester Hotels. Robert hatte vor, diese Übernahme in die Wege zu leiten.

      Vorher wollte er sich jedoch unauffällig noch ein wenig umsehen. Die Eingangshalle war menschenleer. Robert wusste, wo er hinschauen musste, wollte er etwas über das Management erfahren. Die Küche gab Aufschluss über vieles. Er hatte schon einige Luxushotels besucht, in denen er Küchenherde vorfand, die dreckiger waren als ein Herd in einem Schnellimbiss.

      Da er sich bisher nicht vorgestellt hatte, konnte er die Sinclairs kaum um eine offizielle Tour bitten. Bis zum Meeting morgen früh musste er unerkannt bleiben. Jetzt war es kurz nach Mitternacht. Niemand würde bemerken, wenn er sich ein wenig umsah.

      Robert betrat lautlos das Restaurant. Auch hier war kein Betrieb mehr. Die Stühle waren elegant und gepolstert. Der Fußboden glänzte. Es roch dezent nach frischen Blumen. Das Aroma von guten Speisen hing immer noch im Raum. Darüber eine zarte Note, die vom Putzmittel stammte. Nichts Beißendes, antiseptisch riechendes, sondern Pinienduft.

      Er stieß die Schwingtür zur Küche auf. Der Raum war nicht ganz dunkel. Weiter hinten glomm ein Licht. Als Sicherheitsmaßnahme? Robert bemühte sich, lautlos über den Fliesenboden zu gehen.

      Da hörte er ein Schluchzen.

      „Bitte lass mich vergessen, was ich heute Abend für eine Idiotin war!“

      Er hielt inne.

      „Ich will die Augen zumachen und so tun, als wäre ich kein Häuflein Elend in einem hässlichen grünen Kleid.“

      Robert blieb hinter einem mannshohen Backofen in Deckung und spähte neugierig zu der Frau hinüber, die an einem massiven Arbeitstisch unter dem Deckenspot saß.

      Ihr Kleid war wirklich oberhässlich.

      Sie selbst jedoch war hinreißend. Sie saß auf einem Hocker vor dem Küchenblock, an dem vermutlich normalerweise der Chefkoch arbeitete, wenn das Restaurant geöffnet war. Die unbeschuhten Füße ruhten auf den Streben. Ihr Kleid hatte sie hochgezogen, sodass es sich auf ihrem Schoß bauschte. So hatte Robert einen guten Blick auf ein Paar wohlgeformte Beine in halterlosen weißen Strümpfen mit verschwenderischer Spitzenborte.

      „Vielleicht noch einen einzigen Bissen“, murmelte die junge Frau.

      Robert verkniff sich ein Lachen, als er sah, wie sie gleich darauf eine Gabel in die ehemals wohl riesige Schokoladentorte grub, deren Reste vor ihr auf dem Tisch standen. Sie führte ein großes Stück zum Mund und knabberte genüsslich daran, ehe sie die Glasur von der Gabel leckte. Robert verfolgte die kleine rosa Zungenspitze fasziniert.

      Die Frau schloss die Augen, legte den Kopf zurück und seufzte. Das gab Robert Gelegenheit, ihren zarten Hals und das traumhaft üppige Dekolleté zu bewundern. Ihre Taille war schlank, die Hüften waren verführerisch gerundet.

      Das Spotlicht an der Decke ließ das wild gelockte rote Haar der schönen Unbekannten schimmern. Robert sah das perlenbestickte Diadem, das auf dem Tisch lag, nebst einer Unmenge von Haarnadeln und nahm an, dass sie ihre Locken gerade erst aus der Frisur befreit hatte. Sie fielen in Kaskaden auf ihre Schultern.

      Hinreißende Schultern übrigens. Ihm gefiel, was er sah. Die porzellanweiße Haut passte zum roten Haar. Die Figur war nicht der Traum eines Models, aber dafür der Traum jedes Mannes und überaus sexy.

      Er beobachtete sie, wie sie die Augen öffnete und an ihrem Kleid zu zerren begann. Als es endlich über die Knie nach unten fiel, bauschte es sich weit. Wieder hätte Robert fast gelacht. Sie trug eines jener nostalgischen Brautjungfernkleider, die den nostalgischen Chic der Südstaaten wieder aufleben ließen.

      „Ich schwöre dir, dass ich dich eigenhändig zerschneide, sobald ich wieder zu Hause bin“, grollte sie. „Aber ich werde es meinen Nachbarn ersparen, aus dir Vorhänge zu machen.“ Sie bemühte sich erfolglos, den Umfang des Kleides zu verringern. „Kein Wunder, dass der Süden den Krieg verloren hat. Wo jede Frau zwei Quadratmeter Platz allein zum Stehen braucht, ist kein Raum für Männer!“

      Diesmal konnte Robert das Lachen nicht mehr unterdrücken.

      Ruthie hielt ihr Kleid gerafft und langte gerade nach einer Champagnerflasche, als sie jemanden lachen hörte. Eindeutig ein Männerlachen.

      „Wer ist da?“, fragte sie, sprang vom Hocker und stieß sich an der Tischkante. „Au!“

      „Alles in Ordnung?“

      Sie versuchte, in der Dunkelheit des vorderen Teils der Küche etwas zu erkennen. Nur schattenhaft konnte sie den großen Mann sehen, der auf sie zukam. Er bewegte sich nahezu geräuschlos.

      „Wer sind Sie?“, fragte sie scharf und suchte nach einer Waffe. Der Messerblock kam ihr gerade recht. Als sie sich für ein Fleischerbeil entschieden hatte, hörte sie erneut das warme Männerlachen.

      „Tut mir leid“, sagte der Eindringling. „Ich wollte Sie nicht stören.“ Der Mann kam näher. Endlich konnte Ruthie ihn bei Licht betrachten.

      Sie seufzte. Er war ein Typ, von dem eine Frau wie sie nur träumen konnte. Er überragte sie um mindestens anderthalb Kopflängen. Sie musste zu ihm aufschauen. Sein Haar war dunkelbraun, dicht und wellig. Das Gesicht markant, glatt rasiert. Die dunklen Augen waren von langen Wimpern beschattet. Sein Lächeln war humorvoll und sinnlich zugleich. Ruthie starrte ihn mit halb geöffneten Lippen an.

      Er trug ein marineblaues Sakko, das seine breiten Schultern bestens hervorhob. Der obere Knopf seines weißen Hemdes stand offen. Darunter sah man leicht gebräunte Haut und eine Spur von Brusthaar. Interessant, fand Ruthie. Faszinierend, um genau zu sein. Die Stelle hatte es ihr bei Männern immer schon angetan. Abgesehen davon, dass sie seit drei Jahren keine Gelegenheit mehr gehabt hatte, diese oder andere Stellen bei Männern näher zu begutachten.

      Die hellgraue Hose, die der Eindringling trug, saß perfekt und betonte seine schmalen Hüften. Teure Klamotten. Und was drunter?

      „Ich träume“, brachte sie schließlich heraus. „Ich bin eingeschlafen und liege mit dem Gesicht mitten in einem leckeren Kuchen, und morgen früh kommen sie und finden heraus, dass ich mich an Torte tot gegessen habe.“

      Er grinste. „Leider bin ich kein Gespenst, sondern echt. Anscheinend hatten wir beide dieselbe Idee. Ein kleiner Kücheneinbruch zu später Stunde, um zu naschen.“

      Ruthie schüttelte den Kopf und versuchte, ihren champagnerverwirrten Kopf klarzukriegen. „Ich wollte nicht nur naschen. Ich brauche Schokolade. Und zwar viel.“

      Er sah ihr in die Augen und nickte. „Ich glaube, ich auch.“

      Ruthie nahm eine gespülte Gabel aus einem Abtropfkorb und warf sie Robert zu. „Langen Sie zu.“

      Er fing die Gabel geschickt, setzte sich auf einen Hocker und bediente sich großzügig.

      Zufrieden sah Ruthie, dass es ihm schmeckte. Sie hatte die Torte schließlich selbst gebacken. „Ich gieße Ihnen ein Glas Champagner ein“, sagte sie, während sie sich wieder hinsetzte. „Es gibt genug davon.“

      Er warf einen Blick auf die halb leere Flasche und die volle, die danebenstand. „Überreste der Hochzeit?“

      Sie schaute anschuldigend auf ihr Kleid. „Nicht zu verkennen, oder? Da ich nicht mehr für siebzehn durchgehe, wären Sie vermutlich nie auf die Idee gekommen, dass mich ein Typ versetzt hat.“

      „Versetzt? Das kann gar nicht sein.“

      „Oh doch“, sagte Ruthie weinerlich.

      „Nur, falls der Typ ein völliger Idiot ist.“

      „Es lag nicht an ihm. Es lag an mir. Ich bin nicht begehrenswert.“

      Robert sah sie erstaunt an. „Wie viel Champagner haben Sie schon intus?“

      „Nicht genug, damit ich dieses grauenvolle Kleid vergesse und seinen Gesichtsausdruck, als ich …“

      „Ja?“

      Sie schwieg, denn die Erinnerung an Bobbys Reaktion auf ihr eindeutiges Angebot war zu peinigend. Geschockt hatte er die Flucht ergriffen.

      „Scheint, die Braut wollte keine Konkurrenz“, bemerkte Robert, setzte die Champagnerflasche an und nahm einen kräftigen Zug.

      Ruthie lachte, als er ein paar Tropfen, die ihm übers Kinn liefen, mit der Zunge abfangen wollte. So eine sexy Zunge … „Wie bitte?“, fragte Ruthie verwirrt.

      Er deutete auf ihr Kleid. „Sie wollte wohl verhindern, dass die Brautjungfern hübscher aussahen als die Braut.“

      „Deswegen das unmögliche Kleid, das dieselbe Farbe hat wie der Windelinhalt meines einen Monat alten Neffen?“

      Robert verschluckte sich fast an einem Stück Kuchen.

      Ruthie klopfte ihm den Rücken, bis er aufhörte zu husten. „Wieder gut?“

      „Ja“, murmelte er. „Der Vergleich war zu viel für mich.“

      „So ähnlich ging es mir, als ich vor zwei Wochen in die Boutique kam und herausfand, dass sie mir nicht das smaragdgrüne Kleid gemacht hatten, das ich bestellt hatte, sondern das hier! Die Farbe nennt man wohl Olivgrün, aber ich finde, sie sieht aus wie Erbsenbrei. Falsche Farbe. Falsche Größe. Falscher Schnitt. Und das, obwohl ich mich bereit erklärt hatte, diesen blöden Reifrock zu tragen. Weil Celestes Schwiegermutter auf Südstaatenromantik à la ‚Vom Winde verweht‘ steht. Denise und ich als Suellen und Coreen, Celeste als Scarlett O’Hara.“

      „Wer ist Denise?“

      „Celestes ältere Schwester. Sie sind beide meine Cousinen“, erläuterte Ruthie. Sie seufzte. „Sie hat auch geheiratet.“

      „Heute?“

      „Nein. Vor zwei Monaten. Einen ziemlich reichen, ziemlich netten Mann. Viel zu nett für Denise. Er ist mindestens einen Kopf kleiner als sie!“ Sie ertappte sich selbst bei ihrer Gemeinheit. „Tut mir leid. Normalerweise bin ich nicht gehässig.“

      „Hat Denise es verdient?“

      „Ach, wahrscheinlich nicht. Sie ist manchmal gemein zu mir. Zum Beispielt wedelt sie dauernd mit ihrem Zweikaräter vor meiner Nase rum.“

      „Sind Sie die Einzige, die noch Single ist?“

      Ruthie schaufelte eine weitere Gabel Kuchen in Richtung ihres Mundes. „Sogar meine sechzigjährige Mutter hat noch mal geheiratet. Sie fährt zurzeit mit ihrem Neuen in einem Wohnmobil durch den Westen der USA. Vier Scotchterrier sind auch mit von der Partie.“ Sie biss ein Stück Kuchen ab, kaute, schluckte. „Und ich sitze hier. Allein. Unbegehrt. Einsam.“

      Robert griff nach ihrer Hand, als Ruthie sie nach der Champagnerflasche ausstreckte. Er hielt sie fest und zwang Ruthie, ihn anzusehen. „Wenn ein Typ Sie sitzen gelassen hat, war es seine eigene Dummheit. Sie sind eine umwerfend attraktive Frau, abgesehen von Ihrem …“

      „Potthässlichen Kleid“, ergänzte sie leise. Sie war beeindruckt von der Ernsthaftigkeit, mit der dieser Mann ihr Komplimente machte.

      Robert musterte ihr Gesicht, ihr zerzaustes Haar, ihre schokoladenverschmierten Lippen. Er lachte und drückte einen Kuss auf ihre Fingerspitzen. „Potthässliches Kleid oder nicht, der Kerl ist ein Idiot. Er hatte keine Ahnung, was ihm entgeht.“

      Ruthie entzog ihm ihre Hand. „Oh doch“, sagte sie säuerlich. „Das wusste er ziemlich gut. Ich habe ihm meinen Zimmerschlüssel gegeben und ihn gefragt, ob er die Nacht mit mir verbringen will.“

      Robert bekam erneut einen Hustenanfall. Wieder klopfte Ruthie ihm auf den Rücken.

      „In Ordnung?“

      „Ja“, erwiderte er. „Alles bestens. Sie haben ihm Ihren Zimmerschlüssel gegeben?“

      Sie nickte. „Seit vier Monaten kennen wir uns. Zum Teufel, ich bin doch keine Fremde, die ihn auf der Straße anquatscht! Aber er sah richtig angewidert aus.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich wusste ja, dass er konservativ ist. Aber in meiner Not dachte ich, ich müsste mich anpassen.“

      „Wieso sollten Sie?“

      „Weil mich anscheinend niemand so will, wie ich bin. Seit drei Jahren bin ich solo. Kein Sex. Kein gar nichts.“ Ruthie schlug die Hand vor den Mund. Wie kam sie dazu, einem völlig Fremden solche Geständnisse zu machen?

      Robert schien nicht schockiert. „Daher haben Sie die Initiative ergriffen.“

      „Ich dachte, es könne nicht schaden, ein bisschen Leben in die Sache zu bringen“, gab Ruthie zu und zog ungeduldig eine weitere Haarnadel aus ihren Locken. „Ich war schon so weit, dieses Gewirr auf meinem Kopf in strengste Ordnung zu zwingen. Aber ich sage Ihnen, freiwillig trage ich nie wieder einen Knoten oder einen französischen Zopf!“

      Robert konnte nicht widerstehen und begann, mit einer roten Locke zu spielen. Ruthie lehnte sich automatisch zurück, sodass sie ihm entglitt.

      „Es wäre ein Verbrechen, Ihr Haar zu verstecken“,murmelte er. „Was außer Ihren Locken wollten Sie sonst noch ändern?“

      „Zum Beispiel meine Figur. Wie werde ich die zehn überflüssigen Pfunde auf meinen Hüften und da vorne los? Ich kann sie doch nicht mit Dynamit wegsprengen.“

      Er lachte. „Sie machen Witze, Honey. Frauen zahlen Unsummen, damit Sie Ihr Dekolleté vorzeigen können.“

      „Ich bin aber keine Bauchtänzerin.“

      „Sie könnten aber eine sein.“

      Ruthie stockte fast der Atem, als sie seinen eindringlichen Blick auf sich ruhen fühlte. So hatte Bobby sie nie angeschaut. Bewundernd. Verlangend. Sie lenkte sich ab, indem sie Kuchen verspeiste. „Ich habe keine Ahnung, warum ich Ihnen das alles erzähle.“

      „Vielleicht ist es einfacher, solche Dinge einem Fremden zu erzählen. Reden Sie weiter. Ich höre Ihnen gern zu. Ich habe alle Zeit der Welt.“

      Tränen stiegen in Ruthies Augen. Hier saß sie mit einem aufregend attraktiven Mann, der ihr Verständnis entgegenbrachte und Wärme, der mit ihr lachte und sie schön fand, und sie jammerte einem Typ hinterher, der sie ehrlich gesagt nicht im Geringsten interessierte.

      Was sie dazu getrieben hatte, sich mit Bobby einzulassen, war schiere Verzweiflung. Sie sehnte sich nach einer festen Partnerschaft, nach Liebe und Vertrauen. Wollte nicht mehr abseits stehen in der Riege der Verheirateten. Bobby schien ein geeigneter Kandidat. Konservativ, ruhig, nett.

      Sie schnüffelte, aber das lag nicht nur an den Tränen, sondern auch am Heuschnupfen, der sie zu dieser Jahreszeit plagte. Ruthie wischte sich mit der Hand die Nase. Unfein. Na und? Sie sah die Schokoladenspur auf ihrem Handrücken. Oje. War ihr ganzer Mund verschmiert? „Ich sehe wohl aus wie Charlie Chaplin“, meinte sie. Diesmal konnte sie nicht verhindern, dass ihr eine dicke Träne über die Wange rollte und auf den Tisch tropfte.

      Der Traummann umfasste zärtlich ihr Kinn und sah ihr in die Augen. „Sie sehen wunderschön aus. Und ich kenne noch nicht einmal Ihren Namen.“

      Aus einem unerfindlichen Grund flossen die Tränen sofort noch reichlicher. „Ich bin … Ruthie“, flüsterte sie. Er lächelte und kramte in seiner Sakkotasche nach etwas. „Hier. Wischen Sie sich die Tränen ab, Ruthie. Eine Frau mit so hinreißend grünen Augen sollte nicht weinen.“

      Sie war gerührt von dieser altmodischen Geste. Nur wenige Männer trugen heutzutage noch Taschentücher bei sich.

      Doch mit dem Taschentuch, das er zutage förderte, kamen auch ein paar andere Dinge heraus. Ein Zimmerschlüssel landete auf dem Fußboden. Daneben ein verpacktes Kondom.

      „Oh nein“, jammerte Ruthie. „Hat denn in diesem Hotel heute Nacht jeder außer mir Sex?“

2. KAPITEL

      Wenn Ruthie nicht so anbetungswürdig pikiert gewesen wäre, hätte Robert wahrscheinlich erneut gelacht. Sie legte die verschränkten Arme auf den Tisch und vergrub ihr Gesicht darin.

      Süße, hinreißende Ruthie. Wer käme schon auf die Idee, dass man eine solch lebenssprühende, witzige, sensible Frau in einer dunklen Hotelküche kennenlernen konnte? Sie zog Robert auf eine Weise in seinen Bann, wie er es seit Jahren nicht mehr erlebt hatte. Vielleicht musste er Monica und ihrem lächerlichen Verführungsversuch noch dankbar sein.

      „Nein, ich jedenfalls habe heute Nacht unter Garantie keinen Sex“, sagte er. „Außerdem ist es bei mir auch schon eine ganze Weile her. Sie sind also nicht allein mit Ihrer Enthaltsamkeit. Würden Sie jetzt netterweise aufhören zu weinen?“

      Sie hob den Kopf. „Warum nicht?“

      „Wieso ‚warum nicht‘?“

      „Warum werden Sie keinen Sex haben? Sie sehen toll aus. Sie sind nett. Sie duften gut und haben keinen Mundgeruch. Warum wartet oben keine Frau auf Sie?“ Ruthie überlegte. Dann wusste Sie Bescheid. „Ich hab’s. Sie sind homosexuell. Ich geb mir die Kugel.“

      Robert nahm es ihr nicht krumm. Schließlich war sie unglücklich und zudem beschwipst. „Nein, ich bin hetero.“

      „Verheiratet?“

      „Nein.“

      „Muttersöhnchen?“

      „Meine Mutter ist Automechanikerin“, protestierte er.

      „Und warum haben Sie dann keinen Sex?“

      Gute Frage, dachte er. Vor allem, wenn er sich eingestand, dass er, seit er gesehen hatte, wie Ruthie Schokoglasur von der Gabel leckte, an nichts anderes mehr dachte als an das eine.

      „Es ist lange her, seit ich jemanden getroffen habe, an dem ich wirkliches Interesse gehabt hätte.“ Allerdings keine drei Jahre, fügte er im Stillen hinzu. Was Ruthie betraf – waren die Männer in Philadelphia denn total blind? „Woran liegt es bei Ihnen?“, wollte er wissen. „Sie haben alle Attribute, um Männer in Scharen anzulocken.“

      Sie glaubte ihm kein Wort. „Zu viel Arbeit im Familienunternehmen. Nicht dass es mir keinen Spaß macht. Ich liebe meine Arbeit und meine Familie. Und ich habe Freunde, mit denen ich meine Freizeit verbringe.“

      „Aber keinen Liebhaber, wenn man mal von dem Schwachkopf absieht, der den Nerv hatte, Sie abblitzen zu lassen.“

      Sie seufzte. „Wenn man an sechs Wochentagen je zehn Stunden arbeitet, hat man keine Zeit, um auf Partnersuche zu gehen.“

      „Ich weiß, wie das ist. In meinem Job muss ich viel reisen. Keine Zeit für Heim und Familie. Aber ich wollte es so. Sobald ich konnte, habe ich das Chaos mit fünf Brüdern hinter mir gelassen und mir eine ruhige Bude für mich allein gesucht. Außerdem wollte ich die Welt erobern.“

      „Und?“, fragte sie. „Hat es geklappt?“

      Er grinste. „Ich arbeite noch dran.“

      Sie schwiegen. Es war eine angenehme Stille, obwohl sie doch Fremde waren. Robert beobachtete, wie Ruthies Haar das Licht reflektierte. Dann hörte er sie schnüffeln.

      „Weinen Sie schon wieder?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Heuschnupfen.“

      „Gut. Ich kann Frauen, die ständig heulen, nicht ausstehen.“

      Ruthie seufzte. „Schade. Ich heule zu gern. Gute Filme bewerte ich nach dem Tränenfaktor.“ „Wie deprimierend.“ „Nein, überhaupt nicht. Ich schaue mir ja keine Horrorfilme an oder solche Deprifilme. Für mich gibt es nichts Schöneres als eine romantische Lovestory mit tragischem Ende.“

      „Ich ziehe Actionfilme vor.“

      „Igitt. Lauter Blut und Gewalt. Ich war mal mit einem Blind Date in so einem Streifen. Nach der ersten Hälfte bin ich gegangen.“

      „Hat er Sie jemals wieder angerufen?“

      „Quatsch.“

      „Ich habe auch so meine Erfahrungen mit missglückten Verabredungen.“

      „Aber ich wette, Sie haben sich nie auf die funkelnagelneuen glänzenden Slipper Ihres Dates übergeben.“

      „Stimmt. Aber ein Typ, der Slipper trägt, hat es nicht anders verdient.“

      „Wollen Sie damit sagen, ich hätte bei Männern keinen Geschmack?“

      „Nein, nein. Soweit ich mich erinnere, war es doch ein Blind Date. Wer auch immer Sie verkuppeln wollte, kannte Sie anscheinend nicht sehr gut.“

      Sie verzog das Gesicht. „Meine Mutter hat die Verabredung arrangiert.“

      Robert grinste nur.

      „Also schön“, gab sie zu. „Meine Mutter kennt mich nicht besonders gut.“

      „Das ist immer so. Deshalb lieben Mütter ihre Kinder auch dann, wenn jeder vernünftige Mensch die Bälger längst erwürgt hätte.“

      Ruthie nickte weise. „Ist Ihre Mutter wirklich Automechanikerin?“

      „Ja. Sie und mein Vater haben eine Firma in North Carolina.“

      „Ein Südstaatenjunge“, sagte sie und fing an, dem letzten Kuchendrittel den Garaus zu machen. „Daher also die guten Manieren. Aber wo ist der Akzent?“

      „Den hat New York auf dem Gewissen.“ Robert aß ebenfalls Kuchen. Dabei verhakte sich seine Gabel mit Ruthies. „Oh, tut mir leid.“

      „Wenn es das letzte Stück wäre, müssten wir uns duellieren“, sagte sie. „Scheint jedoch so, als wäre noch genug da.“ Sie lächelte und befreite ihre Gabel.

      Sie war bezaubernd, wenn sie lächelte. Besonders die Grübchen in beiden Wangen hatten es Robert angetan. Er nahm das Bild in sich auf, als wolle er es für die Ewigkeit speichern.

      Draußen fuhr ein Polizeiauto mit heulender Sirene und Blaulicht vorbei. Für einen Moment war die Küche beleuchtet. Unwillkürlich blickte Robert sich um. Alles war blitzsauber. Es erinnerte ihn an den eigentlichen Grund, warum er hier war. Ruthie hatte ihn abgelenkt.

      „Ich nehme an, Sie mögen Sport“, unterbrach sie die Stille.

      Er nickte. „Und Sie?“

      Sie schüttelte etwas resigniert den Kopf. „Überhaupt nicht.“

      „Welche Musik hören Sie?“, fragte er und war sich bewusst, dass sie das alte Kennenlernspiel spielten.

      „Countrymusic“, antwortete sie und strahlte ihn an.

      Er zog eine Grimasse. „Als ich neun war, hat mich mein Vater fast enterbt, als ich ihm erklärte, dass ich Countrymusic hasse und New-Orleans-Jazz hören wollte.“

      Sie lächelte gedankenverloren. „Mein Vater und ich haben immer die alten Lieder zusammen gesungen.“

      „Warum Vergangenheit?“

      „Er starb, als ich auf der Highschool war.“ Sie griff nach der Champagnerflasche.

      Robert wollte das Thema nicht vertiefen. Stattdessen fragte er: „Bücher?“

      „Liebesromane. Und Sie?“

      Er hatte es vorausgesehen. „Thriller.“

      „Ich finde diese kiloschweren Wälzer ziemlich ermüdend“, meinte sie. „Werden die Autoren pro Wort bezahlt?“

      Robert hatte sich das ab und zu selbst schon gefragt. „Möglich ist es.“

      „Was ist mit Kindern?“, rief Ruthie. „Sie sind doch mit fünf Geschwistern aufgewachsen. Sicher mögen Sie Kinder.“

      Er schüttelte nachdrücklich den Kopf. „Im Gegenteil. Fünf jüngere Brüder haben mich ein für alle Mal kuriert.“

      Ruthie war enttäuscht. „Wirklich? Glauben Sie nicht, dass Sie sich das nur einreden?“

      „Garantiert nicht. Ich habe die Kids praktisch großgezogen, während meine Eltern ihr Unternehmen aufbauten. Rotznasen, Windeln, Windpocken, Albträume, Prügeleien. Eines will ich nie wieder: Kinder erziehen!“

      Ruthie starrte auf ihre Hände. „Komisch. Ich kann mich an keinen Moment erinnern, an dem ich mir nicht einen Stall voll Kinder gewünscht hätte.“

      Robert spürte, dass es ihr ernst war. Anscheinend hatten sie nichts gemeinsam. Was kümmerte es ihn? Sie waren Fremde. Vielleicht sah er sie nie wieder. Trotzdem – irgendwie bedauerte er, dass sie so wenig kompatibel schienen.

      „Ich hoffe, dass sich Ihre Träume eines Tages erfüllen, Ruthie“, sagte er und hob die Flasche zu einem Toast. „Auf Ihre zukünftigen Kinder. Mögen es Mädchen werden, damit Sie nicht den Horror erleben müssen, fünf Jungs großzuziehen.“

      Sie nickte, griff nach der Flasche und trank einen großen Schluck.

      „Also, wo waren wir stehen geblieben?“, überlegte er. „Ach ja, bei unseren Gemeinsamkeiten. Bleibt nicht viel übrig, was?“

      Sie straffte die Schultern. „Was ist mit dem Wetter?“

      Er lachte. „Ich glaube, wir sind über Wettergespräche längst hinaus, Ruthie. Immerhin weiß ich einiges über Ihr Liebesleben, und Sie haben den Inhalt meiner Sakkotasche kennengelernt.“

      „Mein nicht vorhandenes Liebesleben“, gab sie zurück. „Danke, dass Sie mich daran erinnern. Ich meinte übrigens nicht das Wetter an sich, sondern die Jahreszeiten. Ziehen Sie den Sommer vor oder den Winter?“

      „Natürlich den Sommer. Am Strand liegen, Wasserski fahren, Hochseeangeln. Es geht nichts über fünfunddreißig Grad und Sonnenschein.“ Er blühte richtig auf, als er sich Ruthie am Strand vorstellte, in einem knappen Bikini, der gerade das Nötigste verhüllte …

      Ob sie seinen Gesichtsausdruck deuten konnte?

      Sie wirkte nicht erfreut. „Ich mag den Winter“, erwiderte sie heftig. „Es geht nichts über einen gemütlichen Nachmittag vor dem Kamin, heiße Schokolade und Marshmallows, einen kuscheligen Pullover und im Hintergrund die verschneiten Berge.“

      Pullover waren nicht sein Ding. „Kommen Sie, Ruthie. Stellen Sie sich weißen Sandstrand vor, blauen Himmel, endloses Meer und einen Partner, der Ihnen zärtlich den Rücken mit Sonnenöl einreibt. Wäre das nichts?“

      „Nur wenn mir ein Traumboy im Lendenschurz eine Piña Colada nach der anderen bringt. Und tonnenweise Sunblocker. Ich werde in Sekunden rot wie ein Krebs.“

      „Es gibt Sonnenschirme.“

      „Es gibt Sonnenallergien. Ich bin der Liebling aller Dermatologen.“

      „Es gibt Hängematten zwischen Palmen bei Sonnenuntergang.“

      „Und Stechmücken.“

      Robert gab auf.„Also gut. Wir haben absolut nichts gemeinsam.“

      Ruthie sah enttäuscht aus. „Scheint so.“

      Beide gruben ihre Gabeln wie auf Kommando in den Kuchen.

      „Ich hab’s!“, rief Robert. „Schokolade. Das haben wir immerhin gemeinsam.“

      „Stimmt. Das bleibt uns.“

      In der nächsten Stunde leerten sie die angebrochene Champagnerflasche und etwa die Hälfte einer weiteren. Robert konnte sich nicht erinnern, wann er sich das letzte Mal so gut amüsiert hatte. Sie lachten viel und redeten ununterbrochen. Dabei war er sich mehr und mehr bewusst, dass er Ruthie begehrte. Seltsamerweise war sie gar nicht der Typ Frau, den er sonst hatte. Zumeist Karrierefrauen. Wahrscheinlich aus Mangel an anderer Gelegenheit. Und aus Selbstschutz. Eine Liaison mit einer Frau, die wie er nur ihren Job im Kopf hatte, bewahrte ihn davor, zu heiraten.

      Ruthie war anders. Weder kühl noch selbstbeherrscht, sagte sie immer, was sie dachte. Sie würde eine schlechte Pokerspielerin abgeben. Aber er stand nicht auf Poker.

      Sie schien ihm auch nicht in ein Büro zu passen. Er fragte sich, was wohl ihr Beruf war. Robert hätte wetten können, dass es nichts mit Finanzen zu tun hatte.

      Gerade wollte er sie fragen, als sie von ihrem Stuhl glitt und versuchte, in ihre smaragdgrünen Pumps zu schlüpfen. „Diese Farbe sollte mein Kleid ursprünglich haben“, sagte sie frustriert.

      „Es hätte Ihnen wunderbar gestanden.“

      Sie verzog schmerzerfüllt das Gesicht, als sie ihre Füße in die Schuhe zwängte. „Ich hätte sie nicht ausziehen dürfen. Jetzt ist es eine Tortur, wieder hineinzukommen.“ Sie lehnte sich gegen den Tisch und beugte sich vor, um einen Schuh zu richten. Dabei hatte Robert einen atemberaubenden Einblick in ihr Dekolleté.

      „Zeit, die Zelte hier unten abzubrechen“, sagte sie.

      „Wohnen Sie hier im Hotel?“, fragte er überflüssigerweise.

      Sie nickte. „Eigentlich könnte ich auch heimfahren. Mein Apartment ist nicht weit von hier. Aber ich glaube, ich hab zu viel getrunken. Und das Zimmer hier ist kostenlos.“

      Ruthie griff nach ihrer grünen Handtasche, die auf dem Tisch lag. Als sie sie umhängen wollte, öffnete sie sich, und der Inhalt flog auf den Fußboden. „Verdammt“, murmelte sie und schwankte auf ihren hohen Absätzen.

      Robert stand wie angewurzelt da, als sie in die Hocke ging, sich mit der einen Hand an seinem Bein festhaltend. Offensichtlich war sie sich der Wirkung, die sie auf ihn hatte, überhaupt nicht bewusst. Das machte es umso reizvoller. Es schien ewig zu dauern, bis sie Lippenstift, Kamm, Zimmerschlüssel und andere Utensilien eingesammelt hatte.

      Die ganze Zeit über fühlte Robert ihre schmale kleine Hand auf seinem Oberschenkel. Er konnte nicht verhindern, sich vorzustellen, was geschähe, wenn sie diese Hand weiter nach oben wandern ließ. Von seiner üblichen Selbstbeherrschung war nicht mehr viel übrig. Wie wär’s gleich hier? Auf dem Küchenboden? Auf dem Küchentisch? Er erinnerte sich nur zu gut an Ruthies schöne weiße Schenkel oder das, was er von ihnen oberhalb der Spitzenborte hatte sehen können.

      Verflixt, er kannte diese Frau doch erst eine Stunde. Aber ihre Augen hatten ihm verraten, dass sie ihn attraktiv fand.

      Sie tauchte wieder auf. „Ihrs, nehme ich an“, sagte sie und hielt ihm eine Kondompackung hin. „Auch wenn Sie behaupten, Sie brauchten es nicht, sollten wir dem Personal den Schock ersparen.“

      „Vermutlich.“ Er spähte auf den Boden. „Haben Sie den Zimmerschlüssel, der mir aus der Sakkotasche gefallen ist, gefunden?“

      Ruthie wies mit der Schuhspitze zum Tischbein. „Dort drüben. Ich würde mich noch mal bücken, aber ich glaube, ich schwanke zu sehr. Allerdings vermute ich, es würde Ihr Bild von mir nicht zu sehr schief rücken, wenn ich Ihnen vor die Füße falle. Schlimmer als ich mich präsentiert habe, kann’s kaum werden.“

      „Das war das Schlimmste, was Sie zu bieten haben? Schockiert mich überhaupt nicht.“

      Beide schauten auf den dezimierten Kuchen und die beiden Champagnerflaschen und lachten. Dann ging Robert auf die Suche nach dem Schlüssel. Er kniete praktisch vor Ruthie. Verführerisch nah. Noch ein paar Zentimeter, und er hätte einen Kuss auf ihren Bauch drücken können. Und auch ihr süßer Po war in Reichweite.

      „Und? Haben Sie das Ding gefunden?“, wollte sie wissen und beugte sich vor.

      Roberts Atem stockte. Die Situation wurde gefährlich. Solange er hier kniete, konnte er seine Erregung vor Ruthie verbergen. Doch was war, wenn er aufstand?

      „Brauchen Sie Hilfe?“

      Nichts mehr als das! Aber nicht jetzt und hier. Robert nahm sich vor, die Sache morgen weiterzuverfolgen. Auch wenn es bedeutete, in der Lobby zu übernachten, um Ruthie abzupassen. Plötzlich schienen ihm seine Geschäftsreisen nach Philadelphia in ganz neuem Licht.

      „Haben Sie den Schlüssel gefunden?“, insistierte sie. „Ich könnte schwören, er lag neben dem Tischbein.“

      Der Schlüssel. Monicas Schlüssel. Er ertastete ihn und steckte ihn rasch ein. Er hob den Kopf und sah Ruthie an. Ihre Blicke trafen sich. Sekundenlang flackerte Begehren zwischen ihnen. Es gab kein Leugnen.

      Als er aufstand, sah sie, was ihm Unbehagen verursachte. Sie errötete. Ihr Atem ging schneller. Sie standen ganz dicht voreinander. Zärtlichkeit wallte in Robert auf, als er bemerkte, dass Ruthie ihm selbst mit hohen Absätzen nur bis knapp übers Kinn reichte.

      „Lass uns zusammen frühstücken“, sagte er rau. Es fiel ihm unsagbar schwer, sie nicht zu küssen.

      Ruthie zögerte. „Ich habe morgen früh ein Meeting hier im Hotel.“

      „Dann essen wir zusammen zu Mittag. Nein, ich habe eine noch bessere Idee. Warum treffen wir uns nicht morgen um Mitternacht wieder hier in der Küche? Ich habe gehört, dass man hier einen genialen Käsekuchen backt.“

      „Stimmt“, erwiderte sie und lächelte. „Aber ich glaube nicht, dass es eine gute Idee ist.“

      „Warum nicht?“

      Sie trat einen Schritt zurück. „Ich habe heute Nacht viele Dinge gesagt, die einen Fremden eigentlich nichts angehen. Dass ich es getan habe, lag am Champagner und am Selbstmitleid. Wenn ich mich morgen daran erinnere – falls ich mich erinnere –, wird es mir äußerst peinlich sein. Ich werde mir vorkommen wie ein Idiot.“

      „Daran könnte ich mich doch anschließen.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Falls wir uns morgen zufällig wiederbegegnen sollten, möchte ich, dass wir diese Nacht vergessen haben.“

      Sie reckte entschlossen das Kinn, und er merkte, dass es ihr ernst war. Natürlich hatte er nicht vor, sich diese süße Rothaarige durch die Finger schlüpfen zu lassen. Aber das hatte Zeit. Sie würde bald herausfinden, dass er nicht so leicht lockerließ, wenn er etwas wirklich wollte.

      Und er wollte sie haben. Unbedingt.

      Ruthie verließ ihren Traummann am Ausgang des Restaurants. Er ging Richtung Aufzug, sie ging hinüber in die Lobby. Einerseits war sie erleichtert, dass er bereit war, diesen Abend zu vergessen. Andererseits … Gut, dass sie nicht mal seinen Namen kannte. Sonst wäre sie vielleicht auf die Idee gekommen, im Gästebuch nach seiner Zimmernummer zu stöbern.

      „Nein, nein“, sagte sie zu sich selbst. „Keine Männer mehr.“

      „Keine Männer mehr?“

      Ruthie warf Chuck, ihrem Cousin, einen irritierten Blick zu. Offensichtlich hatte er ihre Bemerkung gehört. Chuck war der einzige Bruder von Celeste und Denise.

      „Genau“, antwortete sie. „Ihr seid eine Bande von Herzensbrechern.“

      „Sieht so aus, als hättest du die Hochzeitsfeier nicht genossen.“ Er grinste.

      Chuck passte mit seinem schulterlangen hellblonden Haar und der sportlichen Attitüde nicht ganz zum elegant-altmodischen Charme des Hotels.

      „Hast du den Brautstrauß nun gefangen oder nicht?“, wollte er wissen.

      „Nein. Dem Himmel sei Dank.“

      „Dachte, ihr alten Jungfern seid ganz scharf darauf.“

      Ruthie lehnte sich drohend über den Rezeptionstresen aus glänzendem dunklen Holz. „Was heißt hier alte Jungfer?“

      „He, ich wollte dich nicht beleidigen. Aber dreißig bist du doch nun schon, oder?“

      „Du spielst mit deinem Leben, Chuck. Eine Chance gebe ich dir noch.“

      „Nicht dreißig?“, fragte er unschuldig grinsend.

      „Süßer, erinnerst du dich noch an meinen zwölften Geburtstag? Du warst sechs und hast meine Party gesprengt.“

      „Wirklich?“

      „Wirklich. Die Details erspare ich dir. Jedenfalls warst du bereits sechs, und ich wurde erst zwölf. Wie alt bist du jetzt?“

      „Nächsten Monat werde ich dreiundzwanzig.“

      „Also?“

      „Also? Lass mich nachrechnen.“ Chuck grinste, wie es sich nur ein unverschämt gut aussehender Mann erlauben darf. Dann nickte er. „Also hab ich deinen Geburtstag nicht verpasst, Darling. Wusste ich doch.“

      Ruthie mochte ihn zu gern und war außerdem zu müde, um das kleine Wortgefecht weiterzuführen. Sie gähnte. „Ich bin eigentlich nur vorbeigekommen, um dir zu sagen, dass du mich morgen mit dem Weckanruf verschonen kannst. Ich habe Kopfweh von zu viel Champagner und will ausschlafen.“

      „Kann ich mir denken. Ich hab dich noch nie schwanken sehen, Ruthie.“

      „Die Hochzeit war klasse. Aber was nachher kam, würde ich gern vergessen“, gestand sie.

      „War’s so schlimm?“

      Ruthie dachte an den attraktiven Fremden, die spontane Anziehung zwischen ihnen, das Gelächter, die Wärme, die er ausgestrahlt hatte. Er begehrte sie. Das machte es weniger schlimm, dass sie sich unmöglich aufgeführt haben musste. Was dachte er bloß von ihr?

      Egal. Sie würde ihn nie wiedersehen. Sie wusste nicht mal seinen Namen. Umso besser.

      „Wie man’s nimmt“, meinte Ruthie zu Chuck. „Aber eigentlich ging’s nach der Hochzeitszeremonie stetig bergab.“ Sie warf ihm eine Kusshand zu. „Gute Nacht.“

      Er schaute ihr nach, als sie zum Lift hinüberging. „Nimm ein paar Aspirin, Ruthie“, rief er ihr hinterher. „Dann fühlst du dich morgen früh wieder fit.“

      Sie lachte frustriert. „Mein Lieber, egal, was ich heute Nacht mache – morgen früh werde ich mich hundeelend fühlen.“

3. KAPITEL

      Als sie ihr vor der Tür ihres Zimmers stand, stellte Ruthie sehr schnell fest, dass die Unannehmlichkeiten dieses Tages noch nicht vorbei waren. Sie wollte aufschließen, aber der Türknauf bewegte sich keinen Zentimeter. Schlüssel raus, Schlüssel rein. Rumdrehen. Nichts.

      „Blöde alte Schlösser“, murmelte sie.

      Aber es half nichts. Die Tür ließ sich nicht öffnen.

      „Wunderbar“, fluchte sie. Sie war so müde, dass sie sich nur noch danach sehnte, die Pumps von den Füßen zu streifen und ins Bett zu fallen – das sich aber leider auf der anderen Seite dieser Tür befand.

      Sie ging zurück durch den Flur, bis sie zu einem kleinen Beistelltischchen kam, auf dem ein Haustelefon stand. Sie hatte wenig Lust, Chuck ihr Dilemma zu erklären. Deshalb war sie erleichtert, als sich eine weibliche Stimme meldete.

      „Tina? Wo ist Chuck?“

      „Zigarettenpause“, sagte die junge Frau am anderen Ende der Leitung. „Ich verschwinde um zwei Uhr, daher hat er sich noch mal zehn Minuten gegönnt.“

      Ruthie erklärte ihr das Problem und bat darum, dem Haustechniker, der Nachtdienst hatte, Bescheid zu sagen, damit er mit einem Hauptschlüssel vorbeikam.

      „Hm, ich weiß nicht“, meinte Tina. „Normalerweise dürfen wir das nur, wenn der Geschäftsführer zustimmt.“

      Ruthie verkniff sich eine scharfe Erwiderung. Ihr Kopf schmerzte zum Zerspringen. „Hör zu, Tina. Du kennst meine Stimme. Wenn du ins Gästebuch schaust, kannst du sehen, dass ich Zimmer vierhundertzwölf habe. Außerdem – falls du jemals wieder in die Küche kommen und was zum Naschen haben willst, solltest du dich beeilen und den Haustechniker zu mir schicken.“

      „Klar, mache ich“, erwiderte Tina vollkommen überzeugt. „Aber das kostet dich mindestens ein Stück Zitronenkuchen.“ Sie schwieg einen Moment und sagte dann: „Hey, morgen ist doch dein freier Tag!“

      „Allerdings“, gab Ruthie zurück. „Selbst Chefköchinnen kriegen ab und zu frei.“

      Der Haustechniker kam fünf Minuten später. Er war neu und kannte Ruthie nicht. Glücklicherweise. So wie sie aussah und so beschwipst wie sie war, wäre sie ein prima Opfer für Klatsch und Tratsch gewesen.

      Nachdem er aufgeschlossen hatte, bedankte sie sich, betrat das Zimmer, kickte die Pumps von den Füßen und zog die letzten Haarnadeln aus ihren Locken.

      „Schlafen“, murmelte sie. „Nur noch schlafen.“ Das riesige Bett war äußerst einladend.

      Sie zog den Reißverschluss des hässlichen grünen Kleides auf, streifte es ab, ließ es auf den Boden fallen und trat sogar drauf, als sie zu ihrem Koffer ging. Dabei kam sie an dem großen Spiegel vorbei.

      „Gar nicht so schlecht, Sinclair. Du hättest einen Mann heute Nacht ziemlich glücklich machen können“, fügte sie seufzend hinzu.

      Celeste, die einen außergewöhnlich guten Geschmack besaß, hatte Ruthie als Dankeschön Luxusdessous geschenkt. Elfenbeinfarbene Seide. Ein duftig leichtes Hemdchen. Dazu den passenden Slip. Unter dem Hemdchen trug Ruthie einen winzigen Spitzen-BH, der mehr enthüllte als verbarg.

      „Schade. Niemand da zum Anschauen“, sagte sie zu ihrem Spiegelbild.

      Zu müde, um in ihrem Koffer nach dem geliebten alten T-Shirt zu kramen, das sie normalerweise als Nachthemd trug, fiel Ruthie ins Bett und schaltete das Licht aus. Gleich darauf stellte sie fest, dass etwas nicht stimmte.

      Das Zimmer drehte sich.

      In diesem Zustand war sie seit ihren Collegetagen nicht mehr gewesen. Damals hatte ihre Zimmergenossin sie herausgefordert, sie unter den Tisch zu trinken. Es war Ruthie gelungen, denn wenn sie sich etwas vornahm, klappte es meistens auch. In jener Nacht hatte sich das Zimmer auch gedreht. Und den Rest der Nacht hatte sie im Badezimmer verbracht …

      Heute war sie nicht so betrunken, dass ihr schlecht gewesen wäre. Sie war nur ziemlich beschwipst. Aber es gab einen Trick. Beide Beine unter der Decke hervorstrecken. Die kühle Luft an die Haut lassen.

      Aber so richtig wohl fühlte sie sich immer noch nicht. Sie rutschte zur Bettkante, sodass sie im Liegen die Füße auf den Boden stellen konnte. Komisch, dass die Krokodile der Kindheit, die unter dem Bett lauern konnten, in solchen Momenten wieder auftauchten. Ruthie ignorierte sie jedoch, weil diese Lage zumindest das Zimmer zur Ruhe brachte. Die Kopfschmerzen allerdings wurden immer schlimmer.

      Sie quälte sich schließlich aus dem Bett und wankte im Dunkeln ins Bad.

      „Aspirin!“ Sie suchte in ihrem Toilettenbeutel nach dem Fläschchen. Zuerst geriet ihr eine Kondompackung in die Hand. Sie seufzte. Was der Apotheker wohl von ihr gedacht hatte, als sie, aufgedonnert im Brautjungferndress, im Laden erschienen war, um die Dinger zu kaufen?

      Ruthie fand das Aspirinfläschchen und schüttelte zwei Pillen heraus. Sie schob sie in den Mund und drehte den Wasserhahn auf, um direkt daraus zu trinken. Ihr Kopf platzte fast, als sie sich nach unten beugte. „Noch eine“, murmelte sie und nahm eine weitere Aspirin, diesmal ohne Wasser.

      Danach schleppte sie sich zurück zum Bett. Trotz aller Müdigkeit fiel ihr auf, dass die Tablette seltsamerweise nicht wie Aspirin geschmeckt hatte. Erschrocken ging sie zurück ins Bad, machte Licht und las das Etikett auf dem Fläschchen, das geöffnet auf der Konsole stand.

      „Erkältungspillen!“, sagte sie entsetzt und las die Beschreibung. „Kann müde machen. Alkohol verstärkt den Effekt eventuell.“ Sie schraubte das Fläschchen zu und schaute in den Spiegel. „Frankensteins Braut ist nichts gegen dich, Sinclair“, sagte sie und zog eine Grimasse. „Und jetzt hast du dich auch noch selbst ausgeknockt.“

      Na ja, tödlich war das Zeug jedenfalls nicht. Sie würde einfach nur ziemlich tief und ziemlich lange schlafen. Sie ging zurück ins Schlafzimmer und schaffte es noch, den Wecker zu stellen. Normalerweise brauchte sie das nicht, aber sicher war sicher.

Sie streckte sich auf dem Bett aus und schlief sofort ein.

      Robert fand sich in der Bar wieder, nachdem er Ruthie am Eingang des Hotelrestaurants verlassen hatte. Er brauchte keinen Drink, er brauchte Zeit. Zeit zu überlegen, wie er die Sache mit Monica klarkriegen konnte.

      „Ehrlich sein. Jetzt sofort. Ihr offen sagen, dass ich nicht will. Dann kann sie ihren Wutanfall bekommen, und morgen früh herrscht Ruhe“, sagte er zu sich selbst.

      Der Kellner warf ihm einen irritierten Blick zu, lächelte aber dann zufrieden, als er das großzügige Trinkgeld sah, das Robert auf den Tisch legte. „Ehrlichkeit ist immer das Beste“, bestätigte der Kellner grinsend. „Ehrlichkeit … und Großzügigkeit.“

      Robert verließ die Bar und holte Monicas Zimmerschlüssel aus der Sakkotasche. Er ging zum Lift, wobei er einen Blick auf den Schlüsselanhänger warf. „Vierhundertzwölf“, las er. Er fuhr mit dem Aufzug in den vierten Stock. „Also gut, Monica. Auf in den Kampf!“

      Als er aus dem Fahrstuhl trat, fühlten sich seine Beine plötzlich bleiern an. „Bringen wir’s hinter uns“, sagte er sich.

      Er fand Zimmer Nummer vierhundertzwölf und klopfte. Keine Antwort. Er klopfte erneut, diesmal lauter, und hoffte, die Zimmernachbarn hatten einen gesunden Schlaf. „Kommen Sie schon, Monica“, murmelte er. „Ich weiß doch, dass Sie wach sind.“

      Er ärgerte sich, weil sie das Spiel so berechnend spielte, dass er tatsächlich den Schlüssel benutzen musste. Einerseits hätte er an diesem Punkt am liebsten abgebrochen und sich damit abgefunden, dass Monica ihm morgen früh eine Szene machte. Andererseits wollte er das Problem endgültig los sein. Eigentlich Blödsinn, wenn man bedachte, dass er noch nicht einmal die Spur einer Beziehung mit Monica hatte. Grund war seltsamerweise die süße Rothaarige aus der Küche. Solange ihm Monica im Nacken saß, konnte er sich nicht in Ruhe eine Verführungstaktik für Ruthie überlegen.

      Also schob er den Schlüssel ins Schlüsselloch, drehte ihn und drückte die Tür auf. Das Zimmer, das er betrat, war so dunkel, dass er auf das Licht aus dem Flur angewiesen war, um überhaupt etwas zu erkennen. Doch in diesem Moment hörte er, wie sich hinter ihm die Fahrstuhltüren öffneten. Schnell trat er ein und schloss die Tür hinter sich.

      „Monica?“, flüsterte er. Seine Stimme klang sehr laut im stillen Zimmer.

      Vom Bett her kam ein unterdrückter Seufzer. Er konzentrierte sich darauf, etwas zu erkennen. Das Bett war offensichtlich ziemlich groß.

      „Wer ist da?“, sagte die Frau schläfrig.

      „Ich bin’s. Robert“, erwiderte er und kam näher. Konnte es sein, dass Monica eingeschlafen war? Obwohl es ihn fast erleichterte, dass sie ihn nicht erwartet hatte, erlitt sein männlicher Stolz einen Schlag.

      „Bobby?“, murmelte sie. „Du bist gekommen. Du hast den Schlüssel benutzt.“

      Bobby? So hatte ihn in seinem ganzen Leben noch niemand genannt, und er mochte es nicht.

      „Ja, aber nicht aus dem Grund, den Sie annehmen“, sagte er und trat ans Bett. Er legte den Schlüssel auf den Nachttisch. „Ich lasse das Ding hier, und wir vergessen die ganze Sache.“

      „Nein“, bat sie.

      Irgendetwas – war es die flehende Stimme oder das deutliche Verlangen – bewirkte, dass er innehielt. „Ist alles in Ordnung?“, wollte er wissen.

      „Ich will nicht mehr allein sein“, seufzte sie. „Ich habe es so satt.“

      Etwas stimmte hier nicht. Soweit er wusste, hatte Monica Winchester, seit sie erwachsen war, nur selten eine Nacht allein verbracht. Neugierig beugte er sich vor. Die Dame roch nach vertrauten Dingen. Nach Schokolade. Und Champagner.

      Ruthie befand sich mitten in einem wunderschönen Traum. Dieser Traum hatte indes die Eigenschaft, auf seltsame Weise ganz real zu wirken. „Ich bin’s. Robert“, hatte er gesagt. Wie süß von Bobby, seinen richtigen Namen zu benutzen. Doch gleich darauf wurde sie unwillig.

      Es war nicht Bobby, den sie in ihrem Bett wünschte. Und tatsächlich nahm sie vage wahr, dass es nicht Bobby war, der sich in ihrem Zimmer befand. Es war der dunkelhaarige Fremde. Jener mit den feurigen Augen, die auf ihr geruht hatten, so voller Begehren. Augen, die blitzten, wenn er spontan lachte. Die verständnisvoll blickten, obwohl Ruthie sich so unmöglich aufgeführt hatte.

      „Schon besser“, murmelte sie und lächelte träge.
 
      „Ruthie?“, hörte sie ihren Traummann erstaunt fragen. Ein bisschen zu erstaunt für ihren Geschmack.

      Sie seufzte und bewegte sich, um ihre Beine von der Decke zu befreien, unter der es ihr plötzlich viel zu heiß war. Was war das für ein Laut, den der schöne Fremde von sich gab? Ein tiefer, verlangender Seufzer? Wie durch einen Schleier sah sie, wie der Mann zum Fenster ging und die Gardinen zur Seite zog. Der Vollmond tauchte das Zimmer in magisch-silbernes Licht.

      „Oh Ruthie“, sagte er.

      Seine raue Stimme verriet ihr seine Gefühle. Es gefiel ihr. Es hörte sich genau so an, wie sie es von einem leidenschaftlichen Liebhaber erwarten konnte. Als ob er nicht genug von ihr bekommen könnte, obwohl er sie bisher nicht einmal berührt hatte.

      Aber es konnte nicht mehr lange dauern. Die Nacht war noch jung, und ihre Träume versprachen sinnliche Erfüllung.

      Der letzte Funke von Anstand in Robert wollte ihn zwingen umzukehren, den Schlüssel auf dem Tisch liegen zu lassen und aus dem Zimmer zu verschwinden. Er erinnerte sich nur zu gut an sämtliche Lektionen, die seine Mutter ihm eingebläut hatte. Wie benimmt sich ein Gentleman?

      Ruthie hatte ihn Bobby genannt. Vermutlich der Name ihres Freundes. Sie hatte anscheinend keine Ahnung, wer vor ihr stand. Zu viel Alkohol. Zu viel Frust.

      Hau ab!, rief sich Robert im Stillen zu. Raus hier! Doch er brachte es nicht fertig, sich vom Fleck zu rühren.

      „Du bist wunderschön“, flüsterte er rau und wünschte fast, er hätte die Vorhänge zugelassen. Ruthies helle Haut schimmerte verführerisch im Mondlicht.

      Was sie trug, war eine Einladung zu sinnlichen Spielen. Die elfenbeinfarbene Seidenwäsche enthüllte mehr, als sie verbarg. Ruthie besaß einen herrlichen Körper, üppig und wohlgeformt. Die halterlosen Strümpfe an den straffen Schenkeln luden zum Streicheln ein. Die vollen Brüste in dem winzigsten Spitzen-BH, den er jemals gesehen hatte, reizten, sie zu küssen, zärtlich mit den Lippen die dunklen Spitzen zu suchen, die durch den hauchdünnen Stoff schimmerten. Roberts Atem beschleunigte sich.

      „Ruthie“, murmelte er und suchte nach Kraft, um sich abzuwenden. „Ich bin nicht der, den du erwartest.“ 

      „Doch, bist du“, flüsterte sie. „Du bist gekommen. Ich bin so froh.“

      Ehe er noch wusste, wie ihm geschah, richtete sie sich auf, schlang die Arme um seinen Hals und zog ihn aufs Bett. Er verlor das Gleichgewicht. Ruthie lag unter ihm. Sie zögerte nicht und küsste ihn. Verlangend. Süß. Hingebungsvoll. Er hatte sich danach gesehnt, seit er in der Küche gesehen hatte, wie sie mit ihrer sexy Zunge Schokoladenglasur von der Gabel leckte. Ruthie enttäuschte ihn nicht. Sie knabberte an seinen Lippen, verteilte viele kleine Küsse von Mundwinkel zu Mundwinkel, ließ spielerisch ihre Zunge zwischen seine Lippen gleiten. Robert ließ momentlang alle Vorbehalte fallen und presste Ruthie an sich. Er erwiderte ihre Küsse tief und leidenschaftlich und berauschte sich an ihrer Süße.

      Zärtlich ließ er seine Lippen über die sensible Haut ihres Halses wandern, ehe er sich dem empfindsamen Ohr zuwandte und seine Zunge über die zarte Muschel gleiten ließ, bis Ruthie aufstöhnte. Sie drängte sich an ihn.

      „Ich bin so froh, dass du mich gefunden hast“, flüsterte sie, während Robert ihre Halsbeuge liebkoste. „Ich wollte nicht allein sein.“

      Nicht allein sein? Robert war schockiert. Anscheinend hatte Ruthie umgehend einen anderen Mann aufgefordert, zu ihr zu kommen. Er zog sich zurück, was Ruthie einen enttäuschten Seufzer entlockte. Sie wollte ihn wieder zu sich ziehen, doch Robert entwand sich ihr, obwohl sein Begehren so stark war, dass er bebte.

      „Ruthie, was wir tun, ist falsch. Ich bin nicht der, den du willst.“
 
      Das weiche Licht im Zimmer reichte gerade aus, dass er sehen konnte, wie Ruthie mit geschlossenen Augen lächelte. „Natürlich bist du der, den ich will“, sagte sie sanft. „Jetzt sofort.“
 
      „Warum?“, fragte er, seltsam berührt von dieser merkwürdigen Unterhaltung mit einer Frau, die eigentlich gar nicht richtig wach war.

      „Weil ich jetzt weiß, dass wir mehr gemeinsam haben als eine Vorliebe für Schokolade“, antwortete sie, immer noch lächelnd.

      Ein heißer Schauer durchlief ihn. Ruthie wusste tatsächlich, wer er war! Es war verrückt, aber es machte ihn glücklich. Anscheinend war sie vorhin nur ein wenig beschwipst gewesen. Jetzt war sie in sinnlicher Stimmung, nicht völlig erschöpft und halb weggetreten, wie er ursprünglich vermutet hatte.

      Robert hatte noch nie mit einer völlig Fremden geschlafen. Und doch – obwohl er Ruthie erst seit ein paar Stunden kannte, empfand er zwischen ihnen keine Fremdheit. Es war, als sei diese Liebesnacht vorherbestimmt gewesen. Alles, was geschehen war, führte unweigerlich dorthin – von dem Zusammentreffen in der Küche bis hin zu den vertauschten Schlüsseln. Er fühlte so etwas wie Dankbarkeit und wusste, dass er diese Nacht niemals bereuen würde.

      „Bist du wirklich sicher, dass du mich willst, Ruthie? Denn wenn du Ja sagst, bleibe ich bis morgen früh, und ich verspreche dir, dass es keine ruhige Nacht wird.“

      Sie kicherte zustimmend, und er fühlte, wie sein Verlangen wuchs.

      „Ich will gar keine ruhige Nacht“, sagte sie und zog Robert erneut zu sich aufs Bett. Diesmal wehrte er sich nicht. Sie küssten sich mit wachsender Leidenschaft, und das Spiel ihrer Zungen nahm vorweg, was folgen sollte. Ohne ihre Lippen von seinen zu lösen, streifte Ruthie ihm das Jackett ab. Er half ihr und ließ es achtlos zu Boden fallen.

      „Mehr“, murmelte sie und zerrte an den Knöpfen seines Hemdes.

      „Lass mich das machen“, sagte er zärtlich. Weil er zu ungeduldig war, öffnete er nur die Manschettenknöpfe und zog sich das Hemd einfach über den Kopf.

      Ruthies schmale kleine Hände fühlten sich kühl an auf seiner Haut. Sie streichelte seine muskulöse Brust ganz federleicht. Robert, gewöhnt an fordernde, zupackende Frauen, war überwältigt von Ruthies Sanftheit, dem Glück, das sich auf ihrem Gesicht malte, während sie ihn berührte.

      Er wollte nicht länger warten. Seine Hände zitterten fast, als er ihre Liebkosungen zu erwidern begann. Ihre Haut war ebenso glatt und weich wie die Seide, die sie umhüllte. Er schob ihr Hemdchen hoch und streichelte Ruthies warmen Bauch. Ruthies Haut war so hell, so zart. Sie wirkte ätherisch im Mondlicht, aber ihre Reaktionen waren die einer leidenschaftlich erregten Frau.

      „Ich will, dass du mich überall berührst“, flüsterte sie heiser.

      „Hier?“, fragte er und ließ seine Hände zu ihren Brüsten wandern, die von jenem winzigen Etwas aus Spitze mehr enthüllt als verhüllt wurden. Er fuhr mit den Fingern über ihre aufgerichteten Brustknospen. „Und hier?“

      „Ja“, hauchte sie. „Oh bitte.“

      Das brauchte sie ihm nicht zweimal zu sagen. Er streifte ihr das Seidenhemdchen ab. Sie half ihm, wand sich und zog es über den Kopf. Er verfolgte jede ihrer Bewegungen, war fasziniert von der Masse roter Locken und ihrem Kontrast zu Ruthies weißer Haut.

      Ohne zu fragen, öffnete er den Vorderverschluss ihres BHs und schob ihn zur Seite. Ihre vollen Brüste boten sich ihm in all ihrer Pracht dar. Er streichelte sie, suchte immer wieder die harten Spitzen und reizte sie, bis auch das ihm nicht mehr genügte. Er beugte sich vor und nahm eine Knospe zwischen die Lippen.

      Ruthie seufzte lustvoll und drängte sich ihm entgegen.

      „Magst du das?“, wisperte er.

      Sie antwortete nicht sofort, sondern presste ihre Hüften an ihn. „Mehr“, forderte sie atemlos.

      Gleich darauf spürte er ihre Hände am Bund seiner Hose. Er lachte leise und zog sich zurück, um das lästige Kleidungsstück auszuziehen. Ruthie schmollte, weil sie ihn sekundenlang freigeben musste. Robert entkleidete sich komplett und stellte fest, dass er Monica Dank schuldete, hatte sie ihn doch mit einem Kondom ausgestattet, das ihm nun, wenn auch nicht so, wie sie es vorgesehen hatte, zugutekam.

      Ruthie ließ ihm jedoch keine Chance, das Ding überzustreifen, sondern fasste nach Roberts Hüften. Sie öffnete die Augen. „Oh!“, hauchte sie und starrte auf das, was sich ihren Augen bot. Dann lächelte sie zufrieden.

      Robert lachte leise, öffnete das Plastikpäckchen und streifte den hauchdünnen Schutz über. Er genoss es, dass Ruthie ihm dabei zusah. Sie schob unruhig ihre Beine übereinander. Er wusste, dass sie erregt war.

      Er legte eine Hand auf ihren Schenkel. Sie spreizte einladend die Beine. Robert zog ihr den Seidenslip aus und begann Ruthie mit kundigen Fingern zu streicheln.

      „Ich möchte so viele Dinge mit dir tun“, sagte er mit rauer Stimme, als er sich über sie beugte, um sie zu küssen.

      Sie schlang ihre Beine um seine Hüften, sodass sich Robert in bequemster Position wiederfand.

      „Wir haben ja die ganze Nacht“, flüsterte sie verführerisch. „Die ganze Nacht, um zu träumen.“

      Es bedurfte keiner weiteren Aufforderung. Robert kam zu ihr, fühlte, wie sie ihn umschloss. Sie verschmolzen, wurden eins.

      „Die ganze Nacht“, bestätigte er und begann, dem Rhythmus, den Ruthie vorgab, zu folgen.

      Ruthies erotische Träume hörten nicht auf. Nie zuvor hatte sie sich einem Mann so vorbehaltlos hingegeben. Sie fühlte sich vollkommen sicher. Maßlos begehrt. Die Fragen, die sie früher beschäftigt hatten: Sind meine Hüften zu breit? Liebt er mich? War das alles?, spielten nicht die geringste Rolle.

      In dieser Nacht war alles vollkommen. Nicht nur ein einziges Mal. Beim dritten Mal geschah es, dass der schöne Fremde unter ihr lag. Ihre üppigen Brüste, die ihr sonst immer peinlich gewesen waren, wurden nun zur Quelle unglaublicher Lust. Während sie sich auf ihm dem Höhepunkt zubewegte, streichelte und küsste Robert diese Brüste, bis Ruthie und er sich gleichzeitig in Ekstase verloren.

      Irgendwann, zwischen Traum und Wachen, wurde ihr bewusst, dass es Morgen war. Ihr Körper war immer noch erfüllt von der Sinnlichkeit der Nacht. Konnte man im Schlaf zum Höhepunkt gelangen? Sonnenlicht fiel durch das Hotelfenster. Sie blinzelte. Hatte sie die Gardinen gestern nicht zugezogen? Anscheinend hatte das Medikament, das sie aus Versehen genommen hatte, alles durcheinandergebracht.

      Sie kuschelte sich in die Decke, doch zuvor öffnete sie vorsichtig die Augen, um auf den Wecker zu schauen. Erst acht Uhr. Wieso war sie überhaupt schon aufgewacht? Sie schloss die Augen wieder und versuchte, wieder zurück in ihren Traum zu gelangen. Es war so wundervoll gewesen.

      In diesem Augenblick hörte sie Wasserrauschen im Bad.

      „Was zum Teufel …“, rief sie und setzte sich auf. Die Decke rutschte von ihren Schultern. Sofort fröstelte sie, weil die Klimaanlage lief. Ruthie bemerkte, dass sie nackt war. Wie kam denn das?

      Ehe sie sich näher mit diesem Umstand befassen konnte, öffnete sich die Badezimmertür.

      Ruthie stieß einen Schrei aus.

4. KAPITEL

      Als er Ruthies Schrei hörte, nahm Robert an, jemand wolle einbrechen. Nackt wie er war, kam er aus dem Badezimmer gerannt. Zu seiner Erleichterung sah er, dass die Tür geschlossen war.

      „Was ist los, Ruthie?“, erkundigte er sich.

      Sie saß im Bett, ebenfalls nackt, eingehüllt nur von ihren roten Locken. Ihr Gesichtsausdruck verriet ihr Entsetzen.

      „Das da ist los!“, rief sie und deutete auf ihn.

      „Ich?“, fragte er verblüfft.

      Sie starrte ihn an, als könne sie es nicht fassen. Errötend nahm sie wahr, dass Robert auf ihren Blick körperlich reagierte. Seine Erregung war deutlich sichtbar. Kein Wunder, denn er begehrte Ruthie immer noch. Oder schon wieder.

      Er lachte leise und verführerisch. Doch dann bemerkte er, dass sie absolut nicht in erotischer Stimmung war.

      „Ruthie?“

      Sie schüttelte den Kopf. Ihre Locken streichelten ihre hellen Schultern. Ruthie bot ein hinreißendes Bild, wie sie dasaß, nackt und verwirrt. Die rosa Spitzen ihrer Brüste sahen höchst verlockend aus. Es reizte Robert, sie erneut zu berühren und zu küssen.

      Erst jetzt wurde sich Ruthie ihrer Blöße bewusst. Hastig zog sie die dünne Decke bis zum Kinn. „Was geht hier vor?“, herrschte sie ihn an. „Was tun Sie hier?“

      „Ich wollte dich nicht aufwecken“, sagte er. „Ich dachte nur, ich mache mich frisch, sodass ich dir einen Gutenmorgenkuss geben kann.“ Robert grinste jungenhaft.

      „Oh mein Gott!“

      „Bloß keine Reue am Morgen danach, Ruthie“, warnte er lächelnd.

      „Am Morgen danach? Was genau hätte ich zu bereuen?“, flüsterte sie.

      „Nichts“, erwiderte er. „Diese Nacht war uns vom Schicksal vorherbestimmt. Die Schlüssel waren vertauscht. Und außerdem sollte es wohl vom ersten Moment unserer Begegnung an sein.“

      Ruthies Gedanken überschlugen sich. Die Schlüssel! Der Champagner. Die Erkältungspillen …

      Also war es tatsächlich geschehen. Es war kein Traum gewesen. Sie seufzte und sank zurück in die Kissen.

      Robert kam auf sie zu. Er schien sich überhaupt nichts aus seiner Nacktheit zu machen. Ruthie konnte nicht widerstehen, ihn zu betrachten. Er hatte einen fantastischen Körper. Schlank, muskulös, sinnlich. Sie erinnerte sich daran, wie warm seine Haut sich angefühlt hatte, als sie ihn gestreichelt hatte.

      „Mehr?“, fragte er, als er ihren verlangenden Blick sah.

      Ruthie wurde rot und starrte auf ihre Hände.

      Er lachte und setzte sich neben sie aufs Bett und strich ihr zärtlich das Haar aus dem Gesicht. „Du errötest ja“, sagte er amüsiert. „Aber was sollte zwischen uns peinlich sein, Ruthie? Etwas wie vergangene Nacht habe ich niemals zuvor erlebt.“

      Sie spürte, dass er es ehrlich meinte, und wünschte, sie könnte die Sache ebenso gelassen sehen wie er. Die Erinnerung an die Nacht war so lebendig, obwohl sie angenommen hatte zu träumen. Ihr leidenschaftliches Liebesspiel, die Momente überwältigender Erfüllung …

      „Oh nein!“, entfuhr es ihr, als ihr klar wurde, dass sie zum ersten Mal in ihrem Leben oralen Sex gehabt hatte.

      „Alles in Ordnung?“, fragte Robert. Er schlüpfte zu ihr unter die Decke.

      Ruthie zog sich auf die andere Seite des riesigen Bettes zurück. „Wir … wir müssen miteinander reden“, krächzte sie und stand hastig auf, wobei sie die Decke um ihren Körper schlang.

      Robert lag entspannt im Bett, die Arme unter dem Kopf verschränkt. Auf seinem Kinn lag ein dunkler Schatten. Äußerst attraktiv. So sexy wie das dunkle Haar auf seiner Brust. Der gut gebaute Rest war verhüllt von der Decke, aber Ruthie konnte die Konturen ziemlich gut ausmachen.

      Dies war der Mann, mit dem sie die Nacht verbracht hatte. Ein Traummann. Und sie war von Alkohol und Erkältungspillen benebelt gewesen …

      „Manchmal ist das Leben einfach unfair“, sagte sie.

      Er lachte und sah sie herausfordernd an. „Unfair? Ich glaube, du irrst dich. Soweit ich mich erinnere, steht es vier zu drei für dich.“

      „Vier zu drei?“

      Er nickte. „Beim letzten Mal hattest du einen multiplen Orgasmus.“

      Ruthie begriff und zog sich die Decke ganz über den Kopf, um zu verbergen, dass sie knallrot geworden war. Wahrscheinlich sah sie aus wie ein Kind, das Gespenst spielte. „Geh weg“, forderte sie weinerlich.

      „Wieso?“

      „Geh einfach nur weg“, wiederholte sie.

      Stattdessen kam er zu ihr und zog ihr die Decke weg. „Könntest du mir bitte sagen, was eigentlich los ist, Ruthie?“

      Sie atmete tief durch. „Ich … ich muss etwas klarstellen“, begann sie. Dann fiel ihr etwas ein. „Ich weiß ja noch nicht einmal deinen Namen!“ Tränen füllten ihre Augen. Sie warf sich aufs Bett und schlug die Hände vors Gesicht. Niemals hätte sie gedacht, dass ihr so etwas passieren könnte. Ruthie Sinclair war mit einem Fremden ins Bett gegangen. „Ich schäme mich so“, jammerte sie.

      Robert setzte sich neben sie. Er lachte zärtlich. „Ich heiße Robert Kendall.“

      Sie fühlte seine Lippen an ihrer Kniekehle. Wie empfindsam die Haut dort war! Sie hatte es nicht gewusst, nicht geahnt. Was alles noch? Verlangen stieg in ihr auf, als Robert sanft ihre Wade streichelte und seine Hand über ihren Schenkel bis zum Po gleiten ließ, als ob er alle Rechte eines langjährigen Liebhabers besäße.

      „Hände weg, Mister!“, rief Ruthie entsetzt und rollte sich ans andere Ende des Bettes. „Rühr mich nicht an!“

      Robert begriff endlich, dass Ruthie nicht die Keusche spielte, um ihn anzutörnen. Irgendetwas war grundlegend fehlgelaufen. Aber was? Er stand auf, fand seine Hose und zog sie an. Danach ließ er sich in einem Sessel nieder. „Also los, sag mir, was ich wissen muss.“

      Ruthie biss sich unschlüssig auf die Lippen. „Vergangene Nacht bist du in meinem Zimmer gelandet, weil die Schlüssel vertauscht waren“, begann sie. „Richtig?“

      Robert nickte.

      „Wieso kanntest du deine eigene Zimmernummer nicht?“

      Er nahm nicht an, dass Ruthie an den Details der Verwicklung interessiert war, da sie Monica, das Kondom und den Zimmerschlüssel beinhalteten. Er wollte nicht, dass sie dachte, er habe die eine Frau locker gegen die andere ausgetauscht, als er nicht vorfand, wen er gesucht hatte. Daher erläuterte er die Sachlage, so gut es ging.

      „Du wolltest dich mitten in der Nacht mit deinem Geschäftspartner treffen und hast auch noch seinen Zimmerschlüssel benutzt?“, fragte Ruthie, nicht überzeugt.

      „So ungefähr“, antwortete Robert. „Nachdem ich im Zimmer war, habe ich den Irrtum bemerkt.“

      „Und bist einfach geblieben“, zischte sie. „Du musst doch gemerkt haben, dass ich im Tiefschlaf war!“

      „Halt“, sagte er. „Du hast mich geküsst, nicht ich dich. Und danach hast du sehr deutlich gemacht, dass du weißt, wer ich bin und was du von mir willst.“

      „Und da bist du einfach zu mir ins Bett gestiegen.“

      Er konnte ein zufriedenes Grinsen nicht unterdrücken, doch Ruthie starrte ihn wütend an, bevor sie ihn mit einem Kissen bewarf. „Du hattest keine Hemmungen, mit einer Fremden zu schlafen!“

      Wie wahr, dachte Robert. Er fragte sich, wie er ihr klarmachen konnte, was diese Nacht für ihn bedeutet hatte. Sie hatte etwas in ihm befreit. Es war etwas ganz Neues in ihm, etwas vorher nie Dagewesenes. Ein Glücksgefühl, Wärme, Zärtlichkeit. Dinge, von denen er in all den einsamen, arbeitsintensiven Jahren in New York nie irgendetwas hatte wissen wollen.

      Er fand nicht die richtigen Worte. Er wusste ja nicht einmal selbst genau, was in ihm vorging. Nur eins wusste er: dass er mit Ruthie zusammen sein wollte. Seit jenem magischen Moment, in dem er sie in der halb dunklen Küche vorgefunden hatte. Ihre Liebesnacht – wie auch immer sie zustande gekommen war – durfte nicht die letzte bleiben. Konnte er sich überhaupt vorstellen, jemals ohne Ruthie zu sein?

      „Scheint, als hätte ich keine Hemmungen gehabt“, gab er zu. „Ich hatte dir gegenüber kein Fremdheitsgefühl. Von Anfang an war etwas zwischen uns. Etwas ganz Besonderes. Du musst es auch gespürt haben, denn sonst hättest du mich nicht eingeladen, bei dir zu bleiben.“

      Ruthie barg das Gesicht in den Händen. Er konnte kaum verstehen, was sie sagte. „Ich habe fest geschlafen. Ich hatte keine Ahnung, was ich tue. Wenn ich bei Bewusstsein gewesen wäre, hätte ich es niemals getan!“

      Robert sah, dass ihre Schultern zuckten. Er wusste nicht, was das alles zu bedeuten hatte. Die sinnliche Frau von heute Nacht hatte sich in eine lästige Prüde verwandelt, und er war sich keiner Schuld bewusst.

      Enttäuscht sagte er: „Hör zu, Honey. Offensichtlich bist du durchaus aufgewacht. Du warst voll bei der Sache.“

      Er stand auf, griff nach seinem Hemd und seinem Jackett und wollte eigentlich auf dem Absatz kehrtmachen, als ihm einfiel, dass es vielleicht nicht so witzig war, wenn man ihn halb angezogen auf dem Hotelflur traf. Daher verschwand er im Bad und knallte die Tür hinter sich zu.

      Verdammt!, dachte er, als er sein zerknittertes Hemd überstreifte. Wie konnte ich mich so täuschen?

      Ruthie hatte ihn von Anfang an fasziniert. Sie war so anders als alle Frauen, die er kannte. Ehrlich, witzig, süß. Und sie besaß die Fähigkeit zur Hingabe. Eine Sinnlichkeit, die kein Versteckspiel, keine Lüge kannte.

      Beim Erwachen hatte er sogar darüber nachgedacht, wie sich eine Beziehung zwischen ihnen gestalten könnte. Es würde schwierig werden, aber es war genau das, was er wollte. Keine Klischees. Keine Hochzeitskapelle, kein weißes Kleid, kein Stall voll Kinder. Aber eine leidenschaftliche, erfüllte und glückliche Beziehung zu einer Frau, die er begehrte wie keine vor ihr. Keine Forderungen, keine Zwänge, keine falschen Versprechungen, kein „für immer“. Er wusste, dass viele Frauen diese Versprechen wollten, doch ihm war nur zu klar, dass viele Männer sie gaben, ohne ein Wort davon ernst zu meinen.

      So etwas hatte Robert nie getan. Jede Frau, mit der er sich einließ, kannte seinen Standpunkt bezüglich Ehe und Familie. Mochten andere Männer – zum Beispiel seine Brüder – glücklich damit werden. Für ihn war es nichts. Er hatte nicht umsonst jahrelang um seine Freiheit gekämpft.

      Natürlich liebte er seine Eltern und Geschwister samt deren Anhang. Aber das bedeutete noch lange nicht, dass er sich danach sehnte, so zu leben wie sie oder auch nur in ihrer Nähe zu leben!

      Robert wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser, um wach zu werden. Hatte er jemals zuvor Sex mit einer völlig Fremden gehabt? Nein. Das war für ihn bisher immer völlig undenkbar gewesen. Nun war es passiert. Aber es war noch etwas anderes passiert. Er hatte geglaubt, jemanden gefunden zu haben, der ebenfalls Leidenschaft auskosten konnte, ohne sich an Konventionen gebunden zu fühlen. Ruthie.

      Vielleicht war es für ihn auch wichtig gewesen, echtes Gefühl, echte Hingabe zu spüren, nachdem Monica ihm ein derart kaltschnäuziges Angebot gemacht hatte. In Ruthie schien er all das gefunden zu haben. Doch anscheinend hatte er sich geirrt. Ihr Verhalten bewies ihm, dass sie die Liebesnacht bereute, dass sie sich schämte. Anscheinend war sie auch nur eine jener Frauen, die nicht bereit waren, für ihr Tun geradezustehen.

      Er ärgerte sich ziemlich. Gerade wollte er das Bad verlassen, als es an der Tür klopfte. Er riss sie auf. Ruthie stand vor ihm. Sie trug ein weites Longshirt mit Winnie-the-Pooh vorne drauf.

      „Keine Seidenwäsche und halterlose Strümpfe heute?“, fragte er zynisch und ging an ihr vorbei.

      „Robert“, hielt sie ihn auf. „Bitte gib mir eine Minute. Ich möchte dir etwas erklären.“

      Er blieb stehen. Irgendetwas in ihrer Stimme sagte ihm, dass sie wirklich verzweifelt war.

      „Hör zu, Ruthie. Ich habe kapiert, dass du ein Problem damit hast, was gestern Nacht zwischen uns geschehen ist. Ich gebe zu, es ging alles zu schnell. Wir kennen uns kaum. Aber mach mir nicht vor, dass du tief geschlafen hast. Das ist lächerlich.“

      „Vielleicht ist Tiefschlaf nicht das richtige Wort“, sagte sie.

      „Ich stand eher unter Drogen.“

      „Drogen?“, brüllte er sie an. „Willst du mir unterstellen, ich hätte dir was in den Drink gekippt?“

      „Nein, nein“, sagte sie eilig und hielt ihn am Ärmel fest, weil er gehen wollte.

      „Du kannst mir nicht einmal weismachen, dass du betrunken warst“, fuhr er fort. „Außer du hast dich hier oben noch mit Whisky volllaufen lassen. Als wir uns trennten, warst du jedenfalls höchstens beschwipst.“

      Sie seufzte und ließ seinen Arm los. „Warte eine Sekunde.“

      Sie ging ins Bad und kam gleich darauf mit einem Medizinfläschchen zurück. Sie hielt es ihm hin.

      „Woher weißt du, dass ich demnächst widerliche Kopfschmerzen kriegen werde?“, fragte er sarkastisch, weil er annahm, dass es Aspirin sei.

      „Lies das Etikett.“

      „Erkältungsdragees. Na und?“

      „Ich dachte auch, es sei Aspirin. Als ich gestern Abend in mein Zimmer kam, habe ich ein paar von diesen Pillen geschluckt.“

      Robert runzelte die Stirn. „Man soll das Zeug nicht nehmen, wenn man Alkohol getrunken hat.“

      „Wie schlau du bist.“ Sie konnte nicht verhindern, dass ihr erneut Tränen in die Augen traten.

      „Willst du mir etwa sagen, dass du von diesem Zeug völlig benebelt warst?“

      Ihre Stimme war so leise, dass er kaum verstand, was sie sagte. „Ich … ich dachte, das alles sei ein wunderschöner, endlos langer Traum.“

      Robert ließ verblüfft das Fläschchen fallen. Konnte es wahr sein?

      „Aber du warst so leidenschaftlich!“, rief er. Als er sah, dass sie errötete, fügte er hinzu: „Schon gut, schon gut. Aber trotzdem, Ruthie. Du hast doch mit mir geredet. Und damit meine ich wirklich geredet. Nicht nur geseufzt, gestöhnt und geschrien!“

      Ruthies Gesicht nahm eine noch tiefere Farbe an. „Bitte …“

      Robert fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar und presste entnervt die Finger an die Schläfen. „Du hast nichts mitbekommen?“, fragte er entgeistert. „Nichts? Gar nichts?“

      „Ich wusste, was geschah“, sagte sie. „Aber ich dachte, es sei nicht real. Ich dachte, ich träume. Bitte, Robert, sag mir wenigstens, dass wir uns geschützt haben!“

      Er las die Angst in ihren Augen und nickte rasch. „Ja. Ich hatte was dabei. Danach hast du mir gesagt, wo ich im Bad deinen Kondomvorrat finde.“

      Da er wusste, dass Ruthie vorgehabt hatte, ihren Freund zu verführen, hatte er sich darüber nicht gewundert. Doch plötzlich kam ihm ein Verdacht.

      „Warte mal. Du sagst, du hättest geträumt. Wer war in deinem Traum dein Partner? Etwa der Typ, von dem du mir erzählt hast?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Ich wusste, dass du es bist.“

      Erleichtert atmete er auf. „Ich bin auch für Kleinigkeiten dankbar“, meinte er ironisch.

      „Versteh mich doch“, sagte sie und ging hinüber zu einem Sessel, um sich auf der Kante niederzulassen. „So was habe ich noch nie in meinem Leben getan. Und schon gar nicht geplant!“

      Robert sah die Tränen, die über ihre Wangen liefen. Er warf sein Jackett aufs Bett und kam zu ihr. Er kniete sich neben sie, nahm ihre Hände in seine und streichelte sie, bis Ruthie sie ihm entzog.

      „Mach es dir doch nicht so schwer“, versuchte er sie zu beruhigen. „Wir haben halt ein paar Dinge übersprungen. Ist es wirklich so schlimm, dass wir keine langweiligen Dates hatten, ehe wir uns zum ersten Mal geküsst haben? Ist es so tragisch, dass wir nicht sämtliche Details unserer vergangenen Affären ausgetauscht haben, ehe wir miteinander ins Bett gegangen sind? Kannst du nicht sehen, wie wundervoll es ist, wenn zwei Menschen sich treffen und sofort spüren, dass sie etwas ganz Besonderes verbindet? Wie erfrischend es ist, eine solche Leidenschaft ganz unkonventionell zu erleben?“

      Sie warf ihm einen aufgebrachten Blick zu. „Ich hätte aber doch ganz gern gewusst, wie der Mann heißt, der mir den ersten multiplen Orgasmus meines Lebens verschafft.“

      Robert sah, dass sie ihre Worte sofort bereute. Sie verbarg das Gesicht in den Händen, aber er musste trotzdem grinsen. „Dein erster? Sag mal, Ruthie, wo hast du nur deine Liebhaber aufgegabelt?“

      Ihre Antwort kam sehr undeutlich.

      „Wie bitte?“

      Sie hob den Kopf. „Ich habe gesagt, ich will über diese Dinge nicht mehr reden. Lass uns vergessen, was passiert ist.“

      Sollte er wirklich die tollste Nacht seines Lebens vergessen? Die Frau vergessen, die von nun an seine Träume heimsuchen würde? Robert wusste, dass, egal wie Ruthie sich entschied, es für ihn kein Vergessen geben würde.

      Er legte ihr den Arm um die Schultern und küsste sie sanft auf die Schläfe. Ruthie erschauerte.

      „Willst du wirklich vergessen?“, fragte er und berührte mit der Zunge zärtlich ihr Ohrläppchen. „Ich nämlich werde diese Nacht nie vergessen, Ruthie. Niemals.“

      Sie seufzte, und Robert verteilte lauter kleine Küsse auf ihrem Hals, die ihre Haut prickeln ließen. Dann beugte er sich nach vorn und umschloss mit heißen Lippen eine Brustknospe, die sich unter dem dünnen Stoff aufgerichtet hatte.

      „Lass es nicht enden, ehe wir überhaupt begonnen haben“, flüsterte er. „Seit ich aufgewacht bin, träume ich davon, dich am helllichten Tag zu lieben, deine Augen leuchten zu sehen, wenn du mich in dir spürst. Sag nicht, dass ich das niemals erleben werde, Ruthie.“

      Ruthie fühlte, dass er es ehrlich meinte, doch solange er sie auf diese Art berührte, war sie nicht in der Lage, überhaupt etwas Vernünftiges zu antworten. Als er ihr Entgegenkommen spürte, schob er ihr T-Shirt hoch und begann, ihre Hüften zu streicheln. Mit letzter Kraft wehrte Ruthie ihn ab.

      „Nein“, sagte sie und sprang auf. Robert stand ebenfalls auf und wollte nach ihr greifen, doch sie hielt abweisend beide Hände hoch. „Schluss jetzt, Robert. Ich werde nicht mit einem Fremden schlafen.“

      „Man kann uns kaum als Fremde bezeichnen, Sugar“, erwiderte er amüsiert. „Wir wurden einander korrekt vorgestellt. Erinnere dich. Ich bin Robert, der Mann, der dir deinen ersten multiplen Orgasmus verschafft hat.“

      „Danke für den Hinweis“, fauchte sie. „Ich hatte es bereits vergessen!“

      Er kam näher, und Ruthie zog sich zurück, bis sie gegen das Bett stieß. „Hör auf. Ich meine es ernst. Kein Sex. Ich habe weder Champagner getrunken noch Schokolade gegessen, noch habe ich irgendwelche Pillen eingeworfen. Das heißt, ich hätte keine Entschuldigung für mein Verhalten.“

      Er blieb stehen. „Na gut. Kein Sex. Jedenfalls nicht jetzt.“

      „In Ordnung.“ Trotzdem war sie ein ganz klein wenig enttäuscht.

      „Ich habe Hunger“, verkündete Robert.

      „Wie bitte?“

      „Kein Sex, hast du gesagt. Dann könnten wir auch frühstücken. Ich bin halb verhungert. Da du auf konventionellen Verabredungen bestehst, sollten wir zusammen frühstücken. Damit hätten wir Date Nummer eins. Dann könnten wir zusammen zu Mittag essen. Date Nummer zwei. Das Dinner wäre Date Nummer drei. Das ermöglicht es uns, uns heute Nacht wieder hier zu treffen.“

      „Die Frauen, die du kennst, gehen wirklich schon nach dem dritten Date mit dir ins Bett?“

      Er zuckte die Achseln. „Warum nicht, Ruthie? Ich habe nicht viel Zeit, um mich zu verabreden. Wie ich dir gestern schon sagte, besteht mein Leben aus Arbeit.“ Er lächelte verschwörerisch. „Immerhin ist das dritte Date sozusagen die Basis fürs Vorspiel“, bekannte er.

      „Hm“, meinte sie, weil sie sich an die Ereignisse der vergangenen Nacht erinnerte. „Ich fand nicht, dass wir beim Vorspiel geschlampt haben“, murmelte sie.

      Robert hatte sie gehört und lachte. „Also, was hältst du vom Frühstücken?“

      Ruthie hielt es grundsätzlich für keine schlechte Idee. Allerdings musste sie sich auf das Meeting nachher vorbereiten. Und wie sollte sie ein intimes Frühstück mit einem Fremden auf dem Zimmer genießen, wenn das Zimmermädchen sie kannte? In Windeseile wäre die Geschichte im ganzen Hotel bekannt. Schließlich war es ein Familienbetrieb!

      „Tut mir leid, Robert, aber ich glaube, es geht nicht. Ich brauche Zeit, um über alles nachzudenken. Die vergangene Nacht hat einiges verändert.“

      „Betrifft es deinen Freund?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Mit Bobby war es aus, als er mich abwies.“

      „Was hat sich dann geändert?“

      Sie wusste nicht genau, wie sie es erklären sollte. Doch nach der peinlichen Szene mit Bobby hatte sie einen Entschluss gefasst. Keine romantischen Affären mehr. Sie wollte etwas Festes. Etwas fürs Leben.

      In knapp einem Jahr wurde sie dreißig. Und sie wollte die Jahre, die folgten, als Ehefrau und Mutter verbringen, nicht als Junggesellin, die mal hier, mal dort einen Mann kennenlernt. Eine leidenschaftliche Affäre mit Robert passte absolut nicht ins Bild.

      „Ich bin nicht so, wie du denkst“, sagte sie. „Ich bin konservativ. Ich bin ein Heimchen am Herd, das lieber Monopoly spielt als in Bars rumhängt.“

      „Ich mag Monopoly“, erwiderte er grinsend. „Solange ich die Bank halte. Oder auf Risiko spiele. Ich liebe es, die Welt zu erobern.“

      „Ich bin nicht überrascht.“

      Robert setzte sich in einen Sessel neben dem Bett und streckte bequem die Beine aus. „Also, du magst Brettspiele. Das gefällt mir. Die meisten Frauen, die ich bisher kannte, spielten auch. Aber auf weniger amüsante Weise.“

      „Das heißt, du kennst viele Frauen?“, fragte sie nachdenklich.

      „Kennen, ja, mich mit ihnen treffen, nein“, antwortete er. „Ich arbeite ziemlich viel und bin oft auf Reisen. Wenn ich zu Hause bin, genieße ich es, allein zu sein.“

      Ruthie seufzte. „Mir geht es genau umgekehrt. Ich arbeite zwar gern, aber meine Eltern hatten nie richtig Zeit für mich, weil sie sich um den Betrieb kümmern mussten. Geschwister hatte ich auch keine. Ich bin es leid, allein zu sein.“

      Ohne daran zu denken, dass sie sich nur spärlich bekleidet in einem Raum mit einem fremden Mann befand, ging Ruthie quer durchs Zimmer und setzte sich in bequemer Position aufs Bett. „Nachts habe ich immer das Radio angemacht. Dann konnte ich mir einbilden, dass ich eine Schwester habe, die sich mit mir unterhält. Ich war neidisch auf meine Cousine und habe jedem erzählt, ich sei Celestes ältere Schwester und Denise sei adoptiert.“

      Er lachte. „Denise … die mit dem dicken Verlobungsring?“ Ruthie nickte. „Es gab sogar Zeiten, da hätte ich Denise als Schwester akzeptiert. Und das bedeutet etwas.“
 
      „Ich kann dir nur sagen: Geschwister sind lästig. Meine fünf Brüder haben mich nichts als Nerven und schlaflose Nächte gekostet. Ich musste immer auf sie aufpassen, mich um alles kümmern.“

      „Hört sich wunderbar an“, seufzte Ruthie.

      „Du hast keine Ahnung“, gab er zurück. „Ich war der Älteste und für alles verantwortlich, was die Kerlchen anstellten.“

      „Aber du liebst sie.“

      Er schaute sie überrascht an. „Na klar. Es ist doch meine Familie.“

      Sie nickte, denn ihr ging es ebenso.

      „Trotzdem bin ich froh, dass ich Hunderte von Meilen weit weg wohne“, fuhr er fort. „Drei meiner Brüder haben mittlerweile geheiratet und ebenfalls Kinder.“

      „Himmlisch.“

      „Keineswegs. Ich meine, die Mädchen sind süß und alles …“

      „Mädchen?“

      „Meine Brüder haben nur Töchter. Sie sind völlig verknallt in ihre Püppchen.“

      „Mein Vater hat auch immer gesagt, ich sei sein Schwarm“, bekannte Ruthie traurig.

      „Wart ihr euch sehr nah?“

      Sie nickte. „Ich liebe meine Mutter sehr. Aber mein Vater war der wichtigste Mensch in meinem Leben.“

      „Es tut mir sehr leid, dass du ihn verloren hast, Ruthie.“

      „Jedenfalls sind deine Brüder total verliebt in ihre Kids“, wechselte sie das Thema. Robert nickte lächelnd. „Könntest du dir vorstellen, selbst Kindern zu haben?“, fragte sie.

      „Nein“, kam die Antwort sofort.

      „Hm“, meinte sie. „Du sagst, du hast keine Zeit für Verabredungen und kein Interesse an einer festen Beziehung oder gar daran, eine eigene Familie zu gründen. Du bist gern allein. Warum willst du mich dann wiedersehen?“

      Der Blick, mit dem er sie ansah, verriet deutlich sein Begehren.

      „Nein, nicht das!“, rief sie. „Es muss etwas anderes geben.“

      Robert lächelte sie zärtlich an. „Vielleicht liegt es daran, dass ich dir vom ersten Moment an vertraut habe. Vielleicht auch, weil ich, seit ich dich kenne, ständig dieses etwas seltsame Lächeln auf meinem Gesicht habe.“ Er beugte sich vor und war plötzlich ganz ernst. „Kann sein, dass wir unterschiedliche Vorstellungen vom Leben haben, Ruthie. Aber du kannst doch nicht leugnen, dass etwas Wichtiges zwischen uns geschieht. Ich werde es für den Rest meines Lebens bereuen, wenn wir nicht die Chance haben zu schauen, was daraus wird.“

      Ruthie erstarrte. Anscheinend war es nicht nur Sex, was er von ihr wollte. Sie spürte ja auch, dass zwischen ihnen starke Gefühle bestanden. Gefühle, die sich nicht nur als körperliche Begierde abtun ließen. Gefühle, deren Intensität ihr Angst machte.

      Robert stand auf. Ruthie beobachtete ihn. Er war ein umwerfend attraktiver Mann. Daran gab es keinen Zweifel. Und wenn er jetzt zu ihr gekommen wäre, hätte sie ihm nicht widerstehen können.

      „Ich werde dich nicht unter Druck setzen, Ruthie“, fuhr er fort. „Du sagst, du hast ein Meeting heute Morgen. Also lasse ich dich eine Weile in Ruhe. Aber ich bitte dich, über die Sache nachzudenken. Gib uns eine Chance.“

      „Gut“, sagte sie. „Ich werde über vieles nachdenken müssen. Alleinsein hilft.“

      Robert nickte und nahm sein Jackett. „Wir werden uns eine Weile voneinander zurückziehen. Aber wir sollten uns heute um Mitternacht in der Küche wiedertreffen. Wie ich hörte, gibt es in diesem Hotel einen grandiosen Käsekuchen.“ Er kam zu ihr und fuhr mit den Fingern leicht durch ihre Locken. „Wir werden uns besser kennenlernen.“

      Die Versuchung war groß, sein Angebot anzunehmen. Doch es passte überhaupt nicht zu den Entschlüssen, die sie gerade gefasst hatte.

      „Bleibst du länger im Hotel?“, wollte sie wissen.

      „Ein paar Tage“, erwiderte er. „Komm schon, Ruthie. Sag Ja.“

      Sie atmete tief durch und schloss die Augen. Sie hatte vor, heute Nacht wieder in ihrem Apartment zu sein. Allerdings wohnte sie nicht weit entfernt. Sich mit Robert in der Küche zu treffen wäre einfach. Und ehe sie ihre Pläne wahr machte, endlich zu heiraten und eine Familie zu gründen, konnte doch eine wilde Nacht mit diesem Nicht-mehr-ganz-Fremden nichts schaden, oder?

      Äußerlich zögernd, doch innerlich bereits überzeugt, antwortete sie: „Na schön. Wir sehen uns um Mitternacht.“

5. KAPITEL

      Nachdem Ruthie geduscht und sich angezogen hatte, nahm sie ihr Gepäck und verließ das Zimmer. Man hätte nicht sagen können, dass sie ihren Gefühlswirrwarr unter Kontrolle hatte. Sie verstaute ihr Gepäck samt dem hässlichen Brautjungfernkleid in ihrem Auto und wünschte sich eigentlich nichts sehnlicher, als einzusteigen und heimzufahren. Doch Onkel Henry hatte sämtliche Familienmitglieder zu diesem Meeting heute Morgen beordert. Sogar Tante Lila und Tante Flossie waren erschienen, obwohl sie sich lieber die Schnäppchenpreis-Show im Fernsehen angeschaut hätten.

      Ruthie kam am Empfangstresen vorbei. Wie immer konnte sie nicht verhindern, dass ihr Blick an dem abgenutzten Teppich und den zerschlissenen Brokatbezügen der Sofas in der Lobby hängen blieb. Ihr Vater hätte nie geduldet, dass die Einrichtung so verkam. Onkel Henry traf jedoch nicht die alleinige Schuld am Zustand des Hotels. Er bemühte sich wirklich, den Laden profitabler zu machen. Doch ihm fehlte einfach das Talent zum Manager.

      Tante Elise, die Mutter von Celeste und Denise und die Frau von Onkel Henry, stand hinter dem Rezeptionstresen – ihrem Arbeitsplatz – und lächelte Ruthie zu. Sie war zwar nur angeheiratet, fühlte sich aber Kerrigan Towers ebenso verbunden wie alle übrigen Familienmitglieder.

      Das wollte etwas heißen, war das Hotel doch seit den Dreißigerjahren im Familienbesitz. Seine Glanzzeit hatte es in den Sechzigern erlebt, als Ruthies Vater die Leitung übernahm. Als er vor zwölf Jahren starb, übernahm Henry das Management. Doch er blieb glücklos.

      Alle wussten es und fürchteten den Tag, an dem eine der großen Hotelketten Wind von der Situation bekam und ein Übernahmeangebot machte. Allerdings war das eher unwahrscheinlich. Kerrigan Towers war nicht groß. Es besaß nur sechs Stockwerke und weniger als hundert Zimmer. Keine Konkurrenz für die großen, luxuriösen Kästen, die die Hauptverkehrsader von Philadelphia säumten. Im Kerrigan stiegen Leute ab, die ein angenehmes Hotel für weniger Geld suchten, als sie im Hyatt oder Marriott zahlen mussten. Daher kämen solche Ketten wohl nicht auf die Idee, für das Kerrigan zu bieten. Und für die Eingliederung in eine Billigkette kam das historische Gebäude nicht infrage.

      Überdies besaßen die Familienmitglieder alle Anteile am Hotel. Daher konnte niemand das Hotel kaufen, solange sich die Eigentümer nicht einig waren. Und Ruthie hatte erlebt, dass die Sinclairs immer dann am besten zusammenhielten, wenn von außen Gefahr drohte.

      „Guten Morgen, meine Liebe. Hast du gut geschlafen? Du siehst etwas mitgenommen aus“, sagte Tante Elise mit ihrer angenehmen Stimme.

      Ruthie ging nicht darauf ein. Elise war ziemlich genial darin, Geheimnisse aufzuspüren. „Ich bin fertig zum Auschecken“, erwiderte sie so ungezwungen wie möglich. „Vermutlich hast du weder Braut noch Bräutigam heute schon gesehen?“

      „Natürlich nicht“, sagte Elise heiter. „Dein Onkel Henry sollte sich schämen, ein Hochzeitspaar wegen eines langweiligen Meetings an der Hochzeitsreise zu hindern. Sie hätten seit gestern Abend auf dem Weg in die Karibik sein sollen. War Celeste nicht eine wunderschöne Braut?“

      „Doch, das war sie“, stimmte Ruthie neidlos zu.

      „Jetzt bist du die letzte Sinclair, die noch ledig ist, meine Liebe. Hast du irgendwas in Aussicht?“

      Ruthie zuckte nur die Achseln.

      „Dieser junge Mann, den du mitgebracht hast, scheint nicht besonders gut erzogen zu sein. Er verschwand grußlos, ehe noch die Hochzeitstorte angeschnitten war.“

      „Es ist aus zwischen uns, Tante Elise.“

      Elise seufzte. „Vielleicht hatte er nur einen schlechten Tag. Bestimmt renkt sich alles wieder ein.“

      Bloß nicht, dachte Ruthie.

      „Ich will gar nicht, dass sich irgendwas wieder einrenkt, Tante Elise. Er passt nicht zu mir. Ich brauche einen Mann, der sich zu meinen Kindern auf den Boden setzt und mit ihnen spielt.“

      Ihre Tante wurde blass. „Kinder? Ruthie, du bist doch nicht etwa …“

      „Nein, ich bin nicht schwanger!“, fiel Ruthie ihr ins Wort.

      „Aber ich möchte einen Mann, der Kinder will und einen häuslichen Lebensstil bevorzugt. So ein zugeknöpfter Buchhalter wie Bobby ist nicht der Richtige für mich.“ Sie fragte sich, warum sie dann zugestimmt hatte, sich mit Robert Kendall noch einmal in der Küche zu treffen. Er war wirklich das genaue Gegenteil dessen, was sie gerade beschrieben hatte.

      Allerdings musste sie zugeben, dass zwischen ihnen mehr war als nur körperliche Anziehung. Es war eine starke emotionale Nähe, die sie in seiner Gegenwart fühlte. Niemand konnte wissen, was zwischen ihnen alles möglich war.

      Also hieß es, alle Chancen, die sich boten, zu nutzen und das Leben nicht zu vergeuden, nur weil man das Risiko scheute. Und wenn sie daran dachte, was dieser Mann mit seinen Lippen, seiner Zunge anstellen konnte, wurde ihr heiß.

      Ruthie sah zu ihrer Tante. „Ich werde mal in der Küche nach dem Rechten schauen. Wenn dir Celeste begegnet, sag ihr bitte, dass ich sie vor dem Meeting gern sprechen würde, um zu erfahren, ob ihr die kleine Überraschung heute Morgen gefallen hat.“

      „Überraschung?“

      „Ich habe ihr ein üppiges Frühstück aufs Zimmer liefern lassen.“

      „Wie wunderbar! Trotzdem ist es eine Schande, dass sie noch nicht in den Flitterwochen ist.“

      „Celeste wollte unbedingt wissen, was los ist. Ich bin der Meinung, dass sie sich umsonst Sorgen macht“, sagte Ruthie, doch als sie sah, dass ihre Tante verlegen wurde, hakte sie nach. „Tante Elise? Du glaubst doch nicht, dass es ernsthaft irgendwelche Schwierigkeiten gibt, oder?“

      Elise vermied es, sie anzublicken. Zum ersten Mal an diesem Morgen wurde es Ruthie mulmig, wenn sie an das bevorstehende Meeting dachte. Was ging hier vor? Selbst wenn es ein Übernahmeangebot gab – solange sich die Sinclairs einig waren, blieb das Hotel in Familienbesitz. Auch die Nachfolge war bereits einvernehmlich geregelt. Wenn Onkel Henry in den Ruhestand ging, würde Celeste das Hotel leiten. Sie hatte Talent und Biss.

      „Was ist los, Tante Elise?“, fragte sie.

      „Ich … ich kenne die Details auch nicht.“

      „Aber?“

      Elise blickte sich vorsichtig um. Niemand war in der Nähe. „Hast du das Memo neulich gelesen? Es ging um den Kredit, den wir aufgenommen haben und der vor einigen Monaten von jemandem übernommen wurde.“

      Ruthie überlegte fieberhaft. „Ich kann mich nicht daran erinnern.“

      „Henry hat die Mitteilung auch so gut in einem seiner Endlosmemos versteckt, dass er sicher sein konnte, dass es niemandem auffällt“, sagte Elise. „Ich hätte es auch nicht gewusst, wenn ich nicht neulich zufällig gehört hätte, wie er mit unserem Steuerberater telefonierte.“

      „Das heißt, wir zahlen unseren Kredit jetzt an jemand anderen?“

      Elise nickte.

      „Und was hat das mit dem Meeting heute zu tun?“, wollte Ruthie wissen.

      „Es sieht leider so aus, als ob der neue Kreditgeber nicht ganz so geduldig ist, was die Rückzahlung angeht. Wir sind im Verzug. Scheint, als ob eine Hotelkette hinter dem Ganzen steckt.“

      „Unmöglich!“, erklärte Ruthie. „Wer würde sich die ganze Mühe machen wegen eines uralten Kastens, der zwar noch den Charme einer vergangenen Epoche atmet, aber auseinanderfällt?“

      Elise zog die Nase kraus, als sei sie sich nicht sicher. „Ich hoffe, du hast recht.“

      „Ich bin meiner Sache ganz sicher“, erwiderte Ruthie. „Vielleicht treffen wir uns nur, um zu klären, wie wir unsere Schulden abbauen können. Die Dacharbeiten letztes Jahr haben unser Budget überstrapaziert. Bestimmt geht es um so was. Ich glaube kaum, dass wir in ernsthaften Schwierigkeiten stecken.“

      Später am Morgen machte Ruthie sich auf den Weg ins Konferenzzimmer. Die Büros lagen im Souterrain des Hotels, fast direkt neben der Küche. Sie wollte die Hintertreppe benutzen und musste durchs Restaurant gehen.

      Das war ein Fehler, denn es war Montag – eigentlich ihr freier Tag –, und das Personal nutzte ihre Anwesenheit, um einen Haufen dringender Fragen zu klären. Überdies wurde sie das Opfer von Francois, dem französischen Konditor, der montags und mittwochs kam, um die erlesenen Desserts für die Gäste vorzubereiten.

      Francois war eine echte Nervensäge. Onkel Henry hatte ihn engagiert, weil er dem Restaurant französisches Flair verlieh. Ruthie war jedoch der Meinung, dass man darauf gut hätte verzichten können, denn wozu hatte sie dann ein Jahr lang in Paris die Weihen der kultivierten Küche empfangen? Sie konnte alles, was Francois konnte. Außerdem fand sie, dass sein französischer Akzent nicht ganz echt klang. Wer weiß? Vielleicht hieß der Typ ja Frankie und kam aus Hoboken?

      An diesem Morgen ergoss Francois eine endlose Tirade über Ruthie. Die Sahne liefe immer aus den Windbeuteln.

      Nach zehn Minuten murmelte Ruthie: „Ich habe keine Zeit für Ihre intimen Probleme.“

      Francois hatte es nicht mitbekommen, dafür aber der junge Mann, der Spüldienst hatte. Ruthie sah, wie seine Schultern vor unterdrücktem Lachen zuckten.

      Sie warf einen Blick auf die Uhr und stellte fest, dass sie zu spät zum Meeting kommen würde. Sie versprach Francois, später noch einmal vorbeizuschauen, und eilte zur Treppe.

      Robert war äußerst zufrieden mit sich und der Welt, als das Meeting, an dem sämtliche Anteilseigner der Familie Sinclair teilnahmen, begann. Die finanzielle Situation von Kerrigan Towers war so, dass es keine Schwierigkeiten geben würde, sich mit den Eigentümern zu einigen. Schwache Manager neigten dazu, großzügige Angebote wahrzunehmen, statt es selbst noch einmal zu versuchen. Außerdem war Winchester Hotels zwar ein Großunternehmen, doch man versuchte, fair zu spielen. Das Angebot, das Robert den Sinclairs zu machen gedachte, war mehr als großzügig.

      Er sah sich in der Runde um. Was für seltsame Leute! Sie wirkten allesamt wenig professionell. Zwei Familienmitglieder schienen ihm sogar äußerst merkwürdig.

      Die beiden alten Damen mussten Töchter jenes Sinclair sein, der das Kerrigan in den Dreißigern gekauft hatte. Ihr Alter schätzte Robert auf um die achtzig, doch sie benahmen sich durchaus nicht würdevoll gesetzt. Die eine, Lila, die in der Nähe der Tür saß, hatte sogar versucht, mit ihm zu flirten – bevor der Grund seines Hierseins verkündet wurde. Danach warf sie ihm eindeutig Killerblicke zu – oder das, was sie dafür hielt.

      Die andere, die ihm unter dem Namen Flossie vorgestellt worden war, trug ein schmales Kleid, das mit lila Blumen bedruckt war. Ihr bläulich-graues Haar zierte ein lächerlicher federgeschmückter Hut. Sie war zierlich, lächelte ununterbrochen und blickte aus blauen Augen treuherzig in die Runde. Das jedoch täuschte. Robert hatte genau gesehen, dass die alte Dame seit Beginn des Meetings mindestens drei Dinge vom Tisch gestohlen hatte. Zuerst einen goldenen Füllhalter, der Henry Sinclair gehörte, der neben ihr saß. Sie ließ ihn in ihrer großen Tasche verschwinden. Es folgte Henrys Notizblock, sodann – unglaublich – das Wasserglas, dessen Inhalt sie einfach hinter sich in die Zimmerpalme kippte.

      Nein, Robert nahm nicht an, dass er bei den Sinclairs auf großen Widerstand stoßen würde.

      Henry Sinclair, der Hotelmanager, und Elise, seine Frau, stellten keine große Herausforderung dar. Henry wirkte nicht besonders dynamisch. Er besaß kaum die Eigenschaften, die man brauchte, um im Wettbewerb zu bestehen.

      Die junge Generation bereitete Robert ebenfalls wenig Kopfzerbrechen. Henry und Elise Sinclair hatten drei erwachsene Kinder. Der junge Mann mit seinem langen blonden Haar und seinem Freizeit-Outfit schien nur darauf zu warten, dass ihm jemand ein paar Dollars gab, damit er an den Strand verschwinden konnte. Die eine der beiden Töchter schien Geld ebenfalls sehr zu schätzen. Der Blick, mit dem sie Monicas teure Garderobe gemustert hatte, sprach Bände. Ihre Schwester allerdings, eine hochgewachsene Blondine, war ein anderes Kaliber. Sie hatte ihn geradeheraus angesehen, und ihr Händedruck war fest. Sie war die Einzige, mit der es vielleicht eine Auseinandersetzung geben würde, nahm Robert an.

      In diesem Augenblick betrat Ruthie den Konferenzraum.

      Ruthie hatte vor der geschlossenen Tür des Konferenzzimmers kurz innegehalten, um noch einmal tief durchzuatmen. Es war ihr peinlich, zu spät zu kommen. Endlich drückte sie die Klinke herunter und trat ein.

      Alle Blicke wandten sich ihr zu. Onkel Henry sah sie missbilligend an. „Du hast dich verspätet, Ruthie.“

      „Es tut mir leid“, sagte sie. „Ich wurde oben aufgehalten.“ Sie wählte einen Stuhl in nächster Nähe der Tür. Dann spähte sie in die Runde.

      „Also gut. Da wir jetzt komplett sind, können wir wohl fortfahren“, sagte Henry Sinclair und strich sich sein spärliches Haar glatt, das er immer von einem Ohr zum anderen kämmte, um seine beginnende Glatze zu verdecken. Beinahe hätte Ruthie in sich hineingekichert, doch dann fing sie einen Blick von Celeste auf. Celeste war offensichtlich überhaupt nicht zum Lachen zumute. Irgendetwas stimmte hier nicht.

      „Wie ich dem Kollegium bereits berichtet habe“, fuhr Henry fort, „sind wir hier zusammengekommen, um mit den Vertretern von Winchester Hotels ein Übernahmeangebot zu diskutieren.“

      Ruthie stockte der Atem. Dann hatte Elise also recht gehabt! Sie schaute sich nach den Unterhändlern der Hotelkette um und entdeckte zwei Fremde am anderen Ende des Konferenztisches.

      Die schlanke Brünette war eine aufregende Frau, aber sie wirkte äußerst gelangweilt. Von ihrem perfekt geschminkten Gesicht konnte man keine Reaktion ablesen. Neben ihr, halb verdeckt, saß ein dunkelhaariger Mann. Er saß entspannt auf seinem Stuhl und hatte sein Kinn in eine Hand gestützt, sodass Ruthie kaum etwas von ihm sehen konnte. Sie lehnte sich zurück, und Tante Lila war so zuvorkommend, sich im gleichen Augenblick vorzubeugen. Jetzt war der Blick frei. Aber Ruthie wünschte sofort, sie hätte nicht hinübergeschaut. Das Gesicht dieses Mannes war ihr nur zu vertraut. Jetzt sah er sie schuldbewusst an.

      „Mistkerl!“, flüsterte sie.

      Es war Robert. Der Mann, mit dem sie die leidenschaftlichste Nacht ihres Lebens verbracht hatte. Der Mann, der sie zärtlich geküsst hatte, als sie versprach, sich heute um Mitternacht erneut mit ihm in der Küche zu treffen. Und die ganze Zeit über plante er, Kerrigan Towers zu kaufen!

      „Ich kann es nicht fassen.“

      Robert schloss die Augen und hoffte, wenn er sie wieder aufmachte, säße dort drüben eine andere Rothaarige. Aber seine Hoffnungen wurden enttäuscht. Ruthie warf ihm wütende Blicke zu.

      „Was ist los, Ruthie?“, fragte ihr Onkel.

      Sie wurde rot und riss sich zusammen, entschlossen, den Kampf aufzunehmen.

      „Ich bitte Sie nun, Ihr Angebot vorzulegen, Mr. Kendall“, sagte Henry.

      Robert fühlte sich, als laste ein Tonnengewicht auf seinen Schultern. Langsam stand er auf.

      „Was Sie vor sich liegen haben“, begann er, „ist eine Übersicht über die finanzielle Situation des Hotels.“ Er sah, dass Ruthie sich suchend umschaute. Dann griff sie nach mehreren Kopien, die auf dem Tisch lagen, und blätterte sie durch. „Wie Sie sehen können, ist das Kerrigan Towers hoch verschuldet. Sie sind mit den Zahlungen im Rückstand. Unser Unternehmen, Winchester Hotels, hat Interesse daran, Ihr Hotel zu übernehmen, die Schuld abzulösen und Ihnen überdies einen angemessenen Kaufpreis zu zahlen.“

      „Oder?“, fragte Ruthie scharf.

      „Ich bin nicht ganz sicher, was Sie meinen, Miss … Sinclair? Ruth Sinclair?“ Robert verfluchte sich im Stillen dafür, sie gestern Nacht nicht nach ihrem vollen Namen gefragt zu haben.

      „Ganz richtig, Mr. Kendall. Mein Name ist Ruth Sinclair. Ich gehöre zu den Anteilseignern und bin gleichzeitig Chefköchin dieses Hotels.“

      „Chefköchin?“ Robert wurde nun klar, warum sie sich vergangene Nacht so ungeniert über die Reste der Hochzeitstorte hergemacht und den Champagner geleert hatte. „Das war mir nicht bekannt.“

      „Woher auch?“, fauchte sie. „Wir wissen offensichtlich absolut nichts voneinander.“

      Robert nahm wahr, dass die Familienmitglieder die Szene interessiert verfolgten. „Scheint so“, murmelte er. „Aber das heißt nicht, dass wir Feinde sein müssten. Wir können zusammenarbeiten …“

      „Sparen Sie sich das. Was ich wissen will, ist, was passiert, wenn wir das Angebot von Winchester Hotels ablehnen. Werden Sie und Ihr … Ihr Geschäftspartner dann verschwinden und uns in Ruhe lassen?“

      Robert konnte den pikierten Blick, mit dem Ruthie Monica musterte, nicht übersehen. Sie hatte seine Notlüge von gestern Abend durchschaut und nahm nun genau das an, was er gehofft hatte zu vermeiden.

      Ehe er etwas erwidern konnte, verkündete Monica: „Sie haben überhaupt keine Wahl. Das Kreditinstitut, bei dem Sie in der Kreide stehen, gehört zur Winchester-Gruppe. Wir besitzen die Option auf Ihre Schuld. Wenn Sie nicht verkaufen, fordern wir einfach die sofortige Zahlung. Da Sie aber nicht zahlen können, übernehmen wir das Kerrigan in jedem Fall, und Sie gehen leer aus.“

      Sofort erhob sich im Raum ein empörtes Gemurmel. Alle redeten durcheinander. Robert hätte Monica am liebsten erwürgt. Schon als sie sich heute Morgen in der Lobby getroffen hatten, herrschte eine unbehagliche Spannung zwischen ihnen. Monica war wütend, weil er sie versetzt hatte, und wartete nur auf die Gelegenheit, ihren Ärger loszuwerden.

      „Bitte, meine Damen und Herren“, rief Robert beschwichtigend, „glauben Sie mir, dass Winchester Hotels einen fairen Handel möchte.“ Er warf Ruthie einen Blick zu, der um Vertrauen bat, um eine Chance, alles zu erklären. „Wir machen Ihnen ein äußerst großzügiges Angebot und hoffen, dass Sie es in Erwägung ziehen werden. Es gibt keine geheimen Absprachen, und Sie brauchen nichts zu befürchten.“

      Ruthie schnaubte verächtlich. „Mr. Ehrenwert hat gesprochen.“

      „Wir sollten uns anhören, was die beiden vorzutragen haben“, mischte sich Henry Sinclair ein. „Bitte beruhigt euch und lasst uns weitermachen.“

      Robert war kein eiskalter Typ, dem Verhandlungen dieser Art Spaß machten. Diesmal kam noch dazu, dass er eine Frau, die er vor wenigen Stunden noch geküsst hatte, in die Defensive brachte. Nicht dass sich Ruthie einschüchtern ließ. Sie ignorierte ihn weitgehend, und als es an die Details ging, war sie eine ihm vollkommen ebenbürtige Kontrahentin. Sie stellte kluge Fragen, wies auf einige Punkte hin, die er gar nicht bedacht hatte, und wenn ihre persönliche Situation nicht so kompliziert gewesen wäre, hätte es ihm direkt Spaß gemacht, mit ihr zu diskutieren. Er bewunderte ihren Scharfsinn und ihre Schlagfertigkeit. Celeste war ebenfalls jemand, mit dem man rechnen musste. Sie war intelligent und kannte das Geschäft. Henry Sinclair dagegen hielt sich zurück, und der Rest der Familie hörte nur zu, ohne sich einzumischen.

      Robert war beeindruckt von Ruthie. Und er begehrte sie, selbst wenn sie scharfe Antworten gab und ihn ansah, als wolle sie ihn vergiften. Er spürte, dass seine heile, langweilige Welt durch diese Frau innerhalb von vierundzwanzig Stunden auf den Kopf gestellt worden war.

      Ruthie musste sich während des ganzen Meetings extrem zusammenreißen, um nicht laut zu schreien. Sie hätte Robert am liebsten etwas an den Kopf geworfen. Vielleicht einen dieser Blumentöpfe, die im Konferenzraum herumstanden?

      Stattdessen ballte sie die Fäuste und hörte sich an, wie sich die Winchester-Kette den Ruin der Sinclair-Familie vorgestellt hatte. Danach nahm sie all ihren Grips zusammen, um Roberts Argumente eins nach dem anderen zu zerpflücken.

      Sie durften Kerrigan Towers nicht verlieren.

      Es war undenkbar, dass das Kerrigan irgendwann einmal nicht mehr von einem Sinclair geleitet wurde. Sie hatten den schönen alten Kasten nicht umsonst Generationen über bewirtschaftet. Wenn er von einer Hotelkette übernommen wurde, würde er kaputt renoviert werden und jeglichen Charme, jegliche Individualität verlieren.

      Ruthie sah in die Runde, um herauszufinden, was die übrigen Familienmitglieder über das Angebot dachten. Henry und Elise wirkten einfach nur verblüfft. Tante Lila schaute abweisend, doch Ruthie hatte gesehen, wie die Augen der alten Dame zu funkeln begannen, als Zahlen genannt wurden. Ebenso Denise und Chuck. Celeste dagegen bildete mit Ruthie ein Bollwerk. Tante Flossie zählte sowieso nicht. Sie wühlte zufrieden in ihrer großen Taschen. Wer wusste schon, was sie noch alles abgeräumt hatte?

      Das hieß also, Tante Lila, Denise und Chuck waren unsichere Kandidaten. Die anderen nicht. Entfernte Verwandte und Ruthies heiratslustige Mutter hielten zu wenig Anteile, um ins Gewicht zu fallen. Wenn es ihr gelang, die anwesenden Sinclairs davon zu überzeugen, dass ausharren besser war als verkaufen, hatten sie eine echte Chance, das Unheil abzuwenden.

      Es war nicht nur das Gebäude, an dem sie hing. Fast alle Kindheitserinnerungen hatten irgendwie mit dem Kerrigan zu tun. Vor allem nach dem Tod ihres Vaters war Ruthies Beziehung zu dem Hotel noch enger geworden.

      Ihre ersten Geburtstagspartys hatten im Spielsalon des Hotels stattgefunden. Man sagte, sie habe ihre ersten Schritte draußen im Garten beim Swimmingpool gemacht. Ihr Vater habe sie geschnappt, ehe sie ins Wasser plumpsen konnte.

      In den Sommerferien war sie ein ständiger Gast in der Küche gewesen. Zuerst nur, um Süßigkeiten zu schnorren, später dann, um dem Koch zuzuschauen und von ihm zu lernen. Sie hatte im Restaurant bedient und sogar ab und zu das Putzgeschwader verstärkt, wenn jemand krank war. Außerdem hatte sie an der Rezeption gearbeitet, Automaten repariert, Gästen zusätzliche Handtücher aufs Zimmer gebracht und sogar ein- oder zweimal den Kofferträger gespielt. Es gab nie einen Zweifel daran, dass sie nach dem College und ihrer Ausbildung zur Köchin ins Kerrigan zurückkehren würde.

      Und nun kam dieser gut aussehende dunkelhaarige Fremde, lehrte sie in einer zauberhaften Nacht Dinge der Liebe, von denen sie bisher nichts geahnt hatte, und wollte ihr am anderen Tag alles nehmen, an dem ihr Herz hing?

      „Keine Chance, Robert Kendall“, murmelte sie entschlossen. Sie würde es nicht zulassen.

6. KAPITEL

      Sie kam nicht. Robert hätte es sich ja gleich denken können. Trotzdem hatte er sich um Mitternacht in die Hotelküche geschlichen. Um halb eins gestand er sich endlich ein, dass er umsonst hoffte, Ruthie würde auftauchen.

      Er fluchte leise und versuchte, einen der großen Kühlschränke zu öffnen. Er war abgeschlossen. „Das hat sie bestimmt absichtlich gemacht.“

      Es war verrückt gewesen, hierherzukommen. Nach dem katastrophalen Meeting heute Morgen konnte er wohl schlecht annehmen, dass Ruthie sich mit ihm treffen würde.

      Während der gesamten Konferenz war er sich allzu bewusst gewesen, dass Ruthie nur darauf wartete, dass er bei seiner Präsentation Fehler machte. Sofort hakte sie ein, und wenn es ausnahmsweise nichts auszusetzen gab, sah er, wie sich ihre Lippen in stummem Protest bewegten.

      Nach dem Meeting versuchte er sie abzupassen und wartete vor der Tür, obwohl sich die Familienmitglieder noch eine ganze Weile berieten und es irgendwie lächerlich war, auf dem Flur herumzustehen.

      Monica hatte ihn einfach stehen lassen und war auf ihr Zimmer gegangen. Anscheinend nahm sie an, ihn zu ignorieren und anzuschweigen sei das beste Mittel, ihn dafür zu bestrafen, dass er sie versetzt hatte. Er fragte sich, warum Frauen überhaupt zu diesem Mittel griffen. Seine Mutter benutzte es gegenüber seinem Vater, seine Schwägerinnen gegenüber seinen Brüdern. Monicas Schweigen jedoch kam Robert nur recht.

      Als sich die Tür des Konferenzraums endlich öffnete und die Sinclairs einer nach dem anderen langsam herauskamen, dauerte es noch eine ganze Weile, bis Ruthie erschien. Robert musste sich einige äußerst misstrauische Blicke von den übrigen Familienmitgliedern gefallen lassen. Wahrscheinlich fanden sie es seltsam, dass er sich hier immer noch aufhielt.

      Endlich kam auch Ruthie, und Robert begriff sofort, wie äußerst wirksam das Schweigen einer Frau sein konnte. Sie segelte an ihm vorbei, ohne ihn eines Blickes zu würdigen, und verschwand hinter einer Tür, auf der ‚Privat‘ stand.

      Erst später am Nachmittag gelang es Robert, Ruthie vor dem Hotelaufzug abzufangen. Er überfiel sie mit einem Wortschwall, entschuldigte sich, bat sie, ihn anzuhören.

      Sie sagte kein Wort, und als der Lift endlich kam, nutzte sie das gleichzeitige Erscheinen des Kofferträgers, der mit einem Gepäckwagen herankam, um im Aufzug zu verschwinden. Robert, von dem Gepäck am Zusteigen gehindert, hatte das Nachsehen.

      Danach gelang es ihm für den Rest des Tages nicht, sie wiederzusehen. Er nahm an, dass sie nach Hause gefahren war. Soweit er sich erinnerte, wohnte sie nicht weit entfernt.

      Zu glauben, dass sie die Verabredung um Mitternacht einhalten würde, war illusorisch. Er ärgerte sich ein wenig darüber, dass sie ihm die Schuld für den drohenden Verlust des Hotels in die Schuhe schob. Schließlich hatte nicht er über Jahre hinweg Misswirtschaft betrieben!

      „Ich muss verrückt sein, dass ich sie überhaupt wiedersehen will“, sagte er laut.

      Doch es half nichts. Er sehnte sich nach ihrer Stimme, ihrem Lachen, den Grübchen in ihren Wangen, nach der Hingabe und Leidenschaft, derer sie fähig war, wenn sie sich liebten. Ja, er wollte sie lieben. Er wollte vor allem, dass sie dabei weder beschwipst noch schlaftrunken von irgendeinem Medikament war.

      Robert lehnte sich mit geschlossenen Augen gegen den Küchenblock und ließ die Ereignisse der vergangenen Nacht an sich vorüberziehen. Es war traumhaft gewesen. Er hatte nicht gewusst, dass es eine solche Erfüllung geben konnte. Und dazu noch zwischen Menschen, die sich kaum kannten.

      Robert Kendall glaubte nicht an Liebe auf den ersten Blick. Doch was er für Ruthie Sinclair empfand, war definitiv mehr als erotische Anziehung. Er fand keine Worte dafür. Es war anders als alles, was er bisher erlebt hatte. Zum ersten Mal seit fast zehn Jahren interessierte er sich für einen Menschen mehr als für seine Arbeit. Und was noch erstaunlicher war: Zum ersten Mal konnte er sich vorstellen, eine Frau mit nach Hause zu seinen Eltern zu bringen.

      Aber warum sollte er das wollen?

      Ruthie und er waren komplette Gegensätze. Sie hing an diesem alten Kasten hier, und, wie es schien, an sämtlichen skurrilen Mitgliedern, die die Familie Sinclair aufzuweisen hatte. Sie hatte Wurzeln, anders als Robert, der sich an vielen Orten der Welt zu Hause fühlte.

      Selbst wenn sie all ihre übrigen Differenzen ausräumen könnten – dazu gehörten das Hotel, ihre unterschiedlichen Persönlichkeiten, ihre auseinanderklaffenden Vorstellungen von Zukunft –, dann blieb immer noch das Problem, dass sie Hunderte von Meilen voneinander entfernt wohnten.

      Also war es wohl das Beste, die Sache zu beenden, ehe sie richtig begonnen hatte. Mit diesem Vorsatz ging er zur Tür. Doch als er die Schwingtür aufstoßen wollte, fiel sein Blick auf eine Pinnwand. Dort hing ein Zettel. Darauf stand: „Für Notfälle“. Darunter stand Ruthies Name mit Adresse und Telefonnummer.

      Das Ticken ihres Weckers, der die Gestalt einer schwarzen Plastikkatze hatte, machte Ruthie wahnsinnig. Sie lag im Dunkeln und versuchte vergeblich einzuschlafen. Jedes Geräusch machte sie nervös. Entweder die Uhr oder das Summen der Klimaanlage oder ein Auto, das auf den Parkplatz fuhr. Am meisten aber hinderten sie ihre eigenen Gedanken daran, endlich zur Ruhe zu kommen.

      Dabei hätte sie Schlaf dringend nötig gehabt. Schließlich war sie vergangene Nacht kaum zum Schlafen gekommen!
 
      „Puh, bloß nicht daran denken, Ruthie Sinclair!“, sagte sie zu sich selbst.

      Trotzdem dachte sie ständig daran. An Roberts Hände, die ihren Körper streichelten, an seine Küsse, an das beglückende Gefühl, ihn in sich zu spüren. Selbst jetzt noch wurde sie bei diesen Gedanken schwach.

      „Verflixt“, murmelte sie, schob die Decke weg und stand auf. Sie musste etwas tun. Vor allem brauchte sie etwas zu essen. Aber keine Schokolade! Fruchtsalat, entschied sie.

      Sie machte sich nicht die Mühe, einen Bademantel über ihr Schlafshirt zu ziehen, sondern ging zielstrebig in die Küche. Dort öffnete sie den Kühlschrank und holte sämtliche Früchte heraus, die sich darin befanden. Egal wie schlecht es ihr ging – etwas Leckeres zuzubereiten half gegen jede Depression.

      Das Schoko-Fudge in der Schachtel grinste sie zwar herausfordernd an, doch Ruthie ignorierte die süße Verführung. Stattdessen begann sie, eine Honigmelone, eine Birne, Trauben und Erdbeeren zu waschen, die Melone und die Birne zu zerteilen sowie eine Handvoll Mandelsplitter in den Backofen zu schieben, um sie zu rösten.

      In diesem Augenblick klopfte es.

      „Ziemlich spät, Jungs“, murmelte sie und warf einen Blick auf die Uhr. Es war nach eins. Allerdings war es nicht ungewöhnlich, dass ihre Nachbarn, zwei junge Männer, am Wochenende noch spät in der Nacht Partys feierten. Sie war sogar ein paar Mal eingeladen gewesen. Aber zwischen all den Kids Anfang zwanzig fühlte sie sich ziemlich alt.

      Normalerweise hatte sie nichts gegen den späten Besuch ihrer Nachbarn. Doch morgen war ein Arbeitstag, und sie wollte Ruhe. Mrs. Humphries, die Dame, die unten ihr wohnte, wartete bestimmt schon mit dem Besenstiel, um mit ihm nachdrücklich gegen die Decke zu klopfen.

      Ruthie erinnerte sich, dass sie noch ein paar Kiwis besaß, und holte sie aus dem Kühlschrank. Eine Banane fand sich noch in einem Korb auf dem Tresen. Sie wollte sie gerade aufs Schneidebrett legen, als es erneut klopfte. Anscheinend war es an ihrer Tür.

      Mit Kiwis und Banane in der Hand ging sie zur Haustür. Wer um alles in der Welt klopfte mitten in der Nacht bei ihr?

      „Das kann doch nicht wahr sein“, sagte sie ärgerlich, als sie durch den Spion schaute und Robert Kendall erblickte. Ehe er erneut klopfen konnte und ihre neugierigen Nachbarn aufmerksam wurden, riss Ruthie die Tür auf. „Was fällt dir denn ein?“, fuhr sie ihn an.

      „Du hast mich versetzt.“

      „Wie bitte?“

      „Wir hatten ein Date“, erklärte er, während er sich lässig gegen den Türrahmen lehnte. „Um Mitternacht in der Hotelküche. Erinnerst du dich nicht?“

      Ruthie lachte verächtlich. „Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich irgendein Interesse daran haben könnte, dich privat zu sehen. Es reicht mir, dass ich mit dir geschäftlich zu tun habe.“

      „Gestern Nacht fandest du es aber sehr nett, so ganz privat mit mir“, warf er grinsend ein.

      „Sei still. Hör auf, charmant und sexy zu sein. Die Masche zieht bei mir nicht mehr.“

      „Schade. Vor vierundzwanzig Stunden warst du noch anderer Meinung. Sag nicht, dass du alles bereits vergessen hast. Oder erinnerst du dich wirklich nicht? Ich könnte dich mit den wichtigen Details versorgen. Denn ich habe nichts vergessen, Ruthie.“

      Sie schluckte. Obwohl ihre Erinnerung verschwommen war, gab es genug, was ihr jetzt noch die Röte ins Gesicht trieb. Sie fühlte, wie erneut Begehren in ihr aufstieg.

      „Kommt nicht infrage“, murmelte sie. Obwohl … ihm zu widerstehen war schwierig. Er sah einfach umwerfend gut aus. Er trug diesmal kein Jackett, sondern nur Jeans und ein schwarzes T-Shirt, das seine muskulöse Brust und seine kräftigen Arme perfekt zur Geltung brachte.

      „Du vergeudest deine Zeit“, fauchte sie.

      Robert erwiderte zunächst nichts, sondern musterte interessiert, was Ruthie in den Händen hielt. Sie folgte seinem Blick und sah, wie eindeutig zweideutig sie die beiden Kiwis und die Banane hielt.

      „Warum sehen Männer überall Zweideutigkeiten?“, fragte sie anklagend.

      „Na hör mal“, sagte er. „Auch du musst zugeben …“

      „Nichts gebe ich zu“, erwiderte sie und verschränkte die Arme auf dem Rücken.

      „Hör zu, Ruthie“, begann Robert. „Ich bin nicht gekommen, um Wortspiele zu treiben. Ich möchte mit dir reden.“

      Ehe Ruthie antworten konnte, drang ein beißender Geruch aus der Küche, gefolgt von einem durchdringenden Alarmsignal. Sie rannte sofort in die Küche und holte die Pfanne mit den verbrannten Mandeln aus dem Backofen.

      Als sie sich umdrehte, sah sie, dass Robert auf einem Stuhl stand und mit einem Küchentuch vor dem Feuermelder herumwedelte, bis dieser aufhörte zu heulen.

      „Das war knapp“, sagte er.

      „Es war deine Schuld“, erwiderte sie. „Du hast mich abgelenkt.“

      „Wieso backst du um diese Nachtzeit überhaupt?“, wollte er wissen und stieg vom Stuhl. Er kam zu ihr in die Küche.

      „Das ist ebenfalls deine Schuld!“ Sie kippte die verkohlten Mandeln in den Müll. „Ich konnte nicht schlafen, weil ich ständig daran denken musste, was du mir antust.“

      „Na hör mal, ich habe dich seit mindestens siebzehn Stunden nicht mehr angefasst“, protestierte er.

      „Du weißt ganz genau, wovon ich rede“, sagte sie und gab eine frische Handvoll Mandelsplitter in die Pfanne, um die Röstprozedur noch einmal durchzuführen. Diesmal jedoch blieb sie beim Backofen stehen und beobachtete das Ganze durch das Sichtfenster.

      „Ich habe dir nicht absichtlich wehgetan, Ruthie. Es tut mir leid, dass ich derjenige war, der den Sinclairs die Augen über ihre finanzielle Situation öffnen musste. Aber ich bin dafür nicht verantwortlich. Außerdem sollte es nicht zwischen uns stehen.“

      Es hörte sich so vernünftig an, was Ruthie nur noch wütender machte. „Nicht zwischen uns stehen? Es gibt gar keine Verbindung zwischen uns! Wenn es nämlich so etwas gäbe, würdest du verstehen, was es für mich und meine Familie bedeutet, das Kerrigan zu verlieren.“

      Robert kam näher. Ruthie empfand ihre Küche plötzlich als viel zu klein. Robert war so imposant, so groß und männlich.

      „Die vergangene Nacht war das Wahnwitzigste, das ich jemals erlebt habe“, sagte Robert mit ruhiger Stimme. „Wenn du ehrlich zu dir selbst bist, musst du zugeben, dass du das Gleiche empfindest, Ruthie. Lass nicht zu, dass geschäftliche Dinge uns daran hindern, herauszufinden, was zwischen uns geschieht. Denn du kannst nicht leugnen, dass da etwas zwischen uns ist.“

      Er kam noch näher. Ruthie sah die Zärtlichkeit in seinen Augen. Doch sie weigerte sich, ihm zu glauben. Er war nur ein eiskalter Geschäftsmann, der in Kürze ihr Leben ruinieren würde. Robert lächelte, und ihr Herz machte unwillkürlich einen Sprung.

      „Unsere gemeinsame Nacht besaß einen Zauber“, fuhr er fort. „Wirf die Chance, die wir bekommen haben, nicht weg, Ruthie.“ Er ließ seinen Blick auf ihrem skeptischen Gesicht ruhen. Ihre Lippen öffneten sich gegen ihren Willen. „Bitte sag nicht, dass ich dich niemals mehr berühren darf, dich nie mehr in meinen Armen halten darf, nie wieder erleben darf, wie du in meinen Armen dahinschmilzt. Denn, Ruthie, das war der schönste Augenblick meines Lebens.“

      Sein Geständnis traf sie tief. Er benutzte unlautere Mittel! Aber Ruthie fühlte, wie ihre Knie nachgaben. Roberts Stimme hatte einen hypnotisierenden Effekt auf sie. Sie sehnte sich danach, noch einmal in Ekstase mit ihm zu verschmelzen. Das Verlangen löschte nahezu jeden vernünftigen Gedanken aus. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.

      „Wir mögen Fremde sein, Ruthie. Aber wir sind auch Liebende.“

      Es war alles so kompliziert. Alles widersprach sich, führte zu keinem Ergebnis. Sie hatte Angst, aber gleichzeitig wollte sie nichts lieber als sich diesem Mann hingeben.

      „Das Kerrigan ist doch nur ein Gebäude“, sagte er sanft und wollte Ruthie küssen.
 
      Sofort verwandelte sich ihr Lust in Wut. Ruthie wandte sich abrupt zur Seite, nahm ein großes Messer aus dem Messerblock, rückte eine der beiden Kiwis auf einem Brett zurecht und hackte die Frucht mit einer gezielten Bewegung mitten durch.

      „Es ist nicht einfach nur ein Gebäude“, gab sie scharf zurück. „Und zwischen uns besteht absolut nichts!“

      Damit spaltete sie die zweite Kiwi.

      Robert trat einen Schritt zurück, was Ruthie einigermaßen befriedigte. Sie griff nach der Banane.

      „Oh bitte“, sagte er lachend. „Ich will nicht zusehen müssen, wie du das arme Ding zerhackst.“
 
      „Du kannst jederzeit gehen.“
 
      Er seufzte. „Also gut, Ruthie. Ich gebe zu, dass ich dich nicht hätte mitten in der Nacht überfallen dürfen. Aber wir müssen miteinander reden. Bald. Ich bleibe für den Rest der Woche in der Stadt, und ich hoffe, du wirst dich dazu bereitfinden, ein paar private Worte mit mir zu wechseln.“

      „Es gibt nichts, was wir uns zu sagen hätten.“

      „Oh doch. Die vergangene Nacht war kein kleines Abenteuer für mich. Egal was du denkst. Und unsere Probleme sind nicht so groß, dass man sie nicht aus der Welt schaffen könnte.“

      „Sechs Stockwerke hoch und ziemlich groß“, erwiderte sie mit gesenktem Kopf.

      Er legte ihr zwei Finger unters Kinn und zwang sie sanft, ihn anzusehen. Sie entzog sich ihm, weicher gestimmt, aber nicht bereit, klein beizugeben.

      In diesem Moment roch es erneut verbrannt. Ruthie fluchte und rannte hinüber zum Herd. Zum zweiten Mal holte sie die verbrannten Mandeln heraus.

      „Ich sollte aufgeben und endlich ins Bett gehen“, murmelte sie.

      „Es tut mir leid“, sagte Robert und wandte sich zur Haustür. Dort blieb er jedoch stehen und zwinkerte Ruthie zu. „Deiner Einladung würde ich gern Folge leisten, aber ich bin nicht gekommen, um mit dir ins Bett zu gehen. Ich wollte nur mit dir reden.“

      Er duckte sich nicht schnell genug, um der Banane auszuweichen, mit der Ruthie ihn bewarf.

      Wenn Ruthie in dieser Nacht vier Stunden Schlaf fand, war das viel. Robert war nach der Attacke mit der Banane gegangen, doch sein Lachen verfolgte Ruthie bis in ihre Träume. Ganz zu schweigen von der Erinnerung an seine Zärtlichkeit. Ihre Träume waren daher höchst lustvoll.

      Am nächsten Morgen stand Ruthie früh auf, wie es ihre Gewohnheit war. Sie räumte ihr Apartment auf, um sich abzulenken. Doch ständig sah sie Robert vor sich. Später rief sie im Restaurant an, um dem Personal Anweisungen zu geben und die Einkaufsliste durchzugeben. Aber ihre Angestellten waren gut gedrillt und wussten genau, wie lange die Quiche gebacken werden und was beim Lebensmittelgroßhandel bestellt werden musste. Der Anruf war also völlig überflüssig.

      Außerdem dachte sie trotzdem ständig an Robert. „Er ist dein Feind“, sagte sie sich, während sie den Küchenboden schrubbte. „Und selbst wenn er das nicht wäre, würde er nicht zu dir passen.“

      Er wollte Karriere machen, und sie wollte einen Familienvater. Seit sie denken konnte, sehnte sie sich danach, Kinder zu haben. Ihr Beruf, selbst das Kerrigan, traten vor diesem Wunsch in den Hintergrund.

      Und deshalb musste sie den Mann, der Vater ihrer Kinder werden sollte, sorgfältig auswählen. Es musste ein Mann sein, der seine Familie vor alles andere stellte. Robert war die falsche Wahl. Er war ein Workaholic. Und er hatte eindeutig gesagt, dass er keine Kinder wollte!

      Abgesehen davon schien er kein Verständnis dafür zu haben, was Loyalität gegenüber der Familie bedeutete. Das Kerrigan war eben nicht einfach nur ein Gebäude. Es war der Lebensinhalt der Sinclairs. Sie hielten zusammen wie Pech und Schwefel, egal welche Schwächen, welche Exzentrizitäten einige Familienmitglieder haben mochten.

      Ruthie wollte, dass ihre Kinder in dieser Atmosphäre aufwuchsen. Sie brauchte ihre Familie. Sie brauchte das Kerrigan.

      Was nichts an der Tatsache änderte, dass sie auf irgendeine seltsame Weise auch Robert Kendall brauchte.

      Robert saß im Hotelrestaurant, um einen späten Lunch einzunehmen, als Ruthie erschien. Sie bemerkte ihn erst, als sie ihn bemerkt hatte. So konnte sie ihm nicht ausweichen. Warum sollte sie auch? Dies war ihr Terrain. Hier hatte sie das Sagen!

      Sie gönnte ihm keinen Blick.

      „Hast du gut geschlafen?“, fragte er.

      „Wie ein Baby“, log sie.

      „Ich nicht“, gab er zu. „Das Bett in meiner Suite erschien mir zu groß.“

      Ruthie sah sich erschrocken um. Glücklicherweise befand sich kaum jemand im Restaurant und vor allen Dingen kein Personal, das Roberts Bemerkung hätte hören können.

      „Was möchtest du essen?“

      „Ich habe noch keine Speisenkarte.“

      Ruthie nahm eine Karte vom Nachbartisch und hielt sie Robert hin. „Hier.“

      Er lachte. „Ich vermute, was ich will, befindet sich nicht auf dieser Karte. Was ich brauche, kann vermutlich nur die Küchenchefin servieren.“

      „Die Spezialität des Tages ist Hühnchen mit Walnüssen in Bourbon-Sahne-Soße“, fauchte sie. „Alles andere steht nicht zur Debatte.“

      „Alles was ich will, ist, mit dir reden, Ruthie“, sagte er. „Ein Gespräch unter vier Augen.“

      Sie sah, dass er es ernst meinte. Er flirtete ausnahmsweise nicht. Trotzdem hatte Robert eine erotisierende Wirkung auf sie. Wenn sie seinen Mund sah, dachte sie nur ans Küssen. Wenn sie seine Hände sah …

      Auch der Umstand, dass sie sich an einem öffentlichen Ort befanden, schmälerte ihre Reaktion keineswegs. Sie nahm den Duft seines Eau de Toilette wahr. Sinnlich. Männlich.

      Ein Gespräch unter vier Augen? Genauso gut konnte sie sich in einen Löwenkäfig begeben. „Nein, Robert. Es gibt nichts, worüber wir reden müssten. Wir drehen uns nur im Kreis.“

      „Dagegen habe ich nichts“, erwiderte er mit verführerischem Lächeln. „Als Kind bin ich mal auf einem Jahrmarkt vierunddreißigmal Karussell gefahren.“

      Sie musste wider Willen kichern. „Hast du einen Preis gewonnen?“

      „Nein, nur eine Woche Hausarrest, als meine Mutter herausfand, warum mir so schlecht war, dass ich nicht zur Schule gehen konnte.“

      Robert griff nach Ruthies Hand und streichelte sie. „Lass uns reden, Ruthie. Das können wir doch gut.“

      Beinahe wäre sie schwach geworden, doch im letzten Moment riss sie sich zusammen. „Ich muss gehen. Die Arbeit wartet nicht.“

      Robert sah sich in dem noch ziemlich leeren Restaurant um. „Sieht so aus, als hättest du noch eine Gnadenfrist vor dem Ansturm. Gib mir fünf Minuten, Ruthie. Erzähl mir was über dich. Wo du zur Schule gegangen bist. Wann du dich entschieden hast, Köchin zu werden. Was dich zu deinen Kreationen inspiriert. Zum Beispiel zu diesem fabelhaften Filet Mignon, gefüllt mit Frischkäse und grünem Pfeffer, das ich gestern Abend gegessen habe.“ Er verwob seine Finger mit ihren und lächelte Ruthie an.

      Durch das große Fenster fiel weiches Nachmittagslicht und schuf eine angenehme, entspannte Stimmung. Ruthie zögerte. Sollte sie sich setzen?

      „Hast du viele Sommersprossen gehabt als Kind?“, fragte Robert. „Warst du im Sommerlager? Wo fand dein erstes Date statt? Komm schon, Ruthie. Es gibt so viel, was wir uns erzählen müssen.“

      „Hier“, murmelte sie.

      „Wie bitte?“

      „Mein erstes Date fand hier statt. In diesem Restaurant.“ Sie blickte sich wehmütig um. „Mein Vater war dabei und die ganze Familie. Wir wollten auf einen Ball, und vorher aßen wir hier zu Abend. Im Kerrigan.“

      Roberts Lächeln verschwand. „Das Kerrigan.“

      „Ja, Robert. Das Kerrigan. Es war übrigens ein halbes Jahr, bevor mein Vater starb.“ Sie sah ihm direkt in die Augen. „Fängst du an, ein paar Dinge zu begreifen? Weiß du jetzt, warum das Meeting gestern so furchtbar für mich war?“

      „Ruthie, ich …“

      Sie fühlte Tränen in ihren Augen. Robert sah so verdammt verständnisvoll aus. Sie wünschte, er würde verschwinden. Sie in Ruhe lassen. Zulassen, dass sie zurückkehrte in ihre kleine, vertraute Welt.

      „Ich will nicht mit dir reden, Robert. Nicht jetzt und nicht später. Möchtest du deine Bestellung aufgeben? Ich schicke dir eine Kellnerin.“

      Er schien die Endgültigkeit ihrer Entscheidung zu begreifen, denn er wirkte plötzlich traurig und enttäuscht. „Es tut mir leid, Ruthie. Es tut mir entsetzlich leid.“

      Sie war hin und her gerissen. Alles zog sie zu ihm, alles warnte sie vor ihm. Es machte ihr Angst. Sie drehte sich auf dem Absatz um und ging.

7. KAPITEL

      Ein paar Stunden später war der erste Ansturm der Dinnergäste vorbei. Die meisten Gäste, die früh zu Abend aßen, waren ältere Ehepaare. Ruthie beschloss, sich eine kleine Pause zu gönnen. Es war schon nach sechs, doch sie wusste, dass es draußen noch hell genug sein würde, um ein paar Minuten am Swimmingpool auszuspannen und dem Sonnenuntergang zuzuschauen. Sie wollte allein sein, um ihre innere Ruhe wiederzufinden.

      Es war gar nicht so einfach gewesen, ihre Arbeit wie gewohnt präzise und zuverlässig zu erledigen und dabei ständig an Robert zu denken. Trotzdem war es ihr gelungen. Sie hatte Salatsoßen zubereitet, Gemüse gedünstet, war von Reis auf Kartoffeln umgestiegen, weil es sich zufällig herausstellte, dass der Wildreis ausgegangen war. Die ganze Zeit über war sie zwar mit dem Verstand, nicht aber mit dem Herzen bei der Sache gewesen.

      Jetzt brauchte sie dringend frische Luft. Sie überließ die Küche ihrer Assistentin und verließ das Restaurant. Doch in der Lobby traf sie auf Celeste, die gerade aus dem Aufzug kam. Die meisten Männer in der Empfangshalle drehten sich nach der hinreißenden Blondine um. Ruthie unterdrückte ein Lächeln. Celeste bemerkte die bewundernden Blicke überhaupt nicht. Seit einem Jahr gab es für sie nur Dain, den Mann, den sie nun geheiratet hatte.

      „Was machst du denn hier?“, fragte Ruthie ihre Cousine. „Solltest du nicht längst auf Hochzeitsreise sein?“

      Celeste zuckte die Achseln. „Glaubst du, ich lasse euch in diesem Chaos allein? Wie soll ich zehn Tage Sonne, Sekt und Sex genießen, wenn ich nicht weiß, wie es mit dem Hotel weitergeht.“

      „Na ja …“, meinte Ruthie verschmitzt.

      Celeste lachte. „Du hast recht. Ich hätte es genossen. Aber Dain hat mir versprochen, dass wir es nachholen. Er war derjenige, der vorschlug, noch ein paar Tage hierzubleiben.“

      „Er ist ein Schatz“, sagte Ruthie. „Es tut mir trotzdem leid, dass du deine Flitterwochen verschieben musst.“

      „Ach, nicht so schlimm. Wir wohnen im Hotel, das ist fast wie Urlaub. Übrigens habe ich gute Verwendung für das Buch, das du mir zur Hochzeit geschenkt hast: ‚Hundert Arten, einen Mann zu verführen‘. Gestern Abend habe ich Nummer eins ausprobiert. Wir haben in der Bar so getan, als seien wir Fremde. Dann habe ich Dain meinen Zimmerschlüssel in die Hand gedrückt. Der Schlüssel war in rote Reizwäsche eingewickelt.“

      Ruthie verschluckte sich fast an ihrem Gelächter. „Diese Hotelschlüssel haben’s offenbar in sich“, murmelte sie mehr zu sich selbst.

      „Begleite mich ins Büro“, schlug Celeste vor. „Ich habe ein paar Rechenübungen gemacht und dachte, sie könnten dich vielleicht interessieren.“

      Ruthie sah auf die Uhr. Sie hatte noch ein wenig Zeit. Also folgte sie Celeste durch die Lobby. Im nächsten Moment sah sie einen großen dunkelhaarigen Mann, der sich mit einer attraktiven Brünetten ein heftiges Wortgefecht lieferte.

      „Celeste, warte einen Augenblick“, flüsterte sie.

      Ihre Cousine blieb stehen und sah ebenfalls hinüber zu Robert und Monica. Ruthie und Celeste verbargen sich hinter einer Ecke und lauschten.

      „Wozu reden wir überhaupt noch darüber, Monica?“, herrschte Robert seine Geschäftspartnerin an. „Es gibt keinen Grund für Sie, hierzubleiben. Während der nächsten Tage stehen wichtige Meetings mit den Finanzexperten, den Gläubigern und dem Hotelmanagement an. Falls Sie vorhaben, weiterhin so kooperativ zu sein wie gestern Morgen, empfehle ich Ihnen, nach New York zurückzukehren.“

      „Ich habe den Sinclairs nur gesagt, wie die Sachlage ist“, verteidigte sich Monica. „Sie sind derjenige, der den Job nicht richtig anpackt. Irgendetwas scheint Sie abzulenken.“

      Robert straffte die Schultern. Ruthie sah, wie die Anzugjacke sich über seinen Muskeln spannte.

      „Ich konzentriere mich ganz auf unser Ziel, Monica“, sagte er ruhig. „Wenn Sie das auch können, dann bleiben Sie meinetwegen. Jedenfalls empfehle ich Ihnen, die Sinclairs nicht noch mehr gegen uns aufzubringen.“

      Monica warf den Kopf zurück. „Meine Güte, sind Sie heute empfindlich, Robert. Bereuen Sie den negativen Ausgang unserer Pläne für Sonntagabend?“

      Ruthie versteifte sich.

      „Vielleicht wäre das Meeting gestern besser gelaufen, wenn Sie sich in der Nacht zuvor amüsiert hätten, statt sich aufs Geschäft zu konzentrieren. Was bedeutet dieser alte Kasten von einem Hotel schon? Eine Nacht im richtigen Bett hätte die Dinge bedeutend vereinfacht.“

      Ruthie stockte der Atem. Hatte sie richtig gehört? Hatte Robert sich Sonntagnacht ‚aufs Geschäft konzentriert‘, als er mit ihr zusammen war?

      „Wie ich bereits sagte“, erwiderte Robert kühl, „vermische ich Geschäft und Vergnügen nicht miteinander.“

      „Anscheinend hatten Sie keinen Spaß“, gab Monica zurück. „Dann hoffe ich wenigstens, dass Sie glücklich damit sind, sich wieder in die Arbeit zu stürzen.“

      Sie drehte sich um und ließ ihn stehen. Robert ging den Gang entlang, öffnete die Tür zur Hotelgarage und verschwand.

      Ruthie zitterte.

      „Höchst charmanter Junge“, bemerkte Celeste. Dann bemerkte sie Ruthies Zustand. „Honey, was ist los?“

      „Ich bringe ihn um!“, keuchte Ruthie.

      „Wen?“

      Sie war nah am Explodieren. „Robert Kendall. Er hat mich benutzt. Wie dumm ich gewesen bin!“

      Celeste hielt sich nicht mit unwichtigen Fragen auf. „Los, raus damit!“, forderte sie.

      Ruthie blickte sich um. Keine ungebetenen Zuhörer weit und breit. „Ich bin das Geschäft, auf das er sich konzentriert“, erwiderte sie kläglich.

      Celeste schaute überrascht. Dann fragte sie sanft: „Und du dachtest, es sei pures Vergnügen?“

      Ruthie nickte unglücklich, zugleich froh, dass Celeste immer den Nagel auf den Kopf traf.

      „Wann?“

      „Sonntagnacht.“

      Ruthie erzählte ihrer Cousine rasch die Ereignisse, die sich nach der Hochzeitsfeier zugetragen hatten. Zwar versuchte sie, nicht zu sehr ins Detail zu gehen, doch da die Nacht ein einziges erotisches Abenteuer gewesen war, konnte sie nicht viel auslassen.“

      „Hey, Ruthie“, rief Celeste in gespielter Empörung. „Du hattest in meiner Hochzeitsnacht öfter Sex als ich!“

      „Erinnere mich bloß nicht daran. Die Erinnerung ist zu furchtbar.“

      „War es nicht gut?“

      „Doch!“, rief Ruthie. „Es war vollkommen verrückt. Großartig. Wunderbar.“

      „So, so“, meinte Celeste. „Na gut, vielleicht ist er ein Mistkerl, aber ich bin trotzdem froh, dass du die Nacht nicht mit diesem trockenen Buchhalter verbracht hast.“

      „Ich dachte, du magst Bobby.“

      „Er ist nett, aber …“

      Ruthie nickte. „Du hast recht. Vor allen Dingen ‚aber‘ …“ Sie warf einen sehnsüchtigen Blick zur Tür, durch die Robert verschwunden war. „Aber das heißt noch lange nicht, dass Robert Kendall kein Charakterschwein ist. Du hast doch gehört, was er und Monica geredet haben. Offensichtlich hatte er geplant, mich zu verführen. Das war Teil seiner Geschäftsstrategie.“

      Celeste schüttelte den Kopf. „Das glaube ich nicht, Ruthie. Woher sollte er wissen, dass du in der Küche warst? Oder dass du den Schlüssel fallen lassen würdest? Oder dass du diese Erkältungspillen schlucken würdest statt Aspirin?“

      Ruthie dachte nach. „Na gut, vielleicht hatte er nicht geplant, mich ins Bett zu kriegen. Aber anscheinend wusste diese Frau über alles Bescheid. Weißt du, wie erniedrigend die Vorstellung ist, dass er mein Liebesleben mit anderen Leuten bespricht?“

      „So erniedrigend wie für ihn, dass du sein Liebesleben mit anderen Leuten besprichst?“, gab Celeste zurück.

      Ruthie warf ihr einen aufgebrachten Blick zu. „Warum hast du immer recht?“

      „Das ist mein Schicksal“, meinte Celeste lächelnd.

      Ruthie schüttelte den Kopf. „Dir vertraue ich vollkommen.

      Dir kann ich so etwas …“

      „Wunderbar Sündiges erzählen?“

      „Nein. Nicht sündig. Ich wollte ‚etwas Privates‘ sagen. Ich weiß, dass du es niemals weitererzählen würdest.“

      „Woher willst du wissen, dass er ihr irgendetwas erzählt hat?“

      „Du hast doch gehört, was sie gesagt hat“, brauste Ruthie auf. „Sie meinte, er habe die Nacht im falschen Bett verbracht. Das bezog sich offensichtlich auf mein Bett!“

      „Ziehst du nicht die falschen Schlüsse, Ruthie? Ich glaube, du solltest über diese Dinge mit ihm sprechen.“

      „Kommt nicht infrage. Ich will ihn nie wiedersehen.“

      „Feigling.“

      „Ich bin kein Feigling“, widersprach Ruthie. „Aber ich bin auch nicht dumm. Der Mann ist mir nicht gleichgültig, Celeste. Wenn ich ihm den kleinen Finger reiche, wird er die ganze Hand nehmen … und ich lasse es geschehen.“

      Sie gingen zusammen hinunter ins Souterrain, wo sich die Büros befanden. Celeste legte freundschaftlich einen Arm um Ruthie. „Es wird schon wieder gut, Liebes.“

      „Das sagst du so“, murmelte Ruthie, wenig überzeugt. „Ein Mann, mit dem ich im Bett war, versucht, das Familienunternehmen zu zerstören. Robert Kendall ist ein eiskalter Geschäftsmann. Er versucht, meine Gefühle zu benutzen, um sein Ziel zu erreichen. Ich wünschte, ich könnte ihm was ins Essen tun.“

      Celeste lachte leise. „Du bist kein finsterer Racheengel, Ruthie.“

      „Ich weiß. Leider.“

      Robert hatte nachmittags das Hotel verlassen. Er wollte nicht riskieren, Ruthie über den Weg zu laufen. Sie brauchte Zeit. Und er wollte sie ihr geben.

      Also war er in die City gefahren, um sich wie ein braver Tourist Philadelphia anzuschauen. Er fand es erwartungsgemäß todlangweilig. Auf dem Heimweg machte er bei einem Schnellrestaurant Station, weil er heute Abend nicht im Restaurant essen wollte.

      Der Streit mit Monica hatte ihn frustriert. Um seinen Ärger loszuwerden, ging er ins hoteleigene Fitnessstudio, um ein, zwei Stunden zu trainieren.

      Gegen zehn Uhr abends ging er endlich nach oben auf sein Zimmer. Er war ausgepumpt und verschwitzt und brauchte dringend eine Dusche. Der Anrufbeantworter blinkte. Wahrscheinlich eine Nachricht von Monica. Er ignorierte das Telefon und zog seine durchgeschwitzten Sachen aus.

      Das warme Wasser tat gut. Er duschte ausgiebig. Erst als er ein nachdrückliches Klopfen an der Zimmertür hörte, drehte er den Wasserhahn zu. Es gab nur eine Person, die ihn um diese Uhrzeit aufsuchen würde: Monica.

      Er war in Versuchung, nicht aufzumachen, doch er wusste, dass sie nicht aufgeben würde. Also trat er aus der Dusche und wollte nach einem Handtuch greifen.

      Aber da war kein Handtuch. Robert sah sich verwundert um. Im ganzen Badezimmer gab es nicht ein einziges Handtuch. „Verdammt“, murmelte er.

      Es klopfte wieder. Genervt und pitschnass überlegte er, was er tun konnte. „Einen Moment!“, rief er und kam aus dem Bad ins Zimmer. Vorsichtig spähte er durch den Spion in der Tür. „Ruthie?“, fragte er verblüfft.

      Er sah, dass sie sich verlegen auf die Lippen biss. Gleich darauf wandte sie sich ab, als wollte sie weggehen. Hastig suchte Robert nach irgendetwas, womit er seine Blöße bedecken konnte. Auf dem Tisch neben seiner Geldbörse lag ein weißes Stofftaschentuch. Es bedeckte nicht allzu viel. Robert riss trotzdem die Tür auf.

      „Ruthie! Ich bin hier!“

      Ruthie drehte sich um und erstarrte. „Bist du verrückt?“ Sie vergewisserte sich eilig, dass niemand Robert mehr oder weniger nackt in der Tür stehen sah.

      „Du meine Güte“, flüsterte sie, unfähig, den Blick von seiner attraktiven Gestalt abzuwenden. Die dunklen Locken auf seiner muskulösen Brust glänzten feucht. Seine Hüften waren schmal, die Beine kräftig und durchtrainiert.

      „Du tropfst“, brachte sie heiser heraus. Sie hielt es kaum aus, ihn nicht zu berühren. Mit letzter Energie wandte sie sich um und wollte zum Fahrstuhl gehen.

      „Geh nicht weg!“, rief er. „Bitte, Ruthie.“

      Sie blickte über die Schulter. „Du bist fast nackt.“

      Robert war sich dessen nur zu bewusst. Er hielt verzweifelt das Taschentuch vor seine Männlichkeit.

      „Zieh dich an“, forderte sie. „Ich warte hier.“

      „Du gehst weg.“

      „Nein“, versprach sie und wusste, dass es verrückt war. Doch es hatte sie viel Kraft gekostet, überhaupt herzukommen. Deshalb wollte sie es durchziehen. „Ich will mit dir reden. Deshalb bleibe ich“, antwortete sie fest.

      Er schaute nicht überzeugt. In diesem Moment wurde eine Nachbartür geöffnet, und das neugierige Gesicht einer älteren Frau erschien. Als sie Robert sah, trat Glanz in ihre Augen.

      „Komm endlich rein“, knurrte Robert und zog Ruthie am Arm ins Zimmer. Sofort schloss er die Tür. „Du bleibst hier und rührst dich nicht von der Stelle.“

      Er ging rückwärts Richtung Bett. Ruthie musste sich ein Lachen verkneifen. Robert fand eine kurze Trainingsshorts, hielt sie vor sich und ging immer noch rückwärts zum Bad.

      „Stoß dich nicht an … au!“, rief Ruthie mitfühlend, als er sich die Wade an einem Stuhl stieß. „Alles in Ordnung?“

      Er verzog das Gesicht. „Du gehst nicht weg!“

      Er verschwand im Bad und wusste nicht, dass Ruthie im beschlagenen Spiegel ein unscharfes, aber nichtsdestoweniger sexy Bild seines knackigen Pos sehen konnte.

      Robert schloss die Tür, und Ruthie versuchte, ihre aufgewühlten Gefühle zu beruhigen. Einerseits war sie entschlossen, ihn zur Rede zu stellen. Andererseits dachte sie ununterbrochen nur eines …

      Er kam aus dem Bad. „So, jetzt sehe ich ordentlich aus.“

      Ruthie fand, dass das nicht unbedingt zutraf. Sexy, ja. Aber ordentlich?

      „Hättest du dir nicht wenigstens ein Handtuch um die Hüften wickeln können, als du die Tür geöffnet hast?“, fragte sie vorwurfsvoll.

      „Wenn ich eins gehabt hätte“, entgegnete Robert. „Aber es war keins da. Der Service in diesem Hotel ist prima.“

      Ruthie war überrascht, dass eines der Zimmermädchen schlampig gewesen war. Normalerweise konnte sie sich auf das Personal hundertprozentig verlassen.

      „Also, du willst mit mir reden“, begann Robert und kam zu ihr.

      Sie setzte sich in einen Sessel. Robert wählte sich den Sessel ihr gegenüber.

      „Heißt das, du willst dir meine Argumente anhören und endlich einsehen, dass es nicht meine Schuld ist, dass euer Familienbetrieb auf der Kippe steht?“

      „Nein“, gab sie zurück. „Ich bin gekommen, um zu erfahren, warum du mit deiner Geschäftspartnerin private Dinge besprichst, die nur dich und mich etwas angehen. Ich habe euer Gespräch nämlich zufällig angehört.“

      „Es gibt also private Dinge zwischen uns?“

      „Lenk nicht ab. Nenn es meinetwegen ungeplanten, nichtssagenden Sex.“

      Er lachte. „Ungeplant vielleicht. Aber keineswegs nichtssagend.“

      „Unbedeutend. Verrückt. Unverzeihlich.“

      „Verrückt nur im besten Sinne“, erwiderte er verführerisch. „Und ich würde mir nie verzeihen, es zu vergessen.“

      Er wirkte so verdammt aufrichtig, dass Ruthies Wut schmolz. „Du hast mir noch nicht geantwortet.“

      „Wie war die Frage?“

      „Hast du deiner dubiosen Geschäftspartnerin Monica Winchester, der Tochter jenes Mannes, der sich unser Hotel unter den Nagel reißen will, gesagt, dass wir Sex miteinander hatten oder nicht?“

      Er grinste. „Bin ich blöd? Ich gehöre nicht zu den Männern, die sich mit ihren Eroberungen brüsten.“

      „Es hörte sich aber ganz danach an“, widersprach Ruthie.

      „Das Einzige, was Monica weiß“, sagte Robert und ergriff Ruthies Hand, „ist, dass ich Sonntagnacht nicht zu ihr gekommen bin, um mit ihr zu schlafen, wie sie es geplant hatte. Stattdessen habe ich eine atemberaubende Nacht mit dir verbracht. Und ich sehne mich nach mehr. Ich hoffe, du wirst mir bald wieder vertrauen.“

      Seine Stimme klang zärtlich, und was sie in seinem Gesicht las, war Aufrichtigkeit und Wärme. Doch dann begriff sie, was er gerade gesagt hatte. „Du solltest auf ihr Zimmer kommen? Mit ihr schlafen?“ Sie sprang auf.

      „Ruthie, du hast mich falsch verstanden“, meinte er beschwichtigend.
 
      „So?“, gab sie etwas scharf zurück. „Was ist daran falsch zu verstehen?“

      „Monica wollte, dass ich zu ihr komme. Aber ich wollte nicht.“

      So einfühlsam wie möglich erklärte Robert ihr, wie es zu der vertrackten Situation gekommen war. Ruthie hörte zu, setzte sich aber nicht, sondern ging im Zimmer auf und ab.

      „Du behauptest, Monica habe dir ihren Zimmerschlüssel plus Kondom gegeben? Und du wolltest den Schlüssel nur dazu benutzen, um ihr mitzuteilen, dass du nicht willst? Erzähl mir eine plausiblere Geschichte, Mr. Clinton.“

      Robert stand auf und ging zu ihr. Er hielt sie an den Schultern fest und zwang sie, ihn anzusehen. „Es ist die Wahrheit, Ruthie. Ich hatte mir vorgenommen, mit Monica zu sprechen, weil ich die Sache noch am Abend vor dem Meeting ins Reine bringen wollte. Denn mir war klar, dass sie sonst ein Riesentheater machen würde – was sie ja auch getan hat.“

      Ruthie schaute ihn unschlüssig an.

      „Ich gebe dir mein Wort, Ruthie. Selbst wenn wir beide uns nicht kennengelernt hätten, hätte ich nie mit Monica geschlafen, egal ob ihr Vater uns zusammenbringen will oder nicht.“

      „Oh, Mr. Corporate America“, entgegnete sie spöttisch. „Bist du eigentlich mal auf die Idee gekommen, dass sie diese Dienstreise vielleicht als Falle geplant hatte? Daddy wünscht eine Verbindung mit dir, und sie sorgt dafür, dass sie zustande kommt.“

      Robert begriff nicht.

      Ruthie seufzte. „Noch nie was davon gehört, dass man Kondome mit einer Nadel undicht machen kann?“

      Robert wurde blass. „Das würde sie doch nicht tun!“

      „Es gibt unwahrscheinlichere Dinge“, meinte Ruthie bloß. „Wenn du der Auserwählte bist und Daddy mit fetten Schecks winkt, wird eine Frau doch einen kleinen Trick anwenden dürfen?“

      In diesem Augenblick wurde Ruthie etwas Entscheidendes klar. Nun war sie es, die blass wurde. „Meine Güte, dieses Kondom haben wir benutzt!“

      „Ich glaube nicht daran, dass Monica es präpariert hat.“

      Doch Ruthie hörte nicht zu. Im Geiste sah sie schon sämtliche Kalamitäten auf sich zukommen. Nervös ging sie auf und ab.

      Robert sah ihr kurz zu, dann verstellte er ihr den Weg. „Ruthie, hör auf! Du machst dir umsonst Sorgen.“

      „Was ist, wenn ich schwanger bin?“, fuhr sie ihn an. „Wäre doch wunderbar. Ich werde auf der Ahnentafel der Sinclairs rot angekreuzt. Ruthie, die Sex mit einem Fremden hatte und ein uneheliches Kind aufzog.“

      Er lachte frustriert. „Schreibst du in deiner Freizeit tragische Liebesromane? Woher hast du diesen Unsinn?“

      „Und woher weißt du, dass es unmöglich ist? Bist du unfruchtbar?“ Sie brach ab und wurde rot.

      Er fand ihre Verwirrung süß. „Nein, mit mir ist alles in Ordnung. Das heißt, rein technisch könntest du schwanger sein. Aber ich glaube nicht, dass es so ist. Monica ist keine Frau, die Kondome durchlöchert.“

      „Woher weißt du das?“

      Ruthie wollte ihre hektische Wanderung wieder aufnehmen, doch Robert packte sie kurzerhand bei den Schultern und drehte sie zu sich herum. Als sie den Mund öffnete, um zu protestierten, verschloss er ihn einfach mit seinen Lippen.

      Sofort vergaß er die Welt um sich. Ruthie lag in seinen Armen, erwiderte seinen Kuss, drängte sich an ihn. Er hatte es die ganze Zeit nur geahnt, aber jetzt wusste er, dass es die höchste Lust war, Ruthie Sinclair küssen zu dürfen.

      Sie seufzte leise, und das Spiel ihrer Zungen wurde intensiver.

      Verlangen nach mehr stieg in Robert auf. Er streichelte Ruthies wohlgeformten, üppigen Körper, nach dem er sich zwei Tage lang so gesehnt hatte.

      Ruthie war von seinem Kuss überrumpelt worden. Doch sie entzog sich ihm nicht. Im Gegenteil. All ihr Widerstand schmolz in Roberts leidenschaftlicher Umarmung. Es gab nur noch sie beide, ihr Verlangen, die Gewissheit, dass sie miteinander die äußerste Ekstase erleben konnten.

      Ruthie umklammerte seine Schultern, doch bald ließ sie ihre Hände über seinen muskulösen Rücken wandern. Sie drängte ihre Hüften gegen ihn und spürte seine Erregung. Langsam schob sie eine Hand unter den elastischen Bund seiner Trainingsshorts. Robert stöhnte und knöpfte Ruthies Bluse auf. Sie wehrte sich nicht und seufzte lustvoll, als er begann, ihre vollen Brüste zu liebkosen. Sie lehnte sich zurück, um ihm besseren Zugang zu verschaffen. Dabei verloren sie das Gleichgewicht und fielen aufs Bett.

      Das war der Augenblick, in dem Ruthie in die Realität zurückkehrte.

      „Nein!“, rief sie und sprang auf. „Das wird nicht geschehen!“

      Robert rollte sich auf den Rücken. Er bot einen aufreizenden Anblick. Ruthie riss gewaltsam ihren Blick von ihm los.

      „Es wird nicht geschehen“, wiederholte sie.

        sie ihre Bluse zu und verließ türenschlagend das Zimmer.

8. KAPITEL

      Robert brauchte vierundzwanzig Stunden, um zu kapieren, dass er das Opfer von Sabotage war. Es dämmerte ihm erst, als er am folgenden Abend zu Bett ging und die kratzige Matratze unter seinen Füßen spürte. Das Bettlaken war zu kurz! Ungläubig schlug er die Decke zurück, machte Licht und schaute nach.

      Tatsächlich. Genervt begann Robert, das Laken zu richten.

      Der Zwischenfall mit den Handtüchern hätte ihm bereits zu denken geben sollen. Doch Ruthies unerwartetes Auftauchen hatte ihn abgelenkt.

      „Eine nette Ablenkung“, gab er zu.

      Nachdem Ruthie aus dem Zimmer gestürmt war, hatte er an die nicht vorhandenen Handtücher zunächst keinen Gedanken verschwendet. Zu sehr musste er dagegen ankämpfen, ihr nicht hinterherzulaufen und sie zu überreden, zu ihm zurückzukommen. Und dann? Das war doch klar! Liebe bis zum Morgen! Irgendwann begriff er, dass er in dieser Nacht wohl nicht bekommen würde, was er wollte. Also rief er die Rezeption an und bat um einen Weckanruf am nächsten Morgen. Obwohl es bereits fast elf Uhr abends war, teilte er dem kaugummikauenden Rezeptionisten mit, dass er Bedarf an frischen Handtüchern habe. Man versicherte ihm, sie würden gleich gebracht. Gleich? Zwei Stunden später – Robert war fast eingeschlafen – klopfte es Sturm. Die Handtücher. Welche Unverschämtheit!

      Und heute Morgen hatte ihn natürlich niemand geweckt. Mit dem Ergebnis, dass er ein Meeting verschlief. Er wollte sich mit einem Vertreter eines ortsansässigen Unternehmens treffen, der ein Angebot für die umfassende Renovierung des Hotels mitgebracht hatte. Das hieß – falls die Winchester Group das Kerrigan übernahm. Doch daran hatte Robert keinen Zweifel. Irgendwann rief der potenzielle Geschäftspartner Robert auf dem Zimmer an. Es war fast zehn Uhr morgens. Robert hatte seit Jahren nicht mehr so lange geschlafen. Doch die vergangenen Nächte waren ja auch nicht gerade erholsam gewesen.

      Mittags fiel ihm auf, dass ihn das Hotelpersonal verstohlen musterte. Er ignorierte es. Ruthie traf er nicht an. Er aß sogar im Restaurant zu Mittag, um eine Chance zu haben, sie zu sehen, doch sie tauchte nicht auf. Anscheinend zog sie es vor, in Ruhe Klarheit zu gewinnen, ohne von Robert und der unleugbaren Anziehung, die sie beide aufeinander ausübten, daran gehindert zu werden.

      Denn dass es zwischen ihnen gefunkt hatte, war klar. Aber Robert wusste auch, dass es nicht nur Leidenschaft und Erotik waren. Er mochte Ruthies Offenheit, ihren Humor. Er wünschte sich, stundenlang mit ihr zu reden. Wie in jener Nacht, in der sie sich das erste Mal begegnet waren. Als sie gestern ausgeflippt war, nur weil sie befürchtete, dass das Kondom ein Loch hatte, war er seltsamerweise ganz gelassen geblieben. Er fragte sich, was das alles zu bedeuten hatte.

      Robert hatte keine Ahnung. Immer noch nicht, obwohl er den ganzen Tag darüber nachgegrübelt hatte. Was bedeutete ihm Ruthie? Eine Frau, die er erst seit ein paar wenigen Tagen kannte?

      Er schob diese Gedanken irgendwann energisch beiseite und bemühte sich, während er das Laken korrekt ausbreitete, um ein gewisses Maß an Empörung über das freche Verhalten des Hotelpersonals.

      Als er vorhin in sein Zimmer gekommen war, hatte er festgestellt, dass es zwar mittlerweile Handtücher gab, dafür aber keine Seife. Nun, Robert verfügte über eine Notration in seinem Kulturbeutel. Also machte es ihm nichts aus.

      Und jetzt das zu kurze Bettlaken! Robert lachte. Anscheinend hatte das Personal Wind von der bevorstehenden Übernahme des Hotels erhalten und solidarisierte sich mit den Eigentümern. Wahrscheinlich führten die Sinclairs ein lockeres Regiment, und die Angestellten wollten ihr bequemes Leben nicht aufgeben. Oder sie fühlten sich einfach alle als eine große Familie. Die Idee gefiel ihm irgendwie. Schade nur, dass das Personal loyal gegenüber einem Arbeitgeber war, der von Geschäftsführung keine Ahnung hatte. Sie würden bald feststellen, wie großzügig sich die Winchester Group ihren Angestellten gegenüber verhalten konnte.

      Ihm machte der lasche Hotelservice nichts aus, aber er fragte sich, ob Monica dieselbe Behandlung erhielt. Er hatte sie den ganzen Tag nicht gesehen. Außerdem dachte er darüber nach, was sich das findige Personal wohl als Nächstes für ihn ausgedacht hatte. Es schreckte ihn nicht sehr, da es nicht schlimmer sein konnte als die Streiche seiner fünf Brüder. Wenn die Leute vom Kerrigan dachten, ihn auf diese Weise loswerden zu können, irrten sie sich. Er war viel zu interessiert an Ruthie, um sich vertreiben zu lassen.

      Am Vortag war es Ruthie gelungen, Robert auszuweichen, doch am Donnerstag prallte sie direkt mit ihm zusammen, als sie – wieder mal zu spät – zu ihrer monatlichen Verabredung mit ihren Tanten Flossie und Lila ins Hotelrestaurant eilte. Die beiden hatten donnerstags immer Arzttermine in der Stadt und beorderten Ruthie mindestens zweimal im Monat zum Frühstücksschwatz. Keine der Tanten war krank, aber da der Arzt ungefähr ihr Alter hatte, Witwer war und reich, nahm Ruthie andere Gründe für die häufigen Besuche beim Doktor an.

      Sie war gerade durch die Lobby gerauscht und wollte ins Restaurant einbiegen, als sie mit Robert Kendall zusammenstieß. Keine Frage, dass sie jede wache Minute sowieso an ihn gedacht hatte.

      „Ausgerechnet du!“, rief sie.

      „Warum hast du mich nicht gefragt, ob ich mit dir frühstücken will, anstatt mich ins Restaurant zu schubsen?“, fragte Robert grinsend.

      „Bilde dir bloß nichts ein“, gab sie zurück. „Ich frühstücke mit meinen Großtanten.“

      „Den beiden verrückten Alten?“

      Ruthie sah ihn vorwurfsvoll an. „Rede nicht so über meine Familie.“
 
      „Tut mir leid. Ich wollte dich nicht ärgern. Ich habe auch eine Auswahl exzentrischer Verwandter, aber ich nehme das ganz locker.“

      „Das tu ich auch, aber es sind keine verrückten Alten“, beharrte Ruthie.

      „Na gut. Also, wie geht es der exzentrischen Femme fatale und der Kleptomanin?“

      Ruthie sah am Glitzern seiner Augen, dass er sie neckte. Sie musste lachen. „Du hast es bemerkt?“

      „Es war nicht zu übersehen.“

      „Sie ist ein lieber Schatz“, sagte Ruthie. „Und sie stiehlt nicht wirklich, sondern gibt die Sachen immer zurück. Eingewickelt in Geschenkpapier.“

      Robert lachte. „Dann vermute ich, dass dein Onkel seinen Füllfederhalter mittlerweile wieder hat?“

      „Da bin ich ganz sicher.“

      Ruthie gab es einen Stich, als ihr erneut bewusst wurde, wie einfach es war, mit Robert auf gleicher Wellenlänge zu sein. Sie hatten einfach den gleichen Humor. Es schuf eine Vertrautheit zwischen ihnen, die genauso viel galt wie das Verlangen, das in ihr aufstieg, sobald sie Robert sah. Seine Hände auf ihrer Haut. Ihr Mund auf seinen Lippen …

      Sie musste sich von ihm fernhalten, sonst konnte sie für nichts garantieren.„Ich habe eine Verabredung“,sagte sie und wollte gehen.

      Er streckte den Arm aus wie eine Barriere, sodass sie das Restaurant nicht betreten konnte. Einige Gäste wandten sich verwundert zu ihnen um.

      „Warte“, bat er. „Lass uns eine Minute miteinander reden.“

      „Wir haben uns nichts zu sagen.“

      „Ich finde, wir haben unsere Unterhaltung von vorgestern nicht ordnungsgemäß beendet.“

      „Nennst du das, was wir getan haben, Unterhaltung?“

      „Wir waren auf dem besten Weg, uns zu lieben, Ruthie, und egal wie wir es nennen – wir haben zu früh aufgehört.“

      Sie sah sich besorgt um und fuhr leiser fort: „Es hätte nie geschehen dürfen. Weder Sonntag noch Dienstag.“

      „Aber es ist halt geschehen, Ruthie. Und ich wäre ein Lügner, wenn ich behaupten wollte, ich bereute auch nur eine Sekunde. Was muss ich tun, damit du zugibst, dass du das Gleiche empfindest?“

      „Gib deine Pläne auf, das Kerrigan zu übernehmen“, antwortete sie ohne Zögern.

      Er seufzte. „Das ist nicht so einfach, wie du denkst.“

      „Doch“, widersprach sie. „Sag deinem Boss, dass es nicht lohnt und verschwinde. Ich bin sicher, er wird auf dich hören.“

      „Das kann ich nicht tun.“

      Ruthie duckte sich unter seinem Arm durch, doch erneut verstellte er ihr den Weg.

      „Willst du, dass ich meine Prinzipien verrate?“, fragte er.

      „Aber du willst, dass ich meine Familie verrate“, gab Ruthie scharf zurück.

      Er ließ den Arm sinken und nickte langsam. „Ich vermute, an diesem Punkt gibt es kein Zurück.“

      Ruthie sah, dass es ihm etwas ausmachte. Er wirkte unglücklich, und es traf sie tief. Egal was dieser Mann getan hatte, eines konnte sie ihm nicht nachsagen: dass er sich nicht um eine Lösung bemüht hatte. Er fühlte wie sie, dass es zwischen ihnen eine starke Anziehung gab, und wollte eine Chance. Doch sie konnte sie ihm nicht geben.

      „Es ist doch gleichgültig, Robert“, sagte sie. „Selbst wenn das Hotel nicht zwischen uns stünde, blieben immer noch genug Probleme. Ich lege Wert auf Familie, Bindung, Tradition. Du willst Abenteuer, Karriere und möchtest bis ans Lebensende Single bleiben.“

      Er leugnete es nicht.

      Und als sie sich diesmal abwandte, hielt er sie nicht auf.

      Spät am Abend, nachdem das Restaurant geschlossen, die Küche aufgeräumt und das Tagesgeschäft vorbei war, saß Ruthie mit ihrer Assistentin über der Lebensmittelliste für die kommende Woche. Sie hatte einen furchtbaren Tag hinter sich. Immer noch verfolgte sie Roberts trauriger, zärtlicher Blick, als er begriff, dass es für sie beide keine Zukunft gab. Ruthie wusste, sie durfte ihre Entscheidung nicht bereuen, doch sie war nahe dran, es zu tun.

      „Ruthie, du bist ja noch hier“, kam eine Stimme von der Tür.

      Ruthie blickte auf und sah Tina, die quirlige blonde Rezeptionistin. Die Assistentin verabschiedete sich, nahm ihre Sachen und ging.

      „Hast du was zu Naschen?“, erkundigte sich Tina. „Du schuldest mir immer noch Zitronenkuchen.“

      Ruthie lächelte. „Hier. Bedien dich“, sagte sie und öffnete den Kühlschrank, in dem sich die Desserts befanden.

      „Wunderbar“, murmelte Tina und langte nach einem in Folie gewickelten Stück Kuchen. In diesem Augenblick bemerkte Ruthie etwas Lebendiges in Tinas weiter Baumwollhose mit den aufgesetzten Taschen.

      „Was in aller Welt schleppst du in deiner Tasche mit dir rum?“, wollte Ruthie wissen.

      Tina blickte an sich hinunter und drohte einem weißen, spitznasigen, schnuppernden Etwas mit dem Finger. „Los, rein mit dir!“

      „Tina. Würdest du mir bitte erklären, warum du ein Tier mit dir herumträgst?“

      „Oh, das ist doch nur Max.“

      „Max?“

      „Meine Ratte.“

      Ruthie stieß einen kleinen Schrei aus. Sie konnte gerade noch dem Impuls widerstehen, auf einen Stuhl zu klettern und hysterisch zu keifen. „Eine Ratte? Du hast eine Ratte in meine Küche gebracht?“, fragte sie stattdessen ungläubig. „Willst du, dass uns die Gesundheitsbehörde auf den Leib rückt?“

      Tina zog sich zurück. „Quatsch, Ruthie. Max ist mein Haustier. Er ist lieb und süß und hat den hübschesten rosa Schwanz, den man sich vorstellen kann.“

      Ruthie wurde schlecht. „Ich hasse Ratten. Besonders in meiner Küche!“

      „Tut mir leid. Ich hab nicht dran gedacht. Vermutlich hatte ich ganz vergessen, dass er bei mir ist, weil er eingeschlafen war.“

      „Was willst du überhaupt mit ihm hier?“

      Das Mädchen sah ertappt aus. „Es sollte doch nur ein Scherz sein, den wir ihm spielen wollten.“

      „Wir? Ihm?“

      „Ich und ein paar Kollegen.“

      „Und wer ist ‚ihm‘?“

      Tina druckste herum.

      „Raus mit der Sprache“, forderte Ruthie. „Mit wem wolltet ihr euch einen Scherz erlauben?“

      „Mit dem Typ, der uns das Kerrigan wegnehmen will“, sagte Tina schmollend. „Damit er sich hier nicht zu wohlfühlt. Es gab schon einige andere Maßnahmen.“

      Ruthie meinte, sich verhört zu haben. „Robert Kendall? Was habt ihr ihm angetan?“

      Tina bemerkte, dass Ruthie absolut nicht auf ihrer Seite stand. Sie zuckte die Achseln, grinste verlegen und verschwand aus der Küche, ehe Ruthie weitere Fragen stellen konnte.

      Ruthie schüttelte den Kopf. Was fiel dem Personal ein? Selbst der Umstand, dass Robert vorhatte, die Sinclairs zu ruinieren, gab niemandem das Recht, einen zahlenden Gast zu schädigen.

      „Die Handtücher“, murmelte sie, als sie langsam begriff. Gleichzeitig fiel ihr ein, wozu diese kleine Sabotage geführt hatte – oder fast geführt hatte. Robert nackt und nass, sexy und zärtlich. Sie schloss die Augen, weil sie allein die Erinnerung an den leidenschaftlichen Kuss aus der Fassung brachte. Sie begehrte ihn immer noch.

      „Und deshalb wirst du dich von ihm fernhalten, Ruthie Sinclair“, sagte sie laut und setzte sich wieder an den Tisch, um die Liste zu vervollständigen.

      Morgen war Freitag, der Beginn eines arbeitsreichen Wochenendes. Sie hatte nur heute Abend Zeit, die Vorbereitungen für Einkäufe zu treffen und die Menüs zu planen. Trotzdem musste sie ständig an die Sabotageaktionen denken, die Tina zugegeben hatte. Auf was für Ideen würden die Angestellten aus lauter Solidarität mit den Sinclairs noch verfallen? Ruthie hoffte, dass es keine Dummheiten waren, die gefährlich werden konnten.

      Morgen wollte sie ihrem Onkel davon Mitteilung machen. Er würde den Spuk schnell beenden. Ruthie fürchtete nicht, dass einer der Angestellten deswegen entlassen würde. Onkel Henry war bekannt für seine Milde und Großzügigkeit. Vermutlich waren es diese Eigenschaften, die mit dazu beigetragen hatten, das Kerrigan an den Rand des Ruins zu treiben.

      Na gut, dachte sie. Morgen kümmert sich Onkel Henry darum. Aber was ist mit heute Nacht?
 
      Sie machte sich Sorgen. Um Robert. Ehe sie über die Folgen ihres Tuns nachdenken konnte, stand sie schon vor dem Haustelefon in der Küche. Sie wählte Roberts Zimmernummer.

      Robert arbeitete hoch konzentriert an seinem Laptop. Er war mit seiner Firma die ganze Woche per E-Mail und Fax in Kontakt geblieben und hatte heute mit James Winchester telefoniert. Nun war er dabei, seine Berichte zu schreiben, Briefe abzufassen und seine Kalkulationen in eine lesbare Form zu bringen. Es machte ihm nichts aus, so spät noch zu arbeiten. Immerhin lenkte es ihn von der Stille im Hotelzimmer ab.

      Er fuhr hoch, als das Telefon klingelte, und sah kurz auf die Uhr. Es war schon ziemlich spät. Als er den Hörer abnahm und Ruthies Stimme hörte, fragte er sofort besorgt: „Ist alles in Ordnung?“

      „Es tut mir leid, dass ich dich störe, aber ich habe gerade etwas erfahren, das du wissen solltest“, sagte sie und berichtete dann kurz von den Sabotageplänen des Hotelpersonals.

      Robert musste lachen. „Eine Ratte? Das ist einzigartig. Doch was sollte es bewirken? Dass ich annehme, im Hotel wimmelt es vor Ungeziefer, und daher die Pläne aufgebe, es für Winchester zu erwerben?“

      „Keine schlechte Idee“, meinte Ruthie kichernd. „Jedenfalls wollte ich dich warnen. Mein Onkel wird sich morgen früh der Sache annehmen. Aber heute Nacht solltest du dich vorsehen.“

      „Hm“, sagte Robert. „Ich bin jetzt ziemlich nervös geworden. Könntest du nicht zu mir kommen und mich beruhigen?“

      Sie lachte. „Ziemlich durchsichtige Einladung, findest du nicht?“

      „Doch“, gab er zu. Dann sagte er eindringlich: „Komm trotzdem zu mir, Ruthie. Bitte.“ Er hörte, wie sie unterdrückt seufzte, und wusste, dass seine sinnliche Aufforderung sie nicht kaltließ.

      „Ich sehe keinen Grund“, gab sie zurück.

      Robert merkte, dass sie das Gespräch beenden wollte. „Wo steckst du?“

      „Wozu willst du das wissen?“

      „Nur so.“

      Sie beantwortete seine Frage nicht. „Hör zu, ich will nach Hause. Entschuldige, dass ich dich so spät noch gestört habe.“

      Sie hängte ein. Robert starrte den Hörer in seiner Hand an, ehe er ihn langsam auflegte. Eine Sekunde später machte es klick in seinem Kopf. „Sie ist noch hier im Hotel!“

      Er wusste, dass er es bleiben lassen sollte. Ruthie hatte sehr deutlich gemacht, dass sie privat nichts mit ihm zu tun haben wollte. Doch es ließ ihm keine Ruhe, sie unten in der Küche zu wissen und nicht bei ihr sein zu können.

      „Außerdem schuldet sie mir noch ein Stück Käsekuchen“, murmelte er und war schon fast beim Fahrstuhl.

      Ruthie schrieb noch einen Zettel für den Angestellten, der Freitagmorgen die Aufsicht in der Küche hatte, steckte dann ihr Notizbuch ein, und weil ihr Nacken schmerzte, ließ sie vorsichtig den Kopf kreisen. Sie war verspannt. Kein Wunder nach dieser chaotischen Woche. Roberts Stimme am Telefon zu hören hatte auch nicht gerade dazu beigetragen, ihre Nerven zu beruhigen.

      Er begehrte sie immer noch, obwohl er sie gehabt hatte. Das war für Ruthie wie ein Wunder. Sie wusste, dass sie eine attraktive Frau war. Doch sie wusste auch, dass sie nicht der Typ war, der bei Männern dauerhafte Leidenschaft weckte.

      Oder doch? Bei Robert jedenfalls schien es zu funktionieren. Wie er sie ansah … Wie sich seine Stimme veränderte, wenn er mit ihr sprach …

      Sie löste die Spange, die ihr Haar zusammenhielt, und ließ ihre roten Locken frei über die Schultern fallen. Danach ging sie zu einem der großen Kühlschränke, um eine Flasche Mineralwasser herauszuholen. Sie trank durstig einen Schluck aus der Flasche, ehe sie sie abstellte.

      Langsam rollte sie ihre Schultern, um die Verspannung zu lösen. Als das nichts half, begann sie, ihre Nackenmuskeln mit beiden Händen zu massieren. Sie sehnte sich nach einem warmen Bad. Es war höchste Zeit, nach Hause zu fahren.

      In diesem Moment spürte sie, wie jemand seine Hände auf ihre legte und die Massage übernahm. Sie schloss die Augen und atmete tief. Sie wusste, wer hinter ihr stand. Ihre Nervosität wich einem erwartungsvoll-sinnlichen Gefühl. „Robert?“

      „Hm“, bejahte er und kam näher, während er fortfuhr, Ruthies Schultern zu massieren.

      Sie lehnte sich zurück. Am liebsten hätte sie geschnurrt wie eine Katze.

      „Dein Tag war lang“, murmelte er.

      Sie nickte. „Warum bist du hierhergekommen?“, fragte sie zärtlich.

      „Weil ich mir mein Stück Käsekuchen abholen will. Ich bin hungrig.“

      Sie fühlte seinen Mund an ihrer Wange. Es war kaum noch Abstand zwischen ihnen. Ruthie konnte Roberts Wärme spüren, obwohl sich ihre Körper noch nicht berührten. Aber fast …

      Sie lehnte sich an ihn. Robert seufzte verlangend und legte von hinten einen Arm um sie. Sanft küsste er ihre Schläfe, ihren Augenwinkel, ihre Wange, ihr Kinn.

      Ruthie stand ganz still und verlor sich in seinen Zärtlichkeiten. Es fühlte sie wunderbar an, als Robert begann, ihren sensiblen Hals zu küssen. Er schlang auch den anderen Arm um sie, legte seine Hände auf Ruthies Bauch und zog sie noch dichter an sich. Sie fühlte, wie ihre Knie nachgaben.

      „Kein ‚Ich will dich, aber lass mich in Frieden‘ heute?“, fragte Robert weich.

      Sie schüttelte den Kopf und schmiegte sich an ihn. „Wenn du mich in Frieden lässt, sterbe ich.“ Endlich öffnete Ruthie die Augen. Sie sah Roberts und ihr verschwommenes Spiegelbild in der mattglänzenden Metalloberfläche des Kühlschranks. Ihre Körper schienen zu verschmelzen. Ihr Verlangen wuchs, und sie wollte, dass er ihre Lust mit seinen Händen steigerte. Er streichelte ihre Brüste, ihre Hüften, ihren Bauch. Ruthie bog sich seinen Händen entgegen, auffordernd, einladend.

      Sie stöhnte leise und stützte sich am Kühlschrank ab. Das Metall fühlte sich kühl an unter ihren Handflächen. Im Gegensatz dazu Roberts heiße Lippen auf ihrer Haut. Ihr Herz klopfte rasend.

      „Bitte“, flüsterte sie heiser und wusste doch gar nicht, um was sie bat.

      Robert wusste es. Mit einer Hand schlüpfte er in den Ausschnitt ihrer Bluse und streichelte ihre Brüste, die nur noch von einem dünnen BH bedeckt wurden. Es erregte sie, als er mit dem Daumen über eine aufgerichtete Brustknospe fuhr. Mit der anderen Hand suchte er ihre intimste Stelle. Ihr lose fallender Rock bot wenig Widerstand. Als Ruthie seine kundigen Finger spürte, verlor sie alle Hemmungen.

      „Du machst mich verrückt“, stöhnte sie.

      Sie gab sich seinen Liebkosungen hin, wand sich, seufzte. Ihr Atem ging keuchend. Es war wundervoll, und es war ihr egal, gegen welche Konvention auch immer sie gerade verstießen.

      In diesem Augenblick ging das Licht an.

      „Hat irgendjemand eine große weiße Ratte gesehen?“

9. KAPITEL

      Robert zuckte zusammen, als hätte ihm jemand einen Elektroschock verpasst. Instinktiv versuchte er Ruthie zu schützen, aber als sie sich hektisch voneinander lösten, verhakten sich seine Finger in ihrer Bluse.

      Chuck bog lässig um die Ecke und tat, als habe er nichts bemerkt. „Ruthie?“

      Sie machte noch einen Schritt von Robert weg. Dabei sprang ein Knopf ihrer Bluse ab, was aber immerhin den Effekt hatte, dass Roberts Hand nun freikam.

      „Hallo, Chuck“, stammelte sie.

      Chuck warf einen interessierten Blick auf ihr gerötetes Gesicht. „Ist irgendwas nicht in Ordnung?“

      „Ganz im Gegenteil“, mischte sich Robert ein. „Ich habe nur versucht, Ihrer Cousine zu helfen.“

      Doch Chuck ließ sich nicht abwimmeln. „Helfen? Wobei?“

      „Wir haben etwas gesucht“, fügte Ruthie schnell hinzu.

      Oh ja, dachte Robert frustriert. Und es hätte nicht mehr lange gedauert, dann hätten wir es auch gefunden.

      „Was willst du hier, Chuck?“, fragte Ruthie.

      „Ich suche Tinas Haustier. Sie kann Max nicht finden.“

      „Das kann nicht dein Ernst sein!“, fuhr ihn Ruthie an.

      „Komm, hilf mir suchen“, forderte Chuck sie auf. Er ignorierte Robert völlig.

      Der nahm mittlerweile an, dass die Störung geplant gewesen war. Die Feindseligkeit des jungen Mannes ihm gegenüber war unverkennbar.

      „Ich fahre jetzt nach Hause“, sagte Ruthie. „Du kannst meinetwegen die ganze Nacht auf der Suche nach diesem Vieh verbringen. Aber eins sage ich dir: Wenn es bis morgen nicht weg ist, hole ich den Kammerjäger.“

      „Wie gemein, Ruthie!“

      „Los, geh suchen, Chuck.“

      Er rührte sich nicht vom Fleck. „Ich bringe dich zu deinem Auto. Es ist schon spät.“

      „Das mache ich“, mischte sich Robert ein.

      Ruthie sah beide abwechselnd an. In ihren Augen konnte Robert lesen, dass ihr Verlangen noch genauso stark war wie vorhin. Sie begehrte ihn. Sobald sie wieder mit ihm allein war, würde das Spiel weitergehen.

      Das war ihr offensichtlich bewusst, denn sie wandte sich an Chuck: „Na gut. Bring mich zum Auto.“

      „Warte, Ruthie“, bat Robert.

      „Danke, dass Sie vorbeigekommen sind, um über die Zukunft des Hotels zu sprechen, Mr. Kendall“, sagte sie.

      Robert fragte sich, ob sie tatsächlich glaubte, dass ihr Cousin ihr das abnahm. „Ich möchte dich nach Hause bringen, Ruthie“, erwiderte er und bemühte sich nicht, sie zu siezen.

      „Ruthie besitzt ein Auto“, warf Chuck ein.

      „Sollten Sie nicht längst auf der Suche nach der Ratte sein?“, gab Robert zurück.

      „Hab schon eine gefunden“, murmelte Chuck frech.

      Nun war klar, dass der junge Mann nicht zufällig in die Küche geplatzt war. Chuck wirkte überdies nicht so, als würde er Robert freiwillig das Feld überlassen.

      „Dann sehen wir uns aber morgen, Ruthie“, beharrte Robert. „Ich muss nach Baltimore. Morgen Abend bin ich wieder da. Bitte lass uns dann reden.“

      Ruthie schien nervös. Sie mied seinen Blick. „Ich … ich weiß nicht, ob das möglich ist. Freitagabend ist immer viel los im Restaurant. Außerdem glaube ich nicht, dass wir uns wiedersehen sollten.“

      „Tanz mit mir Walzer, aber rühr mich nicht an“, entgegnete Robert. „Ist es wieder das gleiche Spiel?“

      Sie errötete. „Nein. Aber das nächste Mal, wenn ich mit dir tanze, möchte ich einen klaren Kopf haben. Gib mir Zeit, mich auf unser nächstes Treffen vorzubereiten. Ich will nicht, dass wir uns von … von nebensächlichen Dingen ablenken lassen.“

      Er fand diese Dinge gar nicht „nebensächlich“, verstand aber, was sie meinte. „Na gut“, erwiderte er und nickte. „Ruf mich auf meinem Zimmer an, sobald deine Arbeit beendet ist.“

      „Ihr habt getanzt?“, fragte Chuck verwundert. „Ich fand, es sah mehr nach Küssen aus.“

      Ruthie kicherte. Sofort entspannte sich die ganze Situation.

      „Gute Nacht“, sagte sie zu Robert.

      Sie lächelten sich zu, ehe Chuck Ruthie unterhakte und mit ihr die Küche verließ, als sei er ihr Leibwächter.

      Robert blieb zurück. Seltsamerweise hatte er plötzlich gute Laune. Ruthie schlief heute Nacht allein. Na und? Er wusste, dass sie ihm nicht mehr völlig ablehnend gegenüberstand. Sie würden sich wiedersehen. Und wer konnte wissen, was dann geschah?

      Beschwingt fuhr Robert nach oben. Als er sein Zimmer betrat, sah er sich vorsichtig um, weitere Sabotageakte befürchtend. Musste er vielleicht sein Bett noch einmal machen? Er schlug die Überdecke zurück. Nein, Bettenmachen war nicht nötig.

      Denn es waren überhaupt keine Laken und Bezüge mehr da.

      Die Frage, wie Monica auf die Sabotage reagierte, beantwortete sich am Freitagmorgen von allein. Robert hatte gerade seine Rasur beendet. Es war kurz nach acht, als das Telefon klingelte. Er meldete sich sofort, weil er annahm, dass es Baltimore war.

      „Man hat mein Zimmer geflutet!“

      „Monica?“

      Wütend fuhr sie fort: „Zwei Idioten kamen vorhin und behaupteten, sie müssten im Bad was reparieren. Stattdessen haben sie was kaputt gemacht. Alles ist überschwemmt. Dann sind die beiden verschwunden, angeblich um Werkzeug zu holen.“

      Robert musste unwillkürlich grinsen.

      „Das ist der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen bringt“, fauchte sie. „Gestern haben sie mein Abendessen erst nach vier Anrufen und dreistündiger Wartezeit gebracht. Als ich mir danach die Zähne putzen wollte, fand ich einen Zettel des Zimmermädchens. Sie habe aus Versehen meine Zahnbürste in die Toilette fallen lassen!“

      Robert unterdrückte sein Gelächter. „Haben Sie den Zettel vorher oder nachher gefunden?“

      Monica murmelte etwas halb Unverständliches von der bösen Absicht des Zimmermädchens, das den Zettel hinter dem Make-up-Köfferchen versteckt habe.

      Also nachher, dachte Robert.

      „Hören Sie, Monica“, begann er, „offensichtlich entspricht das Kerrigan nicht Ihrem Standard. Es gibt zurzeit hier nichts für Sie zu tun. Warum fliegen Sie nicht nach New York zurück?“ Er wusste, dass es nur ein Strohhalm war, nach dem er griff. Aber man dufte die Hoffnung nie aufgeben.

      „Sind Sie sicher, dass Sie mich bei den Verhandlungen nicht brauchen?“, hörte er Monica fragen und war überrascht.

      „Ganz sicher“, erwiderte er so freundlich wie möglich, damit sie die Erleichterung in seiner Stimme nicht hörte.

      „Gut. Dann verlasse ich Philadelphia mit der nächsten Maschine, die ich erwische. In der Zwischenzeit sollten sich diese Leute lieber mit der Reparatur der Wasserleitung beeilen, denn ich würde gern duschen.“

      Da Robert ihre Abreise beschleunigen wollte, bot er ihr an: „Ich bin auf dem Weg nach Baltimore. Kommen Sie vorbei und benutzen Sie meine Dusche.“ Er hatte durchaus vor, sofort zu verschwinden, sobald sie hier erschien.

      „Vielen Dank. Ich hole nur meine Sachen und komme dann rüber.“

      Robert nutzte die verbleibenden Minuten, um seine Toilette zu beenden und sich anzuziehen. Ehe er die Zähne putzte, hielt er jedoch inne und suchte vorsichtshalber das ganze Bad nach einem Notizzettel ab. Keiner da. Trotzdem, besser ist besser, dachte er und spülte den Mund lieber nur mit Mundwasser. Seine alte Zahnbürste beförderte er in den Müll. Unterwegs konnte er sich eine neue besorgen.

      Obwohl sie nur fünf Stunden geschlafen hatte, fühlte Ruthie sich Freitagmorgen frisch und munter. Statt sich im Bett von einer Seite auf die andere zu wälzen und über ihre Beziehung zu Robert nachzugrübeln, war sie sofort eingeschlafen.

      Und sie hatte geträumt. Aufregende, sinnliche Träume, die viel Ähnlichkeit mit ihren Erlebnissen Sonntagnacht hatten. Allerdings nahm sie an, dass Träume nicht mit der Wirklichkeit konkurrieren konnten. Schade, dass sie so viele Details vergessen hatte.

      Um acht Uhr erschien Ruthie bereits im Hotel. Sie wollte ihrem Onkel über die Sabotageakte des Hotelpersonals Mitteilung machen.

      Henry war entsetzt, als er davon hörte. „Weißt du, wer dafür verantwortlich ist? Wer hat sich das ausgedacht?“

      Ruthie ging davon aus, dass der ganze Plan mehr oder weniger Tinas Idee gewesen war, doch sie sagte nur: „Ich denke, es ist nicht so wichtig, wer der eigentliche Drahtzieher ist. Hauptsache, der Spuk hört auf.“

      Ihr Onkel blickte nachdenklich aus dem Fenster. Sein schütteres blondes Haar war leicht ergraut. Ruthie dachte an ihren Vater, denn die beiden ähnelten sich äußerlich sehr. Trauer stieg in ihr auf, und sie ballte die Fäuste.

      „Ich nehme an, die Überflutung in Miss Winchesters Zimmer heute Morgen geht auf dasselbe Konto?“, bemerkte Henry.

      „Überflutung?“

      Henry berichtete kurz, was sich ereignet hatte. Ruthie musste sich das Lachen verbeißen, als sie hörte, wie Monica, auf einem Stuhl stehend, hysterisch das Personal zusammenschrie. Sie verspürte wenig Mitleid mit der arroganten Brünetten. Und der amüsierte Gesichtsausdruck ihres Onkels verriet ihr, dass es ihm ähnlich ging.

      Nachdem sie Henrys Büro verlassen hatte, wollte Ruthie eigentlich gleich wieder nach Hause fahren. Doch stattdessen fuhr sie, wie von einer magischen Kraft angezogen, mit dem Fahrstuhl nach oben. Sie belog sich selbst über den wahren Grund und schob vor, Robert nur schnell ausrichten zu wollen, dass der Spuk beendet war.

      Robert war längst fertig angezogen und bereit, das Hotel zu verlassen, als Monica endlich erschien.

      „Kommen Sie rein“, forderte er sie auf. „Ich bin am Gehen.“

      „Sie sind ein Schatz, Robert“, sagte Monica und kam ins Zimmer. Sie warf einen Blick auf das ungemachte Bett, dem die Laken fehlten, und blickte fragend zu Robert.

      „Kein Kommentar“ war alles, was er antwortete.

      Monica zuckte die Achseln und verschwand im Bad. Robert rückte seine Krawatte gerade und wollte soeben sein Jackett anziehen, als es klopfte. Er öffnete.

      „Ruthie?“, fragte er verblüfft.

      Sie lächelte ihn an. „Ich wollte dir nur sagen, dass mein Onkel die nötigen Maßnahmen ergreift, um die lästigen Sabotageaktionen zu beenden.“

      „Danke“, erwiderte er. Er konnte es kaum fassen. Ruthie war zu ihm gekommen! Freiwillig. „Nett, dass du es mir persönlich mitteilst.“

      „Du bist auf dem Weg nach Baltimore?“

      Er nickte. „Ich habe ein Meeting mit dem Geschäftsführer unserer dortigen Filiale. Leider. Ich würde dich lieber zum Frühstück einladen.“

      Small Talk. Er wusste, dass er an der Sache vorbeiredete. Was ihn brennend interessierte, war, ob Ruthie sich entschieden hatte. Wollte sie eine Beziehung mit ihm? Begehrte sie ihn? Gab sie ihm eine Chance?

      Er öffnete schon den Mund, um sie genau das zu fragen, als die Badezimmertür aufgerissen wurde und Monica, in ein Handtuch gewickelt, erschien.

      „Gibt es bei Ihnen keine Seife?“, fragte sie.

      Robert blieb die Sprache weg. Er wurde blass. Ruthie ließ ihren Blick von einem zum anderen wandern. Sie sah Robert schließlich direkt in die Augen. Er wollte etwas sagen, doch es kam nur ein undeutliches Stammeln.

      „Ruthie, ich …“

      „Offensichtlich ist es kein guter Zeitpunkt für unsere Unterredung“, schnitt sie ihm das Wort ab.

      „Warte, ich …“

      Sie hörte ihn nicht an, sondern wirbelte auf dem Absatz herum und ging den Flur entlang zum Lift. Robert folgte ihr und wäre fast über einen voll beladenen Putzwagen gefallen, den das Personal direkt vor seiner Tür geparkt hatte. Er wollte ihn zur Seite schieben, erreichte aber nur, dass eine Flasche Desinfektionsmittel herunterfiel und nach Pinien duftende Flüssigkeit auf seine Hose spritzte. Das Zimmermädchen, das gerade aus einem Nachbarraum kam, warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu.

      „Bleib hier, Ruthie“, ordnete er an, als er ihr endlich auf den Fersen war. Das Zimmermädchen starrte ihnen neugierig hinterher.

      Ruthie ging eilig weiter. Er rannte ihr nach und bemerkte, dass sie den Kopf gesenkt hatte und ihre Schultern zuckten. Weinte sie etwa?

      Robert packte sie am Arm und zwang sie, ihn anzusehen. Verblüfft stellte er fest, dass sie lachte.

      „Du lachst?“

      Sie nickte kichernd. „Oh Robert, du hättest dein Gesicht sehen sollen.“

      „Wovon redest du?“

      Immer noch lachend erklärte sie: „Ich habe dich zum ersten Mal komplett sprachlos erlebt. Es war so komisch.“

      Robert seufzte erleichtert. „Ich dachte schon, du reißt mir den Kopf ab. Du bist mir also nicht böse?“

      „Weswegen? Dass deine Kondomkillerin deine Dusche benutzt, weil man ihre unter Wasser gesetzt hat?“

      Also wusste Ruthie Bescheid. Robert fiel ein Stein vom Herzen. Und er erkannte, dass Ruthie ihm nicht einen Augenblick misstraut hatte. Es machte ihn glücklich.

      Robert sah, wie Ruthies grüne Augen funkelten, und begriff, dass er offen sein konnte. „Ich habe Monica meine Dusche angeboten“, gab er zu. „Aber das hätte ich nie getan, wenn sie mir nicht zuvor versichert hätte, dass sie noch heute abreist. Ich wollte, dass sie verschwindet.“

      „Warum?“

      Er umfasste Ruthies Kinn und streichelte mit einem Finger ihre Schläfe. „Damit ich Zeit habe herauszufinden, was ich mit unserem Chaos anfangen soll.“

      Sie entzog sich ihm. „Dem Chaos zwischen uns?“

      „Nicht nur. Ich möchte das Richtige tun, Ruthie. Für dich. Für mich. Für deine Familie. Ich werde dafür sorgen, dass alles ins Lot kommt.“

      Er sah, wie ihre Augen vor Freude leuchteten. Offenbar hatte er die richtigen Worte gewählt. Er hatte lange darüber nachgedacht, und obwohl er zu keiner genialen Lösung gelangt war, wusste er, dass er nicht erlauben durfte, dass Winchester die Sinclairs auf die Straße setzte. Es musste eine Möglichkeit geben, dass die Familie das Hotel weiterführte, auch wenn die Winchester Group es übernahm.

      Ruthie lehnte sich vor und küsste ihn auf die Wange. „Ich wusste, dass ich dir vertrauen kann. In jeder Hinsicht.“

      „Warum bist du dann davongerannt, als Monica aus dem Bad kam?“

      „Weil ich keine Lust hatte, mit dir persönliche Dinge vor Zeugen zu besprechen. Vor allen Dingen dann nicht, wenn diese Zeugen Kondome anstechen.“

      „Wir können nicht sicher sein, dass sie es getan hat“, protestierte er. „Worüber wolltest du übrigens mit mir sprechen?“

      Ein Geräusch hinter ihm ließ Robert aufmerksam werden. Ein Mann ging an ihnen vorbei zum Fahrstuhl. Er sah neugierig zu dem Paar. Und das Zimmermädchen tat auch nur so, als arbeite sie. Im Schneckentempo faltete sie Handtücher und lauschte ganz offensichtlich.

      Ruthie zog Robert am Arm. „Komm mit“, forderte sie ihn auf. Ein paar Meter weiter befand sich eine Tür, auf der ‚Wirtschaftsraum – Zutritt verboten‘ stand. Ruthie warf Suze, dem Zimmermädchen, einen verständnisheischenden Blick zu, öffnete die Tür und zog Robert in die Kammer. Dann schaltete sie das Licht ein.

      „Wie romantisch“, sagte Robert lachend, als er sah, dass sie sich in der Wäschekammer befanden. Es gab Regale mit Bettlaken, Kissenbezügen, Handtüchern, Ersatzkissen und Putzzubehör. „Erinnere mich dran, ein paar Laken mitzunehmen, ehe wir gehen.“

      „Sei still und küss mich“, erwiderte Ruthie. Sie war überschwänglich glücklich, seitdem sie sich entschieden hatte, das Abenteuer einer Beziehung zu Robert einzugehen. Umso mehr, als er nicht mehr vorhatte, den Sinclairs das Kerrigan zu entreißen.

      „Kein ‚Ich will dich – rühr mich nicht an‘ diesmal?“, fragte Robert, der sichergehen wollte, dass es ihr diesmal ernst war.

      „Ich will dich“, flüsterte Ruthie. „Berühre mich. Bitte.“

      Er brauchte keine zweite Aufforderung und küsste sie tief und verlangend. Sie öffnete ihre Lippen seiner Zunge und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm noch näher zu sein.

      Robert fasste sie einfach um die Taille und hob sie hoch. Ruthie schlang ihre Arme um seinen Hals und verlor sich in einem innigen Kuss, der ihr Blut zum Sieden brachte.

      Sie wollte schon protestierten, als Robert ihren Mund freigab, seufzte jedoch lustvoll, als Robert begann, ihren zarten Hals zu küssen. Sie schlang ein Bein um seine Hüften und bewegte sich aufreizend. Dabei spürte sie deutlich Roberts Erregung.

      Langsam ließ er Ruthie wieder zurück auf die Füße gleiten. Sie musste sich gegen ein Regal lehnen, so schwach waren ihre Beine.

      „Viel Bettwäsche, kein Bett“, murmelte Robert.

      „Wir haben den Stehplatz erwischt“, meinte Ruthie kichernd. In Gedanken sah sie sich schon in wildem Liebesspiel mit Robert verschmelzen.

      „Hm, Ruthie, hast du was dabei?“, fragte er.

      Sie stöhnte frustriert. „Nein. Eigentlich hatte ich das hier nicht geplant. Ich wollte mich mit dir heute Nacht in der Küche treffen.“

      Er lächelte. „Weißt du, was ich mir die ganze Zeit vorgestellt habe?“

      Sie schüttelte den Kopf. Robert begann, kleine Küsse von ihrem Hals bis hinunter zu ihrem Ausschnitt ihres Kleides zu verteilen.

      „Ich habe an Sonntagabend gedacht“, sagte er mit rauer, zärtlicher Stimme. „Und ich habe mir vorgestellt, wie du auf dem Küchenblock liegst, die Beine lang ausgestreckt und mit nichts am Leib als deine halterlosen weißen Strümpfe.“

      „Oh“, seufzte sie. Seine Schilderung bewirkte, dass ihr Verlangen nur noch wuchs. „Und was tust du in deiner Fantasie? Bist du in mir?“

      „Nicht gleich.“ Er zog den Reißverschluss ihres Kleides auf und schob Ruthie einen Ärmel über die Schulter, bis ihr Oberkörper zur Hälfte nackt war. Küsse auf ihren Nacken, ihre Schulter, den Arm hinab folgten. Sie erschauerte.

      „Ich sitze vor dir“, fuhr er mit verführerisch dunkler Stimme fort. „Zu deinen Füßen. Bewundernd. Ich sehe, wie schön du bist. Ich berühre dich, streichle dich. Liebkose dich mit den Lippen und der Zunge, bis du zum Höhepunkt kommst.“

      „Oh Robert“, seufzte sie. Ihr Atem ging stoßweise.
 
      „Und dann, erst dann, komme ich zu dir, Ruthie, um deine Lust zu teilen.“
 
      Sie stöhnte, als Robert nun ihre Brust streichelte. Dabei befreite er sie auch von dem zweiten Kleiderärmel, sodass das lose sitzende Kleid auf den Boden segelte.

      „Robert, wir haben aber doch kein …“

      „Macht nichts“, flüsterte er. „Es gibt so viele andere wunderbare Dinge, die wir tun können.“ Er zog ihren BH aus und umfasste Ruthies volle Brüste mit beiden Händen. „Du bist so schön, Ruthie.“

      Sie trug nun nichts mehr außer ihrem kleinen gelben Slip und ihre braunen Ledersandaletten. Ruthie wartete auf die Wonnen, die folgen mussten. Robert beugte sich vor und nahm eine Brustknospe zwischen die Lippen. Ruthie bog sich ihm entgegen und schob die Finger in sein Haar.

      Er reizte ihre empfindlichen Brustspitzen. Doch bald ließ er seinen Mund tiefer wandern, kniete sich schließlich vor Ruthie, küsste ihren Bauch und ihre Hüften. Ruthie sah den Kontrast, den Roberts dunkles Haar zu ihrer hellen Haut bildete. Sie sehnte sich nach der intimsten Berührung, und Robert ließ sie nicht lange warten.

      Zärtlich streichelte er die Innenseiten ihre Schenkel und streifte ihr dann den winzigen Slip ab. Ruthie kam seinen kundigen Fingern entgegen und hielt sich mit beiden Händen an seinen Schultern fest, als er seine Liebkosungen intensivierte. Bald ließ er seinen Fingern die Zunge folgen und steigerte Ruthies Lust, bis ein Beben durch ihren Körper ging und sie mit einem ekstatischen Schrei den Gipfel erreichte.

      Robert beobachtete, wie sich ihr Atem langsam beruhigte. Auf ihrer Haut lag ein rosiger Schimmer, und ihre Augen blickten verhangen. Eine Wäschekammer war zwar auf der Liste seiner bevorzugten Liebesnester nicht ganz oben angesiedelt, doch das würde sich ab sofort ändern. Er drückte noch einen liebevollen Kuss auf das rot gelockte Dreieck vor ihm und stand langsam auf.

      In diesem Moment klopfte es nachdrücklich. „Hallo“, kam eine weibliche Stimme von draußen.

      Robert und Ruthie zuckten zusammen.

      „Ich habe die Tür abgeschlossen“, beruhigte Robert sie.

      „Suze hat einen Schlüssel“, erwiderte Ruthie.

      „Du meine Güte!“ Robert raffte BH und Kleid vom Boden auf und half Ruthie hastig, die Kleidungsstücke anzuziehen.

      Es klopfte erneut. „Ruthie? Hier ist Suze.“

      Als Ruthie endlich angezogen war, schloss Robert die Tür auf und öffnete sie. Schade, dachte er, dass das kleine erotische Intermezzo schon zu Ende ist. Draußen stand das Zimmermädchen, das sie bereits auf dem Gang die ganze Zeit beobachtet hatte, und grinste.

      „Wollte euch nur sagen, dass sie weg ist.“

      „Wer?“, fragte Ruthie verwirrt.

      „Die Brünette. Sie ist vor fünf Minuten auf ihr Zimmer gegangen. Habe ihr gesagt, dass es wieder in Ordnung ist. Sie glaubt, Sie seien auf Dienstreise“, fügte sie an Robert gewandt hinzu.

      Er lächelte sie an.

      „Wenn Sie beide allein sein wollen, um … zu reden, dann brauchen Sie nicht hier in der Wäschekammer zu bleiben. Ich habe übrigens Ihr Bett frisch bezogen.“

      „Ich fand es hier in der Wäschekammer sehr nett“, meinte Robert und zwinkerte Ruthie zu.

      Sie lächelte.

      „Ich schaue nach, ob die Luft rein ist“, versprach Suze und verschwand.

      Robert wollte etwas zu Ruthie sagen, doch sein Blick blieb an etwas hängen, das wie ein gelbes Fähnchen an einem Besenstiel baumelte. Robert hustete, um sein Gelächter zu verbergen. Es war Ruthies Slip.

10. KAPITEL

      Suze winkte ihnen, als klar war, dass sich niemand sonst auf dem Flur befand. Robert nahm Ruthie am Arm und zog sie aus der Wäschekammer, um mit ihr in seinem Zimmer zu verschwinden. Er schob den erbeuteten Slip in seine Hosentasche, ohne dass Ruthie etwas bemerkte.

      Eigentlich hatte er fast erwartet, dass Ruthie ihm nach dem Intermezzo in der Wäschekammer nie wieder in die Augen sehen würde, doch als er seine Zimmertür hinter ihnen geschlossen hatte, warf sie sich in seine Arme und küsste ihn herzhaft.

      „Womit habe ich das verdient?“, fragte er lachend.

      „Ich wollte dich endlich mal bei Tageslicht küssen“, erklärte sie. Durchs Fenster fiel helles Sonnenlicht.

      „So geht es mir schon, seit wir uns kennengelernt haben“, gab er zu. „Obwohl dir Mondschein gut steht, wollte ich sehen, wie die Sonne goldene Reflexe auf dein Haar zaubert.“

      Sie ging zum Fenster und löste die breite Spange, die ihr Haar zusammenhielt. „So?“, fragte sie und ließ ihr Haar offen über die Schultern fallen.

      „Nicht ganz“, meinte er und kam zu ihr. Zärtlich ließ er eine Locke durch die Finger gleiten. „Ich möchte es über die weißen Kissen auf meinem Bett fluten sehen.“

      Seine Stimme klang verführerisch. Er zog seine Krawatte aus, die er sich erst vor einer halben Stunde umgebunden hatte. Konnte sich eine Beziehung in einer halben Stunde so verändern? Ruthie zum Höhepunkt zu bringen hatte Robert eine unglaubliche Befriedigung verschafft. Es war wundervoll.

      Daran zu denken erregte ihn. Er begann sein Hemd aufzuknöpfen. Ruthie sah ihm zu, ihre Augen dunkel vor Verlangen, ihre Lippen leicht geöffnet. Er zog das Hemd aus der Hose.

      „Lass mich das tun“, bat Ruthie und schob seine Hände weg. Sie wollte ihn ausziehen, nicht passiv zusehen. Sie wollte ihn dieselbe Lust empfinden lassen, wie sie sie erst vor Kurzem verspürt hatte.

      Sie hatte sich ihm ohne jede Hemmung hingegeben. Ehe sie Robert kannte, hätte sie so etwas nie für möglich gehalten.

      Ruthie zog ihn langsam aus. „Ich komme mir vor wie ein Kind am Heiligabend. Ich habe immer ewig gebraucht, um meine Geschenke auszupacken.“

      „Und hast du mit allen Sachen zugleich gespielt, nachdem du sie ausgepackt hast, oder gab es bevorzugte Spielsachen?“, fragte er zweideutig.

      Sie blickte zu ihm auf und lächelte herausfordernd. „Wenn ich begeistert war von etwas, habe ich tagelang damit gespielt.“

      „Scheint, als geriete ich in ernste Schwierigkeiten.“

      „Stimmt.“

      Ruthie löste den Gürtel von Roberts Hose, öffnete den Reißverschluss und schob sie über seine Hüften nach unten. Sein Körper war wundervoll. Groß, schlank, muskulös.

      Sie genoss es, ihn anzuschauen. Als er einen Schritt zurücktrat, um sich seiner Schuhe und Socken zu entledigen und seine Hose abzustreifen, sah sie, wie das Sonnenlicht seine gebräunte Haut schimmern ließ.

      Nun stand er vor ihr, nackt bis auf ein Paar knapp sitzende weiße Boxershorts. Seine Erregung war unübersehbar. Robert brauchte nur wenige Handgriffe, um Ruthie aus ihrem Kleid zu schälen. Als es zu Boden fiel, blickte sie an sich hinunter und musste plötzlich kichern.

      „Oh, hier fehlt etwas.“

      „Ich habe den Slip“, sagte er und küsste ihren Hals, während er ihren BH aufhakte. „Aber du kriegst ihn nicht zurück.“

      „Eine Trophäe?“

      „Vielleicht.“

      Ruthie lachte. „Solange du seinen Anblick nicht für einen Dollar pro Mal öffentlich anbietest“, erwiderte sie, denn sie erinnerte sich an eine ähnliche Szene in einem ihrer Lieblingsfilme.

      Robert sah sie eindringlich an, und Ruthie wurde ernst. Dann küsste er sie heiß und leidenschaftlich. Ruthie presste sich an ihn und spürte sein Brusthaar an ihren empfindlichen Knospen. Robert drängte seine Hände dazwischen und begann, ihre Brüste zu streicheln.

      Ruthie, ungeduldig, schob die Hände in den Bund der Boxershorts und streifte sie Robert ab. Dabei berührte sie ihn einen Moment intim und hörte zufrieden, wie Robert heftig den Atem einsog.

      Bald wurde sie kühner. Es fasste sich so gut an. Sie küssten und erregten sich gegenseitig, und als ihr Liebesspiel heftiger wurde, landeten sie auf dem Bett.

      „Hast du …?“, fragte sie besorgt.

      „Ja“, antwortete er und verteilte kleine heiße Küsse von ihrem Kinn bis hinunter zu ihren Brüsten. Zart nahm er eine sensible Knospe zwischen die Lippen und steigerte Ruthies Verlangen, bis sie ihm zu verstehen gab, dass sie es nicht mehr aushielt.

      Er rollte sich zur Seite und öffnete die Nachttischschublade, der er eine Packung Kondome entnahm.

      Gleich darauf spürte Ruthie ihn in sich. Zuerst bewegte Robert sich überhaupt nicht. Er hielt inne, um den kostbaren Moment zu genießen. Sie waren eins.

      Überglücklich schloss Ruthie die Augen. „Es war kein Traum“, flüsterte sie.

      „Es ist besser als ein Traum, Liebling“, erwiderte er und küsste sie.

      Sie öffnete die Augen und schaute in das Gesicht jenes Mannes, der sich in so wenigen Tagen ihr Herz erobert hatte.

      „Lass es niemals enden“, wisperte sie und schlang ihre Beine um seine Hüften. Sie drängte sich ihm entgegen, und sie verschmolzen in rauschhafter Leidenschaft. „Bitte lass es niemals enden, Robert.“

      „Es wird niemals enden, Ruthie“, antwortete er. Langsam beschleunigte er seinen Rhythmus. Gleichzeitig küsste er Ruthie tief und verlangend. Sie liebten sich lange und erreichten gemeinsam einen atemberaubenden Höhepunkt.

      Robert verpasste sein Meeting. Irgendwann raffte er sich auf und rief wenigstens in Baltimore an, um mitzuteilen, dass er nicht kam. Er gab keine Erklärung ab. Es war ihm schlicht und einfach egal. Zum ersten Mal seit Beginn seiner Karriere war ihm sein Job schnuppe.

      „Bist du hungrig?“, fragte er Ruthie irgendwann gegen Mittag.

      Sie kuschelte sich im Bett an ihn. „Also, irgendwie habe ich Appetit“, gab sie zu und gähnte herzhaft.

      „Kein Wunder“, erwiderte er grinsend. Sie hatten sich bereits zweimal geliebt, und ein Ende ihrer Leidenschaft war nicht abzusehen. Es reichte ihm, Ruthie in die Augen zu schauen oder ihre Hand auf seiner Wange zu spüren, um sie erneut zu begehren. „Wie wär’s, wenn ich uns etwas beim Zimmerservice bestelle?“

      Sie rollte sich zur Seite. „Wir könnten auch im Restaurant essen.“

      „Möchtest du das wirklich, Ruthie? Ich kann verstehen, falls du uns noch nicht offiziell machen willst. Deine Familie und das Personal würde denken, dass du dich mit dem Feind verbündest.“

      „Verbünden? So nennt man das also“, neckte sie ihn.

      Er lachte und zog sie an sich. „Wir könnten uns einfach eine Pizza bestellen.“

      „Zum Frühstück?“

      „Ruthie, es ist fast ein Uhr mittags. Du bist vorhin eingeschlafen.“

      Sie strich ihm leicht über die Brust. „Tatsächlich?“, meinte sie. „Hm, dann sollte ich dich vielleicht fragen, warum ich in deiner Gegenwart immer diese Träume habe.“

      „Unanständige?“

      „Ein bisschen“, gab sie zu und drückte einen Kuss au seine Brust.

      Es war fast drei Uhr, als sie endlich das Zimmer verließen, um etwas zu essen. Ruthie fragte sich, ob jeder, der sie in der Lobby sah, sofort bemerken würde, was mit ihr los war.

      Sie hatte Sex mit einem Fremden gehabt. Aber Robert war kein Fremder mehr. Sie kannte ihn noch nicht lange, doch sie hatte das Gefühl, Robert bereits sehr, sehr gut zu kennen. Rein körperlich kannte sie ihn besser als jeden anderen Menschen in ihrem Leben. Das, was sie verband, reichte jedoch tiefer.

      Sie hatten an diesem Morgen nicht nur miteinander geschlafen. Sie hatten geredet, miteinander gelacht, sich Familienanekdoten erzählt, und Robert hatte Ruthie ein so lebendiges Bild von seinem Leben in New York entworfen, dass sie sich plötzlich danach sehnte, die Stadt an seiner Seite zu erkunden.

      Sie fanden sogar heraus, dass sie ein paar Gemeinsamkeiten besaßen. Nicht, was ihren Geschmack für Bücher, Musik oder Filme anging. Aber auf einer tieferen Ebene. Beide glaubten sie an das Gute im Menschen. Eine positive Überraschung für Ruthie, der man immer sagte, sie sei zu leichtgläubig. Sie hatten ähnliche politische Ansichten und lachten über dieselben Dinge.

      Außerdem genossen sie jeder die Schönheit des anderen. Ruthie liebte Roberts Lächeln und er ihre Grübchen. Mehr brauchten sie an diesem sonnigen Morgen nicht.

      „Alles in Ordnung?“, fragte Robert, während die Fahrstuhllämpchen aufleuchteten.

      „Wunderbar“, erwiderte sie lächelnd. „Obwohl ich mich vielleicht nicht so sicher fühlen würde, wenn du mir meinen Slip nicht zurückgegeben hättest.“

      Robert lachte schallend. Er drückte zärtlich Ruthies Hand. „Ich habe ihn dir nur ausgeliehen, damit der Luftwirbel, den die Eingangstüren verursachen, wenn sie aufschwingen, dich nicht in Verlegenheit bringt.“

      „Denn wir wollen ja nicht, dass eine dieser lila gefärbten alten Damen in der Lobby in Ohnmacht fällt.“

      Hand in Hand warteten sie, bis die Fahrstuhltüren sich öffneten. Davor stand Chuck und grinste.

      „Hi, Ruthie“, begrüßte er seine Cousine. „Wo hast du gesteckt? Ich habe dich den ganzen Tag noch nicht gesehen.“

      „Nichts Besonderes“, log Ruthie und errötete.

      „Du wirst rot“, sagte er ungalant. „Aber jedenfalls habe ich meine Wette jetzt verloren.“

      Ruthie sah ihn fragend an, während Robert und sie die Lobby betraten. Chuck blieb vor dem Lift stehen.

      „Was für eine Wette?“, fragte sie misstrauisch.

      „Celly, Tina, Suze und ich haben gewettet, wann du endlich auftauchen würdest.“

      Robert grinste, aber Ruthie war schockiert. „Ich weiß nicht, wovon du redest“, gab sie zurück, obwohl es ihr dämmerte.

      „Ich lag weit daneben“, gab Chuck zu. „Ich dachte, du kommst erst runter, wenn es dunkel ist, und schleichst dich durch den Hinterausgang raus.“

      „Willst du damit sagen, dass alle über … über mich klatschen?“

      „Du weißt doch, dass Suze das größte Klatschmaul in Philadelphia ist.“

      Ruthie lehnte sich Hilfe suchend an Robert.

      Chuck nickte nur. „Ich muss los.“

      Er drückte den Knopf, um den Lift zu öffnen und verschwand darin. Er grinste Ruthie und Robert zu. „Tut mir übrigens leid, dass wir Ihnen ein paar Unannehmlichkeiten bereitet haben“, sagte er noch, ehe die Fahrstuhltüren sich schlossen.

      Ruthie stand da und schluckte, als sie daran dachte, dass mittlerweile jeder wusste, was zwischen ihr und Robert geschehen war. Robert jedoch lachte nur.

      Robert hatte seit drei Jahren keinen Urlaub gehabt. Daher war es kein Problem, ein paar Tage freizubekommen. Er rief im Büro in New York an und ließ sich mit James Winchester, seinem Chef verbinden. Ihm teilte er auch mit, dass sich die Verhandlungen mit den Sinclairs als schwierig erwiesen. Er wollte am Telefon nicht ins Detail gehen, versprach aber, nach den zwei Wochen, die er Urlaub nahm, alles Nötige zu berichten.

      Zwei Wochen Zeit für Ruthie. Zwei Wochen Zeit herauszufinden, ob sie zusammenpassten. Zwei Wochen, um Gefühle zu sortieren und zu schauen, wohin die leidenschaftliche Anziehung zwischen ihnen führte.

      Sie waren die ganze Zeit unzertrennlich. Robert behielt sein Hotelzimmer, um die Form zu wahren, doch er wohnte bei Ruthie. Allerdings wussten sowieso alle Bescheid.

      Seltsamerweise genoss er es, neben Ruthie einzuschlafen. Bisher war es ihm immer schwergefallen, wirklich Schlaf zu finden, wenn jemand neben ihm lag. Vermutlich waren daran die Jahre schuld, die er in Mehrbettzimmern mit seinen Brüdern verbracht hatte. Jetzt aber konnte er nur schlafen, wenn Ruthie in seinen Armen lag.

      Ruthie nahm ebenfalls ein paar Tage frei. Sie war ein großer Fan von Philadelphia und zeigte Robert, was die Stadt alles zu bieten hatte. Er ließ sich von ihrer Begeisterung anstecken.

      Eines Abends fanden sie sogar einen Kinofilm, der ihnen beiden gefiel. Es war eine Liebesgeschichte, die im Zweiten Weltkrieg spielte. Ruthie hielt durch bis zu einer großen Kampfszene. Da hielt sie sich die Hand vor den Mund und rannte aus dem Filmtheater. Ihr war speiübel. Robert folgte ihr, nahm sich aber vor, sich den Film demnächst auf Video auszuleihen.

      Sie aßen oft auswärts, aber noch öfter kochte Ruthie für ihn. Sie gingen spazieren und redeten viel. Und natürlich liebten sie sich so oft, dass Robert sich fragte, ob sein Begehren wohl jemals nachlassen würde. Irgendwie schien es ihm mehr als unwahrscheinlich.

      Sie gingen sogar einmal auf einem nahe gelegenen See zum Segeln. An Bord jedoch erinnerte sich Ruthie, dass ihr auf einem Schiff immer schlecht wurde und sie deshalb seit Jahren nicht mehr gesegelt war. Als sie zur Anlegestelle zurückkamen, war sie grün im Gesicht und sprang so schnell wie möglich aus dem Boot. Dabei stieß sie gegen Robert und beförderte ihn ins Wasser.

      Mit den schrägen Großtanten Lila und Flossie trafen sie sich zum Frühstück. Robert verliebte sich in beide. Lila erzählte ihm von ihren wilden Jahren als Schauspielerin in schlechten Filmen, und Flossie erleichterte Robert um ein graviertes kleines Taschenmesser. Er hoffte es zu seinem nächsten Geburtstag wiederzubekommen.

      Egal, was auch immer sie unternahmen – Robert fühlte sich unendlich glücklich und ausgeglichen. Es lag an Ruthie. An ihrem Lächeln. Ihren Grübchen. An ihren freudestrahlenden Augen.

      Er war dabei, sich in Ruthie zu verlieben. Ach was. Er hatte sie vom ersten Augenblick an geliebt. Es war vollkommen unlogisch, aber wahr.

      Er hatte es ihr noch nicht gestanden, weil er wusste, dass Ruthie immer noch nicht ganz sicher war, welche Art von Beziehung sich zwischen ihnen ergeben würde. Und ob sie es wollte. Robert jedenfalls sehnte sich zum ersten Mal in seinem Leben nach einer Zukunft, in der ein anderer Mensch einen Platz hatte.

      Er freute sich darauf, Ruthie New York zu zeigen. Und nicht nur New York. Die Welt.

      „Ich fahre ungern weg“, sagte er Sonntagmorgen. An diesem Tag ging sein Flug. „Kannst du wirklich nicht mitkommen?“

      Ruthie war in Versuchung. Sie hätte New York gern kennengelernt. Aber das stimmte nicht ganz. Sie wollte einfach nur bei Robert sein. Sehen, wie er wohnte, lebte. Sie kuschelte sich im Bett an ihn. „Ich wünschte, ich könnte“, sagte sie. „Aber ich habe schon das Äußerste an freier Zeit herausgeschlagen. Du kommst bald wieder, nicht wahr?“

      „Auf jeden Fall. Ich wünschte, ich könnte schon nächstes Wochenende kommen, aber es geht leider nicht. Das darauffolgende Wochenende bin ich auf jeden Fall zurück. Nimm dir nichts vor. Wir treffen uns nächsten Freitag in einer Woche genau hier.“

      „Das sind fast zwei Wochen“, sagte sie seufzend. „Wie du weißt, muss ich Freitagabend immer arbeiten. Freitags ist die Hölle los. Wir könnten uns höchstens im Hotel treffen. In der Küche.“

      „Nur, wenn du etwas ganz Bestimmtes anziehst.“

      Sie schaute ihn verführerisch an. „Meine weißen Strümpfe.“

      Er grinste. „Eigentlich meinte ich dein ultrahässliches grünes Kleid. Aber wenn du drauf bestehst …“ 

      Ruthie boxte ihn, doch gleich darauf streichelte sie ihn zärtlich. Er gab ihr einen Gutenmorgenkuss.

      „Also, das Debakel mit der Ratte haben wir verhindert. Aber ich glaube kaum, dass die Gesundheitsbehörde nachsichtig wäre, wenn sie wüsste, dass wir wilden Sex auf dem Küchenblock haben.“

      „Na gut“, lenkte er ein. „Dann gehen wir eben ins Bett. Ich schlage allerdings vor, dass du diesen seltsamen Wecker von der Batterie befreist. Das Katzentier macht mich nervös. Immer schaut sie uns zu und rollt schockiert die Augen.“

      Ruthie lachte. „Ich glaube kaum, dass es viel Schockierendes gibt, was sie noch nicht gesehen hat, seit du hier bist.“

      „Wir haben schockierende Dinge getan?“, fragte er gespielt naiv.

      Sie seufzte tief und verlangend und legte ein Bein über seine Hüften.

      „Dein Freund Bobby war jedenfalls ziemlich schockiert“, sagte Robert grinsend.

      Ruthie boxte ihn erneut. „Armer Bobby. Er war so entsetzt, als du ihm in meinem rosa Bademantel die Tür geöffnet hast.“

      „Was hätte ich denn tun sollen, nachdem du meine Klamotten in die Waschmaschine gestopft hattest und unter der Dusche verschwunden warst – wo du mich ungefälligerweise nicht haben wolltest …“

      „Du hattest bereits geduscht“, erwiderte sie und lächelte verlegen. „Nachdem ich seekrank geworden war und dich in einen algenverpesteten See gestoßen habe. Erinnerst du dich nicht?“

      „Ich habe dir verziehen.“

      „Aber ich dir nicht.“

      „Wofür?“

      „Dafür, dass du so unhöflich zu Bobby warst. Der Arme wollte sich entschuldigen und mir erklären, dass ihn mein eindeutiges Angebot so schockiert hat, weil er glaubte, ich wolle als Jungfrau in die Ehe gehen. Dann hat er dich in meinem Bademantel vorgefunden, und ich kam aus dem Badezimmer und hatte nur ein Handtuch um!“

      Robert lächelte zufrieden, als er sich an diese Szene erinnerte. Ruthie kniff ihn in den Arm.

      „He“, protestierte er. „Ich werde mich nicht dafür entschuldigen, dass ich diesem Kerl die Meinung gesagt habe. Wie konnte er nur das Geschenk, das du ihm anbotest, nicht wertschätzen?“ Er fügte hinzu: „Abgesehen davon, dass er deiner gar nicht wert war.“

      Ruthie hörte die Ernsthaftigkeit in Roberts Stimme und war geschmeichelt. „Ich hätte ihn nie geheiratet. Ich habe ihn nicht geliebt. Ich wollte jemanden lieben, doch er war dieser Jemand nicht.“

      Robert spürte, dass ihre Worte noch eine tiefere Bedeutung besaßen. Er sah ihr tief in die Augen. In seinem Blick lag eine unendliche Zärtlichkeit. Auch Verlangen. Und noch mehr?

      Sie wusste, dass ihre Augen sie verrieten. Sie empfand dieselbe Zärtlichkeit für ihn. Und Verlangen. Und so viel mehr.

      Sie liebte ihn. Sie hatte ihn vom ersten Augenblick an begehrt und nahezu ebenso lange geliebt. Robert würde auch das in ihren Augen lesen können – wenn er nur wollte.

      Trotzdem schwieg Ruthie von ihren Gefühlen. Denn irgendeine innere Stimme riet ihr immer noch, vorsichtig zu sein. War das alles Wirklichkeit, was geschah? Würde Robert wiederkommen? Und wie würde es mit ihnen weitergehen?

      Ruthie erwiderte seinen Blick. Sie berührte seinen Körper. Sie sagte ihm mit allen Gesten, dass sie ihn liebte. Aber nie kamen die Worte über ihre Lippen. Als Robert sie am Nachmittag zum Abschied küsste, sagte sie: „Bis bald.“ Aber ihr Herz sagte: „Ich liebe dich. Komm zurück zu mir.“

11. KAPITEL

      „Du siehst nicht gerade wie das blühende Leben aus.“

      Ruthie warf ihrer Cousine Celeste einen vielsagenden Blick zu. „Du hast gut reden. Nach zehn Tagen unter Palmen.“

      Celeste lächelte und machte es sich auf dem Sofa bequem. Ruthie war froh, ihre Cousine zu sehen. In den anderthalb Wochen, seitdem Robert gegangen war, war ihr das kleine Apartment zunehmend bedrückend erschienen. Heute Morgen fühlte sie sich tatsächlich nicht besonders wohl. Sie hatte noch im Bett gelegen, als Celeste um zehn Uhr klopfte.

      Ruthie war niedergeschlagen, ständig müde und irgendwie anders als sonst. Zum Teil, weil sie Robert vermisste. Sie fragte sich unablässig, ob er wiederkommen würde.

      „Wenn ich den Gerüchten glauben darf, die hier im Hotel kursieren, hast du mich schon wieder überboten“, bemerkte Celeste. „Nicht nur, dass du in meiner Hochzeitsnacht mehr Sex hattest als ich – nein, du musstest mich auch während der Flitterwochen übertreffen.“

      Ruthie lächelte. „Ich bin sicher, du übertreibst. Dain scheint mir nicht der Typ zu sein, der sich Gelegenheiten entgehen lässt. Schon gar nicht auf der Hochzeitsreise.“

      „Aber wir sind zehn Tage zu spät aufgebrochen, falls du dich erinnerst.“

      „Und was heißt das?“

      „Wir waren zu spät – aber mein Körper nicht.“

      Ruthie begriff. „Armer Dain.“

      „Schlechte Zeitplanung. Kannst du dir vorstellen, wie es ist, in einer karibischen Drogerie, wo alle nur Französisch sprechen, nach Tampons zu fragen?“

      „Es muss dir ziemlich peinlich gewesen sein.“

      „Mir? Nein, nicht mir. Ich lag mit Bauchweh im Hotel und habe Dain geschickt. Er war stundenlang sauer.“

      Ruthie musste lachen, als sie sich Dain, einen gut aussehenden, selbstbewussten Mann, verlegen wie einen Schuljungen in der Drogerie vorstellte.

      „Möchtest du Tee?“, fragte Ruthie und stand auf, um sich welchen zuzubereiten.

      „Gern. Also, offensichtlich hast du dich mit diesem Mr. Kendall wieder vertragen“, begann Celeste.

      „Scheint so.“

      „Und warum siehst du dann so elend aus?“

      „Danke für das Kompliment.“ Ruthie kam zurück und setzte sich Celeste gegenüber.

      „Du hast Ringe unter den Augen und bist blass.“

      „Ich bin bloß müde.“

      „Liebeskummer?“

      „Das auch.“

      „Also hast du dich in ihn verliebt.“

      Ruthie nickte. „Scheint so.“

      „Liebt er dich auch?“

      „Ich weiß es nicht. Es kann gut sein, dass ich ihn nie wiedersehe.“

      Celeste kam zu Ruthie und setzte sich auf die Sessellehne. Sie strich Ruthie sanft übers Haar. „Er ist kein Schwein, Ruthie. Mom hat mir erzählt, er habe den Plan, dass Winchester unser Hotel übernimmt, aufgegeben. Anscheinend hat er das getan, weil du ihm etwas bedeutest. Du wirst ihn wiedersehen. Und ich bin sicher, er hat angerufen.“

      Ruthie nickte. „Jeden Tag.“

      „Er ist verrückt nach dir.“

      Ruthie hoffte, dass Celeste recht hatte. Robert und sie hatten in den vergangenen Wochen nicht mehr über das Kerrigan gesprochen, vermutlich, um zu verhindern, dass es zwischen ihnen Missstimmungen gab. Doch sie wusste genau, dass der Grund, warum Robert sich aus dem Deal zurückgezogen hatte, sie selbst war.

      Also ging sie davon aus, dass Robert sie nicht einfach sitzen lassen würde.

      „Trotzdem“, sagte sie, „hat es eigentlich keinen Sinn, die Beziehung fortzusetzen. Es gibt für uns keine Zukunft.“

      „Wieso?“, fragte Celeste.

      „Wir haben total verschiedene Vorstellungen vom Leben. Er will nichts von den Dingen, die mir wichtig sind. Ich möchte eine Familie, Kinder, ein Heim. Mit dem Kerrigan verbunden bleiben.“

      Der Teekessel pfiff. Celeste stand auf und bedeutete Ruthie, sitzen zu bleiben. Sie ging in die Küche, um Tee aufzubrühen.

      „Danke“, sagte Ruthie, als Celeste mit zwei gefüllten Teetassen zurückkam.

      „Und woher weißt du, dass er nichts von all dem will?“, erkundigte sich Celeste. „Hat er es dir gesagt?“

      „Sehr deutlich.“

      Celeste wirkte überrascht. „Wirklich?“

      Ruthie nickte traurig. „Für ihn ist das Kerrigan nur ein Gebäude. Eine Familie ist eine Ansammlung von Leuten, mit denen du dich jedes Jahr zu Thanksgiving zum Truthahnessen triffst und die du dir ansonsten vom Leib hältst. Und da er fünf jüngere Brüder großgezogen hat, will er keine Kinder.“

      „Oh Ruthie, das tut mir leid“, sagte Celeste ehrlich. Sie versuchte nicht, ihr einzureden, dass es doch Kompromisse gebe.

      Sie wusste, dass Ruthie klare Vorstellungen hatte, wenn es um Familie und Kinder ging. „Was wirst du jetzt tun?“

      Ruthie hatte keine Ahnung. Warum sollte sie eine Beziehung fortführen, die keine Zukunft hatte? Aber Robert aufgeben? Ihn nie wiedersehen? Ihn nie wieder umarmen, nie wieder mit ihm reden? Nie wieder diese unendlich beglückende Nähe spüren? Tränen stiegen ihr in die Augen. Resolut wischte sie sie weg. „Tut mir leid. Ich bin so gefühlsduselig in letzter Zeit.“

      „Du hast jedes Recht dazu“, erwiderte Celeste. „Du hast viel durchgemacht in den letzten Jahren, angefangen mit dem Tod deines Vaters. Es war überfällig, dass du dir mal ein paar Gefühle gönnst.“

      Nachdem Celeste gegangen war, raffte Ruthie sich endlich auf, beantwortete ein paar E-Mails und bezahlte einige Rechnungen. Es war unglaublich, wie zerstreut sie in letzter Zeit war. Beinahe hätte sie sogar vergessen, die Rate für ihr Auto zu bezahlen. Ein Blick in den Kalender, und sie begann eilig, Schecks auszufüllen und sie später in den Briefkasten zu stecken.

      Nachdem sie ihre Pflichten erledigt hatte, blieb immer noch das nagende Gefühl, etwas Wesentliches vergessen zu haben. Einen Zahnarzttermin? Eine Autoinspektion? War sie mit einer Freundin zum Essen verabredet? Sie konnte sich einfach nicht erinnern, was es war.

      Nachmittags legte sie sich ganz gegen ihre Gewohnheit zu einem Nickerchen hin. Wahrscheinlich war sie nur so müde, weil sie so unglücklich war. Jedenfalls brauchte sie Schlaf, um heute Abend den Stress in der Restaurantküche durchzuhalten.

      Später duschte sie und föhnte ihr Haar. Dabei dachte sie an, das, was Celeste ihr erzählt hatte. „Armer Dain“, sagte sie laut.

      In diesem Moment fiel ihr ein, was sie vergessen hatte. Sie war überfällig!

      Ruthie starrte entsetzt in den Spiegel. „Oh nein“, flüsterte sie. Dann drehte sie sich um und rannte zu ihrem kleinen Kalender, der in der Nachttischschublade lag.

      Rasch blätterte sie zurück und rechnete. Sie war zwei Wochen zu spät dran. Ruthie ließ den Kalender fallen und setzte sich aufs Bett.

      „Das Miststück hat das Kondom wirklich angepiekt!“, stieß sie hervor.

      Freitagabend flog Robert zurück nach Philadelphia. Er hatte in den vergangenen zwölf Tagen ununterbrochen an Ruthie gedacht. Ihre Stimme am Telefon zu hören war nicht genug gewesen. Außerdem klang Ruthie jedes Mal überrascht, wenn er anrief, als habe sie es gar nicht erwartet. Es beunruhigte ihn. Er wollte sie so schnell wie möglich wiedersehen, um klarzustellen, dass er sie nicht verlassen würde.

      Sie würde das Lächeln auf sein Gesicht zurückzaubern.

      Selbst im Büro hatten die Kollegen Roberts schlechte Laune bemerkt. James Winchester fragte ihn ganz direkt nach dem Grund. Robert gab ihm eine aufrichtige Antwort.

      Zu seiner Überraschung nahm sich sein Boss Zeit für ihn. Offensichtlich klang das, was Robert sagte, so ernsthaft und aufrichtig, dass Winchester seine Pläne, ihn mit Monica zusammenzubringen, sofort aufgab. Stattdessen sagte er warm: „Das Glück muss man mit beiden Händen festhalten, Robert. Karriere, Geld, alles Übrige ist zweitrangig. Wenn Sie einen Menschen gefunden haben, mit dem Sie glücklich sein können, lassen Sie ihn nicht wieder gehen.“

      Das hatte Robert auch nicht vor. Er wollte Ruthie überreden, zu ihm nach New York zu ziehen. Er dachte sogar darüber nach, sie irgendwann zu heiraten. Er nahm an, dass sie noch gar nicht so weit im Voraus geplant hatte. Schließlich war ihre Beziehung erst einen Monat alt.

      Robert ging davon aus, dass Ruthie seinem Plan zustimmen würde. Denn bald würde sie erkennen, dass Winchester nicht daran dachte, ihre Familie arbeitslos zu machen, wenn die Gruppe das Hotel übernahm. Er hoffte, dass sie sich dann entscheiden würde, nicht all ihre Energie auf ihre Verwandten zu konzentrieren, sondern ihrem Herzen zu folgen.

      Nachdem das Flugzeug gelandet war, fuhr er direkt zu Ruthies Apartment. Er wusste, dass sie nicht da sein würde, doch sie hatte ihm einen Schlüssel gegeben. Er war müde und fühlte sich verschwitzt. Deshalb ging er zuerst duschen.

      Er spürte, wie langsam der Stress der vergangenen zwei Wochen von ihm abfiel. Ob James Winchester tatsächlich recht hatte? War es wirklich so einfach, Glück zu finden? War das Geheimnis einfach, einen Ort zu haben, an dem man die Welt da draußen hinter sich lassen konnte? Wo man zu Hause war?

      Komisch. Er empfand Ruthies Wohnung als Zuhause. Sie war viel kleiner als sein schickes Apartment in New York, besaß aber viel mehr Atmosphäre. Hier lebte jemand. Seine Wohnung war spärlich möbliert und wenig heimelig.

      Ruthie hatte ihm einen Zettel geschrieben. Im Kühlschrank befände sich Nudelauflauf, den er sich warm machen könne. Nudelauflauf? Robert grinste, wenn er an die sättigenden, aber einfachen Aufläufe seiner Mutter dachte. Bei Ruthie handelte es sich um ein elegantes Gericht. Statt Schinken gab es Lendenstückchen, und die Soße war mit Rotwein verfeinert.

      Er aß mit Appetit und dachte daran, wie einfach es für Ruthie sein würde, in New York einen Job als Küchenchefin in einem sehr guten Restaurant zu finden. Er wollte ihr dabei helfen, ihre Träume zu verwirklichen.

      Später saß er einfach nur auf dem Sofa und wartete auf Ruthie. Sie kam gegen elf Uhr abends.

      „Du bist da“, sagte sie und schloss die Tür hinter sich.

      „Hattest du irgendwelche Zweifel?“

      Sie nickte. Robert sah Tränen in ihren Augen.

      „Ruthie? Was ist los?“

      „Nichts. Ich bin nur so froh, dass du hier bist. Ich konnte ohne dich nie richtig einschlafen.“

      Er lächelte sie verführerisch an. „Ich hoffe, du bist nicht zu müde.“

      Sie schlang ihre Arme um seinen Hals. „Bring mich ins Bett, Robert.“

      Er benötigte keine zweite Aufforderung und hob sie auf seine Arme, um sie tief und leidenschaftlich zu küssen. Dann trug er sie ins Schlafzimmer.

      Er spürte, dass sie nicht in der Stimmung für heißen, wilden Sex war. Die Art und Weise, wie sie ihn berührte, küsste, ihm Dinge zuflüsterte, verriet ihm, dass sie Zärtlichkeit wollte. Aber auch mehr …

      Sie liebten sich; es war eine Mischung aus Hingabe und leidenschaftlicher, fast verzweifelter Lust. Robert folgte Ruthies Führung; es fiel ihm nicht schwer, aber er empfand, dass etwas anders war als sonst.

      Als Ruthie am nächsten Morgen erwachte, war ihr klar, dass sie Abschied nehmen musste. Sie wollte es nicht. Sie wünschte sich so, dass es einen Weg für sie beide gebe. Doch sie musste die Sache beenden.

      Ihre Ahnung hatte sie nicht getrogen. Ein Besuch beim Frauenarzt brachte klar und deutlich das Ergebnis: schwanger. Vermutlich war es schon in der ersten Nacht mit Robert passiert. Seltsamerweise galt ihre Angst gar nicht so sehr der Situation, in der sie sich jetzt befand, sondern dem Umstand, dass sie in dieser Nacht nicht nur zu viel Alkohol getrunken, sondern auch Tabletten genommen hatte. Der Arzt beruhigte sie jedoch. Es sei nicht das erste Baby, das unter solchen Umständen gezeugt worden sei. Sie müsse nur in den nächsten Monaten gesund leben. Das hatte sie vor. Es war nicht ihr Plan gewesen, auf diese Weise schwanger zu werden, doch bereits jetzt liebte sie das ungeborene Kind unendlich.

      Die Liebesnacht mit Robert war wunderschön gewesen. Aber es durfte nicht weitergehen. Robert wollte keine Kinder. Ruthie schon. Es gab für sie beide keine Zukunft. Ganz einfach.

      Sie hatte in den letzten Tagen viel darüber nachgedacht, ob es vielleicht doch irgendeinen Weg geben konnte. Doch jetzt war die Situation anders. Sie konnte Robert kein Kind aufnötigen. Sie wollte nicht, dass er nur aus Pflichtbewusstsein bei ihr blieb. Denn sie wusste, dass er ein Mann war, der sie nicht sitzen lassen würde. Er würde anständig sein. Sie jedoch sehnte sich nach seiner Liebe.

      Daher gab es keine Chance.

      Ihm die Schwangerschaft zu verschweigen war unehrlich. Ihn zu zwingen, sich zu entscheiden war unfair. Ruthie war es lieber, ein schlechtes Gewissen zu haben als einen Mann, der sie und das Kind eigentlich nicht wollte.

      Bisher wusste niemand davon, dass sie ein Baby erwartete. Sie hatte keine Ahnung, wie sie es ihrer Familie beibringen sollte, dass sie vorhatte, ein uneheliches Kind großzuziehen. Doch Celeste würde eine große Hilfe sein. Ihr war klar, dass es nicht einfach sein würde. Aber sie wollte dieses Kind. Seltsam, sie sah es bereits vor sich. Einen kleinen Jungen, der seinem Vater jeden Tag ähnlicher werden würde. Es würde ihr das Herz brechen, doch sie konnte es kaum erwarten, ihr Kind in den Armen zu halten.

      „Du bist ja schon wach“, sagte Robert, als sie sich Samstagmorgen aus dem Bett schwingen wollte. „Hast du Pläne für uns?“

      Beinah hätte sie Ja gesagt. Den Moment der Trennung ein wenig hinauszögern. Aber es ging nicht.

      „Nein“, erwiderte sie leise. „Ich wollte mit dir frühstücken und dann reden.“

      Sie wusste noch nicht genau, was sie sagen würde, und hoffte nur, dass sie die richtigen Worte fand. „Ich habe viel nachgedacht.“

      „Ich auch“, gab er zu. „Ich habe dich vermisst. Ich möchte nicht, dass wir so weit voneinander entfernt leben.“

      Ruthie war dabei, ihren Bademantel anzuziehen, hielt jedoch inne, als sie hörte, was er sagte. „Wirklich?“

      „Ja“, betonte er und nahm sie bei der Hand, um sie zu sich aufs Bett zu ziehen. Er küsste sie. „Ich bin verrückt nach dir“, flüsterte er dann. „Ich will, dass du immer bei mir bist.“

      Sie hielt den Atem an. Sie wartete.

      „Lass uns in New York zusammenleben.“

      Ruthie erhob sich abrupt. „Zusammenleben?“

      „Warum nicht? Du bekommst ohne Schwierigkeiten einen tollen Job in einem Restaurant. Die werden sich um eine so talentierte Köchin reißen. Und es gibt so viel für uns zu erleben, zu entdecken.“ Er lächelte sie an. „Ich würde mich sogar dazu hinreißen lassen, mit dir in ein oder zwei Musicals zu gehen. Wir könnten reisen. Einfach zusammen sein.“

      Sie schüttelte den Kopf. Er sprach von Musicals und Urlaub, während ihre Gedanken erfüllt waren von Wiegen und Windeln.

      „Was ist mit dem Kerrigan? Meine Familie braucht mich.“

      Er schüttelte den Kopf. „Du brauchst dir keine Sorgen um deine Leute zu machen. James hat ihnen ein sehr großzügiges Angebot gemacht. Alle außer Henry werden ihren Job behalten. Er wird weiterhin seinen Sitz im Vorstand haben.“

      Ruthie starrte ihn verblüfft an. „Wovon redest du überhaupt? Wer ist James?“

      „James Winchester. Ich habe mit ihm in den vergangenen zwei Wochen sehr intensiv besprochen, wie es mit dem Kerrigan weitergeht. Er weiß, wie wichtig es für dich und deine Familie ist, das Hotel nicht aufgeben zu müssen, nachdem die Winchester Group es gekauft hat. Er hat dafür viel Verständnis.“

      „Gekauft hat?“

      Er sah Ruthies entsetztes Gesicht. „Aber Ruthie, du wusstest doch, dass die Übernahme bevorsteht. Ich dachte, du würdest dich über das Arrangement freuen.“

      Sie stand auf und ging nervös im Zimmer auf und ab. Wie dumm sie doch gewesen war, sich einzubilden, Robert hätte ihr zuliebe auf seinen Plan verzichtet, die Übernahme des Hotels vorzubereiten. Wie grausam das Schicksal war! Jetzt kam zu ihrer ungeplanten Schwangerschaft und zum Desaster der Trennung von Robert auch noch der Verlust des Hotels.

      „Du wirst uns also zwingen zu verkaufen. Friss oder stirb?“

      „Ruthie, ich verstehe nicht, warum du so schockiert bist.“

      Sie warf ihm einen wütenden Blick zu. „Hast du mich etwa bewusst in die Irre geführt? Oder bin ich einfach nur zu naiv gewesen? Habe ich dich einfach nur missverstanden, als du sagtest, du wolltest für meine Familie das Richtige tun?“

      Sein Gesichtsausdruck verriet ehrliches Erstaunen.

      „Also war es meine eigene Dummheit“, sagte sie heftig.

      „Ruthie, hast du etwa gedacht …“

      „Ja“, gab sie zu. Ihr Lachen klang bitter. „Ich dachte, du hättest es endlich kapiert, was es für mich bedeutet, meiner Familie gegenüber loyal zu sein. Anscheinend habe ich mich geirrt.“

      Robert kam zu ihr. Er war immer noch nackt, sein Haar zerzaust. Er sah so verwirrt und sexy aus, dass Ruthie furchtbar darunter litt, ihn nicht einfach berühren zu können. Ihn zu lieben und zu wissen, dass alles gut werden würde.

      „Fass mich nicht an!“, fauchte sie.

      „Ich wollte das Beste für deine Familie“, erklärte Robert. „Wenn Winchester das Hotel nicht übernimmt, steht morgen der nächste Konzern auf der Matte. Ihr könnt das Hotel nicht halten, Ruthie. Ich dachte, ich schaffe für die Sinclairs einen würdigen Rahmen.“

      „Das Beste für meine Familie?“, fuhr Ruthie ihn an. „Unser Familienerbe als Teil einer seelenlosen Hotelkette, wo jeder Angestellte nur noch eine Nummer ist? Und das tut mir der Mann an, den ich liebe!“ Sie schlug die Hand vor den Mund. „Vergiss es!“

      „Vergessen, dass die Frau, nach der ich verrückt bin, mich liebt?“, sagte Robert lächelnd.

      „Es bedeutet nichts“, erwiderte sie hart.

      „Und ob es etwas bedeutet! Du und ich, das ist alles, was zählt.“ Er nahm sie in die Arme und küsste sie. „Bitte, Ruthie, lass das Hotel sausen. Es ist doch nur ein Gebäude. Deiner Familie wird es gut gehen. Sie wollen bestimmt nicht, dass du dein Glück ihretwegen aufs Spiel setzt. Lass uns zusammen sein.“ Er legte ihr einen Finger unters Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. „Gib uns beiden eine Chance.“

      Sie sah, dass er es aufrichtig meinte. Es brach ihr fast das Herz. Doch was er sagte, bestärkte sie nur in ihrem Entschluss. Er verstand nicht, worum es ihr ging. Alles, was ihr wichtig war, bedeutete ihm nichts. Er wollte frei sein. Wahrscheinlich durfte sie ihm noch dankbar dafür sein, dass er so weit ging, eine Bindung an sie in Erwägung zu ziehen.

      Es genügte ihr nicht. Ein solcher Mann war kein Vater für ihr Kind. Sie würde ihm nie vertrauen. Sie wollte ein echtes Zuhause schaffen. Er wollte frei sein, unabhängig. Es wäre unfair gewesen, ihn mit einem Kind an die Leine zu legen.

      „Es tut mir leid, Robert. Aber meine Antwort ist Nein.“

12. KAPITEL

      Robert ging eine Stunde später. Er hatte vergeblich versucht, Ruthie umzustimmen. Zum ersten Mal in seinem Leben gelang es ihm nicht, die richtigen Worte zu finden. Argumente schienen nicht zu zählen. Wut noch weniger. Zum Schluss warf er ihr vor, ihr läge mehr an dem alten Kasten von einem Hotel als an ihm. Danach nahm er seine Sachen und verließ türenknallend die Wohnung.

      Er konnte es nicht fassen, dass sich die Dinge so negativ entwickelt hatten. Wieso zog Ruthie Kerrigan Towers einem Leben mit ihm vor?

      Sie hatte ihre Entscheidung getroffen. Und es verletzte ihn tief.

      Er fuhr zum Flughafen, weil er es für das Beste hielt, nach New York zurückzukehren. In Philadelphia zu bleiben und zu versuchen, Ruthie umzustimmen, machte wenig Sinn, obwohl er stark in Versuchung war, genau das zu tun.

      New York lockte ihn wenig. Als er sein Ticket kaufen wollte, kam ihm spontan eine Idee. Er kaufte ein Ticket nach Charlotte.

      Wie seine Eltern, seine Brüder ihn empfangen würden, machte ihm wenig Sorgen. Sie behaupteten sowieso, er ließe sich viel zu selten sehen. Normalerweise hatte er auch nicht das Bedürfnis, nach Hause zu fahren. Doch heute erschien es ihm der einzige Ort auf der Welt, wo er sein wollte.

      Ruthie war schon immer jemand gewesen, dem schnell die Tränen kamen. Sie weinte im Kino, bei Fernsehserien, bei schmalzigen Liedern. Sie weinte bei Hochzeiten und beim Lesen von Liebesromanen.

      Aber an diesem Wochenende weinte sie nicht. Jedenfalls nicht viel. Sie war zu unglücklich. Die Trauer saß zu tief, als dass Tränen da noch geholfen hätten.

      Trotzdem war sie wütend auf Robert. „So ein Dummkopf“, murmelte sie am Sonntagmorgen, während sie ruhelos in ihrem Apartment auf und ab ging. Warum hatte er sich gefügt und war abgereist? Sie wusste, dass er ja nur getan hatte, was sie von ihm verlangte.

      Sie konnte ihm keinen Vorwurf machen. Er hatte ihr von Anfang an gesagt, dass sein Job ihm alles bedeutete. Zwischen ihnen gab es keine Gemeinsamkeit, und sie musste lernen, das endlich zu akzeptieren. Die Lektion war hart. Sie würde sie ihr ganzes Leben lang nicht vergessen.

      Obwohl ihr Bauch die Schwangerschaft noch nicht verriet, strich sie zärtlich darüber und murmelte zu ihrem ungeborenen Baby: „Es tut mir leid. Wahrscheinlich hätte ich es deinetwegen einfach versuchen sollen.“

      Sie war sich nicht ganz klar darüber, wie sie ihrem Onkel Henry beibringen sollte, dass die Sache mit der Hotelübernahme noch nicht ausgestanden war. Im Gegenteil. Da sie Henry beruhigt hatte, waren wertvolle Wochen ins Land gegangen, in denen man hätte versuchen müssen, Investoren zu finden, die für die Kreditschulden geradestanden. Sie fühlte sich schuldig, weil sie Henry durch ihre Gutgläubigkeit in die Irre geleitet hatte. Sie hätte Robert nicht vertrauen dürfen. Doch dann wäre es nie zu jenen zwei süßen, unvergesslichen Wochen der Zweisamkeit gekommen.

      „War es das wert?“, fragte sie ihr Spiegelbild, als sie sich zurechtmachte, bevor sie zur Arbeit fuhr.

      Sie wusste es nicht.

      Ihr Onkel nahm die Nachricht gelassener auf, als sie gedacht hatte. Alle anderen Familienmitglieder ebenfalls. Ruthie fragte sich, wie viel sie über ihre Beziehung zu Robert Kendall wussten. Onkel Henry jedenfalls sah sie mitfühlend an, als sie ihm berichtete, dass der Verkauf des Hotels nahe bevorstand.

      Sie vermutete, dass er sah, wie blass und unglücklich sie war – und dass das nicht allein an dem zu erwartenden Verlust des Hotels lag.

      Celeste war vollkommen im Bilde. Am Dienstagabend fing sie Ruthie in der Lobby ab, nahm sie am Arm und führte sie in ihr Büro.

      „Was ist passiert?“, fragte sie. „Ich habe gehört, die Geier sind wieder im Anflug.“

      Ruthie setzte sich auf einen Stuhl. „Es war ein Missverständnis. Robert wollte die Übernahme keineswegs abbiegen. Er hat einfach niemals begriffen, dass es mir das Herz brechen würde.“

      Celeste griff nach einem Taschentuch, weil sie fürchtete, Ruthie würde weinen, doch Ruthies Augen blieben trocken.

      „Diese falsche Schlange“, sagte Celeste. „Er hat dich benutzt und auf eine falsche Fährte gelockt.“

      „Er hat es nicht absichtlich getan.“

      Celeste schnaubte verächtlich.

      „Nein“, beharrte Ruthie. „Ich habe nur gehört, was ich unbedingt hören wollte. Ich weiß, dass es ihm ziemlich zu schaffen macht.“

      Celeste wirkte skeptisch. „Meinst du?“

      „Er hat mich gefragt, ob ich mit ihm in New York leben will.“

      „Wie bitte?“ Ihre Cousine wurde höchst aufmerksam.„Schieß los!“

      „Er hat gesagt, dass alle Sinclairs ihren Job behalten würden und ich mir keine Sorgen mehr um meine Familie machen müsste. Danach wäre ich frei, mit ihm nach New York zu ziehen.“

      „Was hast du ihm geantwortet?“

      „Dass das für mich nicht infrage kommt.“

      Celeste nickte. „Ja, natürlich, was sonst.“

      „Was meinst du damit?“

      „Ich will dir nicht dreinreden, Ruthie, aber ist es nicht typisch für dich, lieber den sicheren Weg zu wählen. Zu Hause zu bleiben, im Schutz der Familie?“

      „Glaubst du etwa, ich hätte zu ihm ziehen sollen?“

      Celeste zuckte die Achseln. „Ich weiß es nicht. Jedenfalls denke ich, du hättest es in Erwägung ziehen können. Das Hotel darf jedenfalls nicht der Grund für eure Trennung sein.“

      „Es lag auch nicht nur am Hotel.“ Ruthie hatte eigentlich nicht vorgehabt, ihrer Cousine von ihrer Schwangerschaft zu erzählen, aber sie spürte, dass sie das Geheimnis mit jemandem teilen musste, um nicht verrückt zu werden. „Ich kann meinen Job nicht einfach aufgeben und in einer fremden Stadt leben. Ich bekomme nämlich ein Baby.“

      Celeste wurde blass. „Ein Baby?“

      Nachdem Ruthie ihr alles gebeichtet hatte, nahm Celeste sie in die Arme und tröstete sie, obwohl es eigentlich nichts zu trösten gab, denn Ruthie war ganz ruhig.

      „Wie hat er reagiert?“, fragte Celeste schließlich.

      „Ich habe es ihm nicht erzählt.“

      „Warum nicht?“

      „Ich will ihn nicht in eine Falle locken. Er will keine Kinder.“

      „Na und?“, meinte Celeste. „Tatsache ist, dass er Vater wird. Ob er will oder nicht. Er hat schließlich dazu beigetragen.“

      „Ich möchte das Kind allein großziehen, Celeste.“

      „Von allen Leuten solltest du am besten wissen, wie es ist, keinen Vater zu haben. Du hattest deinen wenigstens die ersten siebzehn Jahre deines Lebens. Und jetzt willst du, dass dein Kind ohne Vater aufwächst.“

      Ruthie fühlte sich elend. „Ich kann Robert doch nicht zwingen, eine Familie zu gründen, wenn er nicht will“, murmelte sie.

      „Das musst du ja auch nicht. Aber du solltest Robert eine Chance geben zu zeigen, ob er Charakter hat oder nicht. Die Zukunft deines Kindes ist entscheidend. Sonst nichts.“

      Ruthie buchte am nächsten Morgen einen Flug nach New York. Es gab Dinge, die konnte man nicht am Telefon besprechen.

      Ruthie wollte in Roberts Augen die Wahrheit lesen. Je nachdem, wie er reagierte, würde sie weiter verfahren. Sie packte ein paar Sachen in eine kleine Reisetasche und reservierte ein Zimmer in einem Hotel in New York. Ihr war mittlerweile klar, dass Celeste recht hatte. Sie musste Robert respektieren und ihn selbst entscheiden lassen, wie er mit der Situation umgehen wollte. Das hieß allerdings nicht, dass sie einfach in sein Leben platzen würde oder dass sie annahm, er würde sich freuen.

      Auf dem Weg zum Flughafen fuhr sie beim Kerrigan vorbei und klärte mit ihrer Vertretung im Restaurant noch anstehende Fragen. Ihr Personal war zuverlässig und versicherte ihr, es würde keine Probleme während ihrer Abwesenheit geben.

      Danach durchquerte sie mit gesenktem Kopf die Lobby und steuerte auf den Ausgang zu, als sie plötzlich gegen jemanden stieß.

      „Robert?“ Sie konnte es nicht glauben. Er war es. Er stand direkt vor ihr und hielt sie am Arm fest, weil sie von dem Zusammenprall schwankte.

      „Du solltest schauen, wohin du gehst, Süße.“
 
      Sie ignorierte seine Bemerkung. „Du bist zurückgekommen?“, fragte sie. „Hast du ein Meeting?“
 
      „Ja“, erwiderte er rau. „Mit dir.“ Er nahm sie am Arm und zog sie energisch zum Ausgang.

      „Wohin gehst du mit mir?“

      „Du wirst heute nicht arbeiten. Von mir aus können sie den Gästen Tiefkühlkost servieren. Du wirst mit mir reden, Ruthie.“

      Sie folgte ihm willenlos hinaus in den Garten. Es befanden sich nur wenige Hotelgäste am Pool. Robert führte Ruthie zu einem freien Tisch und drückte sie auf einen Stuhl.

      „So, du hörst mir jetzt zu“, begann er.

      Sie nickte.

      „Du hattest recht“, sagte er.

      „Womit?“

      „Ich habe nicht begriffen, um was es dir eigentlich ging. Ich dachte, dir ist das Hotel wichtiger als ich. Mir war nicht klar, warum der alte Kasten dir so viel bedeutet.“

      Ruthies Herz klopfte wild. „Weiter.“

      „Ich war verbohrt. Aber ich bin zu meinen Eltern gefahren, und dort ging mir endlich ein Licht auf.“

      „Du bist nach North Carolina geflogen?“

      Er nickte lächelnd. „Meine Eltern sind fast aus der Hollywoodschaukel gefallen, als ich in einem Taxi vorfuhr.“

      Ruthie konnte sich den Wirbel gut vorstellen. Seine Eltern, seine Geschwister, deren Frauen, Kinder … „Sie haben sich bestimmt sehr gefreut.“

      „Meine Mutter brauchte genau fünf Minuten, um herauszufinden, dass ich todunglücklich bin. Danach hat sie mich erst mal tonnenweise mit Essen vollgestopft.“

      „Eine Frau nach meinem Herzen“, murmelte Ruthie.

      „Jedenfalls habe ich ein paar Tage bei ihnen verbracht. Es hat mir wieder meine Wurzeln in Erinnerung gebracht. Ich musste daran denken, wie hart meine Eltern gearbeitet haben, um ihr Unternehmen aufzubauen. Wie viel Energie und Leidenschaft sie dort reingesteckt haben. Wenn irgendein Millionär daherkäme und sie zwingen würde, ihr Unternehmen zu verkaufen, wären sie genauso verzweifelt, wie du es gewesen bist.“

      Neue Hoffnung stieg in Ruthie auf. Robert klang überzeugend ehrlich. Sie fühlte sein Verständnis für ihre Situation. „Meinst du das ernst?“

      Er nickte und lächelte schuldbewusst. „Ruthie, es tut mir so leid, dass ich so ein egoistischer Idiot gewesen bin. Ich habe einfach über deinen Kopf hinweg entschieden, was gut für mich ist. Dabei wäre es nur gut für mich selbst gewesen.“

      Ruthie presste eine Hand auf ihren Magen. Sie erkannte, dass sie genau dasselbe getan hatte wie Robert. Sie musste ebenfalls offen zu ihm sein. „Ich bin froh, dass du gekommen bist. Ich muss dich sprechen. Eigentlich wollte ich heute Morgen nach New York fliegen.“

      Erfreut sah er sie an. „Hast du daran gezweifelt, dass ich zurückkommen würde?“
 
      „Ich nahm an, dass du wegen der Abwicklung der Geschäfte kommen würdest.“

      Er verdrehte die Augen. „Quatsch. Ich komme deinetwegen, Ruthie. Wenn du glaubst, ein einziger Streit würde mich für immer in die Flucht schlagen, liegst du falsch.“

      „Es ist mir wichtig, dass wir miteinander reden. Wir müssen alle Karten auf den Tisch legen. Wir müssen vollkommen ehrlich sein.“ Ruthie atmete tief durch.

      „Dann werde ich dir jetzt mitteilen, dass es noch ein paar Dinge gibt, die du über mich und meine Familie nicht weißt“, sagte Robert.

      Sie lachte. „Ich weiß nur, dass du nicht verheiratet, nicht schwul und kein Muttersöhnchen bist.“

      Robert lachte ebenfalls. „Stimmt. Aber als ich dir erzählte, meine Eltern hätten eine Autowerkstatt, habe ich nicht hinzugefügt, dass sie ziemlich erfolgreich sind.“

      „Wirklich?“

      „Sie haben hart dafür gearbeitet. Jetzt besitzen sie eine ganze Kette von Werkstätten.“ „Eine Kette?“ Robert nickte. „Siebenundvierzig, um genau zu sein.“ Ruthie blieb der Mund offen stehen. Robert schloss ihn mit dem Zeigefinger. „Das heißt, sie müssen nicht jeden Penny zusammenkratzen, um vernünftig leben zu können?“

      „Oh nein. Einen Teil der Firma haben sie mir und meinen Brüdern überschrieben, als sie die dreißigste Filiale eröffnet haben.“

      „Dann bist du reich?“

      „Wohlhabend. Meine Eltern sind reich. Außerdem langweilen sie sich.“
 
      Verwirrt schaute Ruthie ihn an.
 
      „Sie lieben die Herausforderung“, erklärte Robert. „Der Laden läuft. Sie sehen sich nach neuen Aktivitäten um.“

      „Wollen sie in Zukunft Berge besteigen oder so?“

      Er beugte sich vor und nahm Ruthies Hand. „Sie haben mir ziemlich viele Fragen bezüglich Hotelmanagement gestellt.“ Sie begann zu verstehen. „Das Kerrigan …“
 
      „Bitte sei nicht sauer. Ich habe keine Verhandlungen über die Köpfe der Sinclairs hinweg geführt. Ich habe ihnen nur von eurem Hotel erzählt. Meine Eltern wiederum haben mir erzählt, dass sie ihre Geschäftstätigkeit auf andere Felder ausdehnen möchten. Da ich Erfahrung im Hotelmanagement habe, baten sie mich um meinen Rat.“

      „Wollen sie in das Kerrigan investieren?“

      „Vielleicht. Sie möchten einen neuen Geschäftszweig eröffnen. Ich soll ihn leiten. Ich wusste schon seit ein, zwei Jahren, dass sie mit dem Gedanken spielen, doch ich habe es nie ernst genommen. Und mir war auch nicht klar, dass ich den Job ziemlich gerne machen würde.“

      „Wirklich?“

      Er nickte und lächelte. „Ja, unbedingt. Es wäre eine echte Herausforderung. Unser erstes Projekt wäre ein familienübergreifender Sanierungsplan für Kerrigan Towers.“

      „Familienübergreifend“, flüsterte sie.

      „Genau. Meine Familie. Deine Familie. Unsere Familie.“

      „Unsere?“

      „Ich weiß, dass es eigentlich zu früh ist, Ruthie. Ich möchte dich nicht verschrecken. Deshalb bat ich dich, mit mir zusammenzuziehen. Was ich aber eigentlich möchte, ist, dich zu heiraten.“

      Die Tränen, die Ruthie seit Tagen unterdrückt hatte, kamen nun mit Macht. Ruthie blinzelte heftig, damit es keine Überschwemmung gab. „Du willst mich heiraten?“

      Er nickte. „Ja. Ich liebe dich. Ich liebe dich seit unserer ersten Begegnung. Noch nie zuvor bin ich so glücklich gewesen wie in den Stunden mit dir, Ruthie. Ich will nicht mehr ohne dich sein.“

      Er meinte es ernst. Sie sah es in seinen Augen, hörte es an der Zärtlichkeit seiner Stimme.

      „Ich möchte eine Zukunft mit dir haben“, fuhr Robert fort. „Uns gehört die Welt, aber was wir auch brauchen, ist ein Zuhause, eine Familie.“

      Ruthie hielt den Atem an. „Was ist mit Kindern?“

      Er grinste. „Weißt du, in den vergangenen drei Tagen habe ich mehr Puppen an- und ausgezogen und ihnen öfter die Haare gekämmt, als es sich für einen unverheirateten Mann gehört.“

      Ruthie lachte, obwohl sie Tränen in den Augen hatte. „Das bedeutet?“

      „Dass ich irgendwann mit den Puppen meiner eigenen kleinen rothaarigen Tochter spielen möchte.“

      Nun weinte Ruthie tatsächlich. Vor Glück. Sie kam zu Robert und schlang ihre Arme um seinen Hals. „Ich liebe dich so sehr“, sagte sie und küsste ihn.

      „Ich liebe dich auch.“

      Er zog sie auf seinen Schoß und küsste sie tief und verlangend. Sie hielten sich ganz fest. War es ein Traum? Wenn ja, dann hoffte Ruthie, nie wieder daraus zu erwachen.

      Endlich lösten sie sich voneinander. Ruthie küsste Roberts Ohrläppchen. Dann nahm sie seine Hand und schob sie tiefer, bis sie auf ihrem Bauch lag.

      „Eine Frage, Robert. Wie bald ist für dich ‚irgendwann‘?“

      EPILOG

      Zwei Monate später

      „Du sollst mich nicht über die Schwelle tragen, Robert“, rief Ruthie. „Ich habe schon mindestens fünf Pfund zugenommen. Bis Weihnachten bin ich schwer wie ein Wal.“

      „Du sollst mir nichts befehlen, Frau“, erwiderte Robert und schaute Ruthie tief in die leuchtenden grünen Augen. „Das heute ist einmalig, und ich werde es tun.“

      Sie kicherte, protestierte aber nicht, als er die Tür zu ihrer Suite aufstieß und sie hineintrug. Sanft legte er sie auf die Decke. „Ich nehme an, es macht dir nichts aus, in dem Zimmer zu wohnen, in dem alles begann“, sagte er zärtlich.

      „Überhaupt nicht“, erwiderte sie. „Ich habe keine Lust zu warten, bis die Handwerker im vierten Stock mit der Renovierung fertig sind. Im Übrigen muss unser Baby sowieso ziemlich früh rechnen lernen, um herauszufinden, wie es sich nun genau mit unserem Hochzeitstag und seinem Geburtstag verhält.“

      „Die Kleine wird sich nichts draus machen, denn sie wird wissen, wie sehr sich ihre Eltern schon vor der Hochzeit geliebt haben.“

      „Du meinst, wir kriegen ein Mädchen? Ich dagegen glaube, wir kriegen einen Jungen. Einen dunkelhaarigen braunäugigen Jungen.“

      Robert schüttelte den Kopf. „Nein, nein. Ein rothaariges grünäugiges Mädchen.“ Er schaute hinüber zu dem Weinkühler, in dem eine Flasche prickelnder Cidre stand. „Das ist von meinen Eltern. Hier ist die Karte. Weißt du, die beiden lieben dich“, sagte er.

      Ruthie nickte. „Deinen Vater habe ich mit einem perfekten Steak herumgekriegt. Deine Mutter war allerdings ein schwierigerer Fall.“

      „Ach wo. Sobald sie herausfand, dass du mich von meiner Babyphobie geheilt hast, war sie begeistert von dir.“

      „Robert!“, sagte Ruthie entgeistert. „Niemand sollte vor der Hochzeit von der Schwangerschaft erfahren! Was müssen deine Leute von mir denken!“

      Robert setzte sich neben sie aufs Bett und küsste sie auf die Wange. „Hör mal, Sweetheart“, begann er. „Die beiden haben zwei Wochen im Kerrigan gewohnt, ehe sie Teilhaber am Hotel wurden. Glaubst du, die Episode in der Wäschekammer wäre etwas, das das Personal für sich behalten kann?“

      Ruthie errötete.

      „Mach dir keine Sorgen. Meine Mutter freut sich riesig auf ihr neues Enkelkind. Das Timing ist ihr egal.“

      „Seit ich deine Brüder und ihren Nachwuchs kenne, weiß ich auch, warum. Die Kendalls produzieren unglaublich hübsche Kinder. Die Töchter von Joey und Lenny sehen sich so ähnlich, dass sie Geschwister sein könnten statt Cousinen.“

      „Kein Wunder, da Joey und Lenny Zwillinge sind.“

      „Zwillinge? Warum wusste ich das nicht? Gibt es in deiner Familie noch mehr Zwillingspaare?“

      Er nickte. „Ich habe es nie erwähnt, weil ich es nie wichtig fand.“

      „Wie lustig“, meinte Ruthie. „Mein Vater und Onkel Henry waren Zwillinge.“

      Robert küsste zärtlich Ruthies Hand. „Dann bedeutete es umso mehr für dich, dass Henry dein Brautvater war.“

      Sie nickte. „Tante Lila und Flossie sind ebenfalls Zwillinge.“

      „Die beiden? Das würde kein Mensch vermuten.“

      Sie schaute Robert mit einem seltsamen Ausdruck an.

      „Was ist los, Ruthie?“

      „Hm, ich vermute, es war nur ein Echo.“

      „Echo?“

      „Der Arzt hat kurzfristig den Eindruck gehabt, doppelte Herztöne zu hören. Aber es kann auch ein Echo gewesen sein.“

      Ruthie ließ sich gemütlich aufs Bett sinken. Robert nahm sie in die Arme. Dann erst begriff er, was sie hatte sagen wollen.

      „Zwei?“, fragte er.

      Sie nickte schläfrig.

      Zwillinge?, dachte Robert und starrte nachdenklich gegen die Zimmerdecke. Unwillkürlich musste er grinsen. Es war doch egal. Dann hatten sie eben zwei kleine Ruthies. Zwei kleine rothaarige Engelchen, die ihren Vater um den Finger wickeln würden.

      Die Zwillinge – ein rothaariger grünäugiger Junge und ein dunkelhaariges braunäugiges Mädchen, kamen fünf Monate später zur Welt. Als Robert die Klinik mit seiner neuen Familie verließ, lächelte er Ruthie an und sagte: „Das nächste Mal raten wir aber die richtigen Farben, Liebling.“

      – ENDE –
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Janice Kaiser


Die Nacht im falschen Bett

1. KAPITEL

      Wieder einmal aß er allein. Robert Williams saß an einem kleinen Tisch neben dem Fenster und trank seinen Kaffee in kleinen Schlucken, während er in den Regen hinaussah. Es war am frühen Abend, der Verkehr bewegte sich nur zähflüssig, und die Fußgänger unter ihren Regenschirmen drängten sich auf dem Bürgersteig und beeilten sich, nach Hause zu kommen.

      Irgendwie machte ihn der Aufenthalt in einer fremden Stadt immer ein wenig melancholisch, obgleich er doch allmählich daran gewöhnt sein sollte. In den vergangenen sechs Monaten war er mehr unterwegs als zu Hause gewesen. Manchmal wusste er kaum, wo er gerade war. Aber niemals konnte er vergessen, wer er war. Unzählige Journalisten hatten ihn in Interviews als den berühmten Historiker vorgestellt, der einen Bestseller verfasst hatte. Die Fragen, die während dieser Interviews gestellt wurden, waren immer wieder die gleichen, wie auch die einleitenden Sätze seiner Gesprächspartner. Und er hatte die gleichen Antworten schon so oft gegeben, dass seine Anekdoten ihm selbst viel zu glatt und eingeübt klangen.

      Ein Glück, dass das nun bald ein Ende hatte. In San Francisco war er fertig, und jetzt standen nur noch Portland und Seattle auf dem Programm. Aber es blieben ihm drei freie Tage vor seinem nächsten Termin. Sollte er nach Santa Fe fliegen, um wenigstens ein paar Nächte in seinem eigenen Bett zu schlafen, oder lohnte sich das nicht?

      Er leerte die Kaffeetasse und zahlte. Als er zur Tür ging, sah er, dass es jetzt viel stärker regnete als vor ein paar Stunden, als er das Studio verlassen hatte. Und dummerweise hatte er keinen Schirm mitgenommen.

      Robert Williams zog den Gürtel seines Trenchcoats fester und stellte den Kragen auf. Er öffnete die Tür und trat in den Regen hinaus. Mit einer Hand hielt er den Kragen des Mantels zusammen, während er sich einen Weg durch die Menschenmenge bahnte und die Post Street hinauf zu seinem Hotel ging. Bald waren sein Haar und das Gesicht nass, und Williams sah sich nach einer Unterstellmöglichkeit um.

      Vor ihm war eine Bushaltestelle. Eine kleine Gruppe von Menschen wartete unter der Markise eines Geschäftes. Als der Bus vorfuhr, stiegen die Wartenden ein, und Williams trat unter die Markise. Es regnete jetzt so stark, dass das Prasseln das Geräusch des Verkehrs beinahe übertönte. Vielleicht sollte er wirklich nach Hause fliegen. Dort gäbe es jetzt höchstens Schnee, aber keinen Regen.

      Fröstelnd wandte er sich um und sah in das Schaufenster. In der Mitte befand sich das Modell eines Kreuzfahrtschiffes. Darum herum waren verschiedene Plakate dekoriert, die auf exotische Reiseziele hinwiesen. Eines fiel ihm besonders auf. Es zeigte eine attraktive Blondine in einem leuchtend rosafarbenen Sarong und einem Blütenkranz um den Hals an einem sonnigen Sandstrand. „Hawaii“ stand in großen Buchstaben darüber. Bei diesem Anblick durchfuhr Williams ein süßer Schmerz der Erinnerung.

      Dieses junge Mädchen sah seiner Frau zwar nicht besonders ähnlich, obgleich Laura auch blond gewesen war. Aber er musste daran denken, wie sie an ihrem ersten Tag in Maui einen rosa Sarong gekauft und ihn zusammen mit einem Kranz aus Orchideen zu ihrem ersten Abendessen dort getragen hatte.

      Robert seufzte. Ihre Flitterwochen auf Hawaii waren wunderbar gewesen, wie ein Stück vom Paradies. Tagsüber war es warm und sonnig gewesen, die Nächte mild und voller Romantik. Maui war das direkte Gegenteil von einem kalten Regentag in San Francisco. Was würde er nicht darum geben, jetzt dort zu sein.

      Robert blickte über die Auslage hinüber in das Geschäft. Eine Frau mittleren Alters saß an einem Schreibtisch und telefonierte. Ohne zu überlegen, öffnete Robert die Tür und trat ein. Die Frau sah auf, lächelte flüchtig und fuhr in ihrer Unterhaltung fort.

      Robert wandte sich einem Ständer mit Reisebroschüren zu und begann sie durchzublättern. Wieder durchfuhr es ihn schmerzlich, als er zufällig eine Broschüre über das Coral Reef Hotel in Maui in die Hand nahm. Genau da hatten Laura und er damals gewohnt. Er blickte auf das Bild mit dem weißen Sandstrand und sah sich und Laura, wie sie Hand in Hand jeden Abend nach dem Essen zum Meer hinuntergelaufen waren, um die Sonne untergehen zu sehen.

      „Kann ich Ihnen helfen?“

      Er wandte sich um und sah die grauhaarige Frau an. Sie hatte die Brille abgenommen und strich sich das Haar aus der Stirn. Sie schien müde zu sein, wahrscheinlich hatte sie einen langen Tag hinter sich.

      „Ich sah das Hawaii-Plakat im Fenster“, sagte er. „Und es wirkte so einladend.“

      Sie lächelte. „Besonders bei diesem Wetter.“

      „Sie sagen es.“

      „Wir haben zurzeit ein paar wirklich günstige Angebote“, fuhr sie fort. „Haben Sie an etwas ganz Bestimmtes gedacht?“

      Er hielt die Broschüre hoch. „Das Coral Reef Hotel würde mich reizen.“

      „Ja, es liegt besonders schön. Es hat einen wunderbaren Golfplatz, dazu kann man dort tauchen und segeln …“

      „Ja, ich weiß, ich war schon einmal dort.“

      „Ach so.“ Sie lächelte ihn etwas gezwungen an und sah auf die Uhr.

      „Können Sie für mich dort zwei oder drei Nächte buchen?“

      Sie richtete sich mit neuer Energie auf. „Für wann denn?“

      „Wie wäre es mit morgen?“

      Die freundliche Frau schüttelte lächelnd den Kopf. „Mitten in der Hochsaison wollen Sie von einem Tag auf den anderen ein Zimmer im Coral Reef Hotel buchen?“

      „Ich vertraue eben auf mein Glück.“

      „Gut, ich werde es versuchen. Setzen Sie sich doch inzwischen und machen Sie es sich bequem.“ Sie nahm den Hörer ab und begann, ein paar Nummern zu wählen.

      Robert zog den Mantel aus, faltete die nasse Seite nach innen und legte ihn über einen Stuhl. Er setzte sich und sah sich die Broschüre wieder an. Eigentlich ging eine solche impulsive Entscheidung gegen seine Natur.

      Die Frau räusperte sich, bedeckte die Sprechmuschel mit der Hand und sagte: „Es geschehen noch Wunder. Jemand hat abgesagt. Ich kann Ihnen einen Bungalow am Strand für drei Tage reservieren.“

      „Ich brauche aber auch noch einen Flug.“

      Sie machte eine Grimasse, sagte schnell etwas ins Telefon und legte auf. Sie wählte eine weitere Nummer, und fünf Minuten später war alles geregelt. Robert reichte ihr seine Kreditkarte.

      Die Frau lächelte, als sie die Karte entgegennahm. „Mit Ihrem Glück sollte ich Sie lieber nach Las Vegas schicken.“

      „Ich weiß eigentlich gar nicht, warum ich nach Maui will.“

      „Ist der Regen hier nicht Grund genug?“

      Robert steckte die Broschüre in die Tasche. „Wahrscheinlich schon.“

      Das Ticket wurde ausgeschrieben, die Kreditkarte durch den entsprechenden Apparat geschoben. Robert faltete seinen Trenchcoat auseinander und zog ihn an.

      Als die Frau ihm Karte und Ticket reichte, sah sie ihn fragend an. „Entschuldigen Sie bitte, wenn ich eine persönliche Frage stelle. Ihr Gesicht und Ihr Name kommen mir so bekannt vor. Ich weiß nur nicht, woher. Sind Sie zufällig in der Unterhaltungsbranche tätig?“

      Robert lächelte. „Das kann man vielleicht so nennen. Ich habe ein paar Dokumentarsendungen für das Fernsehen gemacht. Zuletzt eine Serie über die Geschichte des Wilden Westens. Mein jetziges Projekt knüpft daran an.“

      „Das ist es!“, rief sie triumphierend. „Ich habe Ihr Bild in der Zeitung gesehen. Meine Schwester hat mir von der Sendung erzählt. Sie war ganz begeistert. Würden Sie so nett sein und mir ein Autogramm für meine Schwester geben?“

      Robert nahm zögernd den Block und den Stift, den sie ihm hinhielt. „Ich bin aber kein Schauspieler, sondern Historiker und Schriftsteller.“

      „Judy würde Ihr Autogramm viel bedeuten. Sie hat Ihr Buch und wird es sicher da hineinlegen.“

      Er lächelte, schrieb ein paar Worte und gab ihr den Block und den Stift zurück. Dann dankte er ihr für ihre Hilfe, drehte sich um und trat aus der Tür.

      Der Regen hatte etwas nachgelassen. Robert sah noch einmal das Hawaii-Plakat an. Wahrscheinlich war es ein Fehler, einer nostalgischen Empfindung so unüberlegt nachzugeben. Auf der anderen Seite hatte er in den nächsten drei Tagen nichts Besseres zu tun. Und er würde sich bei seinen Erinnerungen an Laura eben auf die angenehmen konzentrieren.

      Hawaii hatte für ihn einmal den Himmel auf Erden bedeutet. Die Reise mit der geliebten Frau war wundervoll gewesen. Und wenn die Insel ihm auch dieses Mal nicht wie ein Traum erscheinen würde, so würde er wenigstens ein paar Tage schönes Wetter haben. Das war doch auch schon etwas.

      Christina Cavanaugh blickte auf ihre Uhr und seufzte. Sie würden es niemals schaffen. Bill hatte sie wieder einmal zu spät abgeholt. So lange sie ihn kannte, hatte er immer versucht, zu viel in zu kurzer Zeit zu erledigen. So war er nun einmal. Und doch war sie ärgerlich, dass er gerade heute noch unbedingt vorher ins Büro hatte fahren müssen, um irgendetwas zu erledigen, gerade heute auf dem Weg in die Flitterwochen. Aber sie sagte nichts. Sie wollte diese Reise auf keinen Fall mit einem Streit beginnen.

      Dazu regnete es auch noch, ein für Seattle typischer kräftiger Guss. Der Verkehr war beinahe zum Stillstand gekommen. Ihr Flugzeug würde mit oder ohne sie in zwanzig Minuten starten. „Wir werden es nie schaffen“, sagte sie entmutigt. „Wir haben noch nicht einmal geparkt.“

      „Doch, wir schaffen es.“ Bill lächelte sie kurz an. „Wir lassen das Auto einfach vor dem Flughafengebäude stehen.“

      „Aber man wird es abschleppen, und das kostet ein Vermögen.“

      „Liebste, die Reise ist komplett bezahlt, und wir werden fliegen. Das verspreche ich dir.“

      Bill brachte den Mercedes direkt vor der Abfertigungshalle ihrer Fluggesellschaft zum Stehen. Er sprang aus dem Wagen, um das Gepäck aus dem Kofferraum zu holen. Christina nahm hastig ihre Handtasche, stieg aus, schlug die Tür hinter sich zu und lief zum Schalter, um einzuchecken. Sie zwängte sich an der wartenden Schlange von Reisenden vorbei, wobei sie immer wieder Entschuldigungen murmelte. Es war ihr ausgesprochen peinlich, sich so rüde vorzudrängeln, aber sie hatte keine andere Wahl. Wenn sie das Flugzeug erreichen wollten, musste sie unhöflich sein.

      Sie war beinahe an der Reihe, als Bill und ein Gepäckträger mit den Koffern kamen. Der Angestellte nahm die Koffer noch an und versprach, Bescheid zu sagen, dass sie unterwegs zum Flugzeug waren. Bill und Christina liefen auf das Gate zu. Bill atmete schwer und blieb schließlich stehen. Sie hatte ihn oft ermahnt, sich mehr körperliche Bewegung zu verschaffen. Aber selbst wenn sie versprach, nur ganz langsam zu joggen, fand er immer eine Ausrede, nicht mit ihr zusammen zu laufen.

      „Ich würde dir raten, schon mal vorzugehen“, sagte er stöhnend, „aber dann würde das Flugzeug womöglich ohne mich abheben. Und was wären das für Flitterwochen?“

      „Entschuldige, dass ich das sage, aber das würde dir ganz recht geschehen“, erwiderte Christina ungeduldig. „Es ist wirklich eine idiotische Idee, vor der Hochzeit schon auf eine Hochzeitsreise zu gehen. Es tut mir leid, dass ich mich dazu überreden ließ.“

      „Aber wir hatten doch schon den Urlaub festgelegt. Da wäre es doch dumm gewesen, nicht zu fahren.“ Bill atmete jetzt wieder ruhiger und ergriff Christina beim Arm. „Komm, Liebste, wir werden es schon schaffen.“

      Sie kamen gerade an ihrem Gate an, als der Angestellte die Tür zur Gangway schließen wollte. Bill sah aus, als ob er jeden Moment umfallen würde. Er war ein großer Mann, beinahe eins neunzig, und nicht dick. Aber muskulös konnte man ihn auch nicht nennen. Es störte Christina, dass er so wenig Rücksicht auf seine Gesundheit nahm. Sie achtete sehr darauf, dass sie sich gesund ernährte und genug körperliche Bewegung bekam.

      „Wenn ich so aussähe wie du, würde ich auch mehr Rücksicht auf mich nehmen“, hatte er einmal zu seiner Verteidigung gesagt. „Du bist unglaublich attraktiv.“

      Christina Cavanaugh war schon mit vierzehn eine Schönheit gewesen, als sie begann, als Model zu arbeiten. Mit dem Geld, das sie als Model verdiente, hatte sie dann später ihr Studium bezahlt, und danach hatte sie bei einem Fernsehsender in Seattle angefangen. In den vergangenen acht Jahren hatte sie sich dort langsam emporgearbeitet, und sie liebte ihren Beruf.

      Christina ging schnell die Gangway hoch, und Bill stolperte hinter ihr her. Die Flugbegleiterin der ersten Klasse begrüßte sie und zeigte ihnen ihre Plätze.

      Bill ließ sich stöhnend auf seinen Sitz fallen. Er atmete schwer, und seine Stirn war feucht. Chris setzte sich neben ihn, schnallte sich an und half Bill mit seinem Sitzgurt. Bill sah sie erschöpft an, aber sie erwiderte seinen Blick nicht gerade freundlich.

      „Okay, ich hatte unrecht“, meinte er zerknirscht. „Wir hätten es wirklich beinahe nicht geschafft.“

      Sie zuckte seufzend mit den Schultern. „Ich sollte wohl einfach die Tatsache akzeptieren, dass du eben so bist. Du wirst dich niemals ändern.“

      „Liebste“, er ergriff ihre Hand, „habe ich jemals etwas wirklich Wichtiges verpasst?“

      Sie entzog ihm die Hand. „Wir hatten gestern heiraten wollen“, sagte sie kühl. „Ich würde sagen, dass unsere Hochzeit wirklich wichtig ist.“

      „Ja, natürlich, Liebling. Aber du wusstest seit zwei Wochen, dass etwas dazwischenkommen könnte. Ich kann daran wirklich nichts ändern.“

      Christina warf ihr langes kastanienbraunes Haar mit einer Kopfbewegung über die Schulter. „Ja, ich weiß. Du bist noch verheiratet. Ich kann es dir nicht verdenken, dass du nicht wegen Bigamie im Gefängnis landen möchtest.“

      „Es handelt sich wirklich nur um eine Kleinigkeit“, protestierte Bill. „Das weißt du doch. Ich war ganz sicher, dass Kelly und ich unsere finanziellen Regelungen rechtzeitig getroffen haben würden. Sie will doch auch wieder heiraten, ja, sie war sogar noch vor mir verlobt.“

      „Ich weiß das doch alles.“
 
      „Wir werden ganz sicher noch in diesem Frühjahr, spätestens im Mai, heiraten“, fuhr Bill eifrig fort.

      „Es ist schon gut, Bill“, meinte Chris besänftigend und legte ihre Hand kurz auf seine. „Ich finde es nur merkwürdig, auf Hochzeitsreise zu gehen, solange wir noch nicht verheiratet sind.“

      Bill strich ihr sanft mit einem Finger über die Wange. „Denk nicht an die verschobene Hochzeit, sondern genieß diese Tage einfach als romantische Reise zu zweit.“

      Christina seufzte. „Ja, das versuche ich auch.“

      „Was ist dann das Problem?“

      „Vielleicht sind Frauen da etwas unflexibler als Männer. Vier Monate lang habe ich mich darauf gefreut, an diesem Wochenende zu heiraten und dann mit dir die Flitterwochen auf Maui zu verleben. Vielleicht habe ich das alles zu verklärt gesehen, aber es ist immerhin meine erste Hochzeit. Das sollte doch schließlich der erste Tag unseres gemeinsamen Lebens als Mann und Frau sein.“

      Bill beugte sich zu ihr hinüber und küsste sie auf die Wange. „Chris, Liebste, du weißt doch, dass ich dich liebe. Letzten Endes kommt es doch nur darauf an.“

      Sie nickte und hatte plötzlich ein schlechtes Gewissen, dass sie sich beschwert hatte. Sie wollte wirklich nicht das verwöhnte Kind spielen. Bill Roberts war schließlich der Mann, mit dem sie ihr Leben verbringen wollte. Warum sollte es sie also so stören, dass er vorläufig noch verheiratet war?

      „Ja, du hast recht.“ Sie drückte seine Hand. „Ich verspreche dir, dass ich mir Mühe geben werde. Ich möchte auch, dass diese Tage für uns wunderbar werden.“

      „Das werden sie auch sein.“ Bill lehnte sich zurück, atmete tief ein und schloss die Augen. Offensichtlich war für ihn die Sache damit erledigt. Aber Christina war sich nicht so sicher. Natürlich wollte sie ihm glauben, aber irgendwie hatte sie das Gefühl, dass diese Pseudo-Flitterwochen nicht ganz so traumhaft werden würden, wie sie angenommen hatte.

2. KAPITEL

      Robert Williams ging am Strand spazieren und sah der Sonne zu, die langsam am Horizont verschwand. Maui war einfach wunderschön. Die weiche tropische Luft und das weite tiefblaue Meer erinnerte ihn immer wieder an die Tage, die er mit Laura hier verbracht hatte. In diesem Monat – Januar – war es zehn Jahre her, dass sie Hand in Hand diesen Strand entlanggegangen waren, ein glückliches, verliebtes junges Paar in den Flitterwochen.

      Kurz nachdem sie erfahren hatten, dass Laura schwanger war, waren sie nach Hawaii zurückgekehrt. Nach einigen Tagen in Honolulu, wo er ein paar Dinge an der Universität zu erledigen hatte, waren sie auf die große Insel Maui geflogen. Er wollte sich die Rinderfarmen ansehen, denn er schrieb gerade ein Buch über die Cowboys auf Hawaii. Laura hatte sich nicht besonders gut gefühlt und hatte ihr Hotel kaum verlassen. Zwei Monate später war sie tot.

      Das Coral Reef Hotel war seit seinen Flitterwochen ein wenig umgebaut worden, aber vieles war noch so wie früher. Robert hatte absichtlich all die Orte aufgesucht, an denen er mit Laura gewesen war, um mit der Trauer abzuschließen. Er hatte mit den Jahren gelernt, dass man Probleme am besten bewältigen konnte, indem man sich ihnen stellte. Wenn das hinter ihm lag, würde er den Rest der Zeit genießen können.

      Er hatte mit dem Gedanken gespielt, sich eine Frau zu suchen, wenn auch nur, um gemeinsam einen Drink zu nehmen und sich zu unterhalten. Mal sehen, was sich ergeben würde.

      Als es dämmerte, kehrte er zu seinem Bungalow zurück, um zu duschen. Er hatte gleich nach seiner Ankunft etliche Kleidungsstücke in der Hotelboutique gekauft: eine weiße Leinenhose, Shorts, eine Badehose und ein paar Hawaiihemden. Ihm gefiel besonders das grünliche Hemd, es passte gut zu seinem hellen Haar und seinen grünen Augen.

      Robert zog also die weiße Hose und das grüne Hemd an und ging in die Hotelbar, um sich ein wenig umzusehen.

      Es war schon dunkel, als Bill und Christina endlich mit dem Mietauto vor dem Coral Reef Hotel vorfuhren. Christina war überzeugt, dass die Götter sie straften, wenn sie auch nicht recht wusste, wofür. Vielleicht wollte ihr das Schicksal auch nur mitteilen, dass es vielleicht gar nicht so schlecht war, ledig zu bleiben.

      „Das war wirklich ein furchtbarer Tag“, stöhnte Christina, als Bill den Motor abstellte.

      Bill seufzte. „Aber wir haben es wenigstens geschafft.“

      „Aber nur knapp.“

      „Kopf hoch, Liebling. Die Schwierigkeiten liegen hinter uns.“

      „Es kann immer noch eine Menge schiefgehen“, meinte Christina mutlos. „Wir könnten zum Beispiel beim Empfang erfahren, dass man kein Zimmer für uns hat.“

      „Nein, bestimmt nicht. Sie haben mir die Reservierung schriftlich bestätigt.“

      Sie sahen einander erschöpft an. Christina nahm seine Hand.

      „Ich glaube an das Schicksal“, beharrte sie, „und irgendwie habe ich das Gefühl, als ob unsere Schwierigkeiten jetzt erst richtig anfangen.“

      Bill lachte kurz. „Also, das kann doch nicht sein. Erst haben wir unseren Anschlussflug verpasst, weil unser Flugzeug aus Seattle drei Stunden Verspätung hatte. Dann ging unser Gepäck verloren, und dann wollte das Mietauto nicht starten. Das zweite Auto hatte kein Benzin, aber das dritte hat uns problemlos hierher gebracht. Ich glaube, es kann nur noch besser werden.“

      „Ich wünschte, ich könnte so optimistisch sein wie du.“

      „Was kann denn noch schiefgehen?“

      „Ich wette mit dir um zehn Dollar, dass sie unser Zimmer an jemand anderen vergeben haben.“

      Bill schüttelte den Kopf. „Niemals. Und wenn sie nach allem, was wir heute schon durchgemacht haben, kein Zimmer für uns haben, dann kaufe ich das Hotel noch vor Sonnenaufgang. Das verspreche ich dir, Chris.“

      „Ich werde dir erst glauben, wenn ich meinen Koffer wiedersehe.“

      „Sie haben unser Gepäck nur in die Philippinen geschickt und nicht zum Teufel.“

      Sie musste Bill wegen seiner Hartnäckigkeit und seines Optimismus bewundern. Sie hatte nichts anzuziehen und war bereit gewesen, den nächsten Flug nach Hause zu nehmen. Aber er hatte das als gute Gelegenheit deklariert, sich neu einzukleiden. „Sieh es doch positiv“, hatte er gesagt, „das Glas ist entweder halb voll oder halb leer.“

      Zwei Hotelangestellte in Hawaiihemden kamen und öffneten die Autotüren. „Aloha“, grüßten sie munter.

      Aber Christina warf ihnen nur einen müden Blick zu.

      „Wo ist Ihr Gepäck?“, fragte der eine.

      „Halbwegs auf dem Weg nach Manila“, antwortete Bill, „vermutlich wenigstens. Wir werden nachher noch in der Hotelboutique vorbeigehen müssen.“

      Der andere Hotelangestellte half Christina beim Aussteigen und lächelte sie mitleidig an. Sie war nur froh, dass sie wenigstens ihren Beautycase und etwas Unterwäsche mithatte.

      Sie traten in die Hotelhalle, und Christina ließ sich erschöpft in einen bequemen Sessel fallen, während Bill zum Empfang ging. Das Hotel wirkte elegant, dabei aber gemütlich. Die hohe Empfangshalle war mit vielen tropischen Gewächsen geschmückt. Christina sah sich um und erinnerte sich, dass dies sozusagen ihre Flitterwochen waren und dass sie glücklich zu sein hatte.

      Bill gab sich wirklich Mühe, und er liebte sie zweifellos. Genauer gesagt, er war verrückt nach ihr, und das war auch einer der Hauptgründe, warum sie sich entschlossen hatte, ihn zu heiraten. Bill war Unternehmer und hatte vor ein paar Jahren eine Kette von sehr erfolgreichen Cafés ins Leben gerufen. Er war ein Mensch, dem das Wohl seines Nächsten am Herzen lag, und arbeitete aktiv in allen möglichen karitativen Verbänden mit. Sie hatte ihn vor einem Jahr kennengelernt, als er ein Fernsehprogramm für Kinder, das sie entwickelt hatte, großzügig finanziell unterstützte.

      Bill war lebhaft und extrovertiert. Seine wache Intelligenz und sein Charme waren im Wesentlichen für seinen Erfolg verantwortlich. Noch an demselben Tag, an dem sie sich kennengelernt hatten, hatte er ihr schon gestanden, dass er sich unwiderruflich in sie verliebt habe. Das Ganze wurde nur dadurch etwas erschwert, dass er noch verheiratet war, obgleich er schon eine Weile gesetzlich getrennt lebte. Seine Frau Kelly war mit ihrem Freund nach Kalifornien gezogen. Und Bill bemühte sich nun, einen Weg zu finden, sich von ihr scheiden zu lassen, ohne gleichzeitig die Hälfte seines Vermögens an sie abtreten zu müssen.

      Anfangs hatte Christina gefürchtet, dass er sich mit ihr nur über die Untreue seiner Frau hinwegtrösten wolle, aber sie hatte bald erfahren, dass die Ehe eigentlich schon seit zwei Jahren nur noch auf dem Papier bestanden hatte. Nur weil Bill und Kelly sich nicht über den finanziellen Aspekt geeinigt hatten, war die Scheidung noch nicht ausgesprochen worden. Und doch war Christina sehr vorsichtig gewesen. Sicher, sie mochte Bill. Er war sehr aufmerksam und betete sie an. Aber sie war sich lange nicht sicher gewesen, ob sie ihn genug liebte, um ihn zu heiraten.

      Christina sah zum Empfang hin. Warum dauerte es nur so lange? Sie konnte nicht erkennen, was im Einzelnen vor sich ging, aber es sah aus, als ob es Probleme gab. Doch sie wollte davon jetzt nichts wissen.

      Sie stand auf und ging zu einer offenen Seitentür, die einen Blick auf das Meer freigab. Die davorliegenden Gärten waren von Fackeln erleuchtet.

      Die Luft war weich wie Seide und duftete nach Ingwer. Christina sah einigen Paaren zu, die Arm in Arm über die gepflegten Rasenflächen spazierten. Hawaiianische Musik drang leise aus einem der versteckten Lautsprecher. Ganz leise war im Hintergrund die Brandung zu hören. Maui war wie geschaffen für Liebende.

      Christina sah ein älteres Paar auf einer der Bänke sitzen, und aus irgendeinem Grund erinnerte sie die Frau an ihre Mutter. Marlys Cavanaugh war vor zwei Jahren gestorben, und damals kannte Christina Bill noch nicht. Ihre Mutter hatte ihr besonders gefehlt, nachdem Bill sie gebeten hatte, seine Frau zu werden. Wie gerne hätte sie mit ihrer Mutter darüber gesprochen, worauf es wirklich bei einem Ehemann ankam.

      Christinas Vater hatte ein Jahr nach dem Tod seiner Frau eine Witwe auf einer Kreuzfahrt kennengelernt und geheiratet. Als sie ihm von ihrem Entschluss zu heiraten berichtet hatte, war er froh gewesen. „Du wirst auch älter, mein Kind, genau wie wir alle. Und dein Bill hört sich doch wirklich sehr nett an.“

      Chris versuchte, ihre Beziehung zu Bill nicht nur unter praktischen Gesichtspunkten zu betrachten. Mit neunundzwanzig war sie natürlich kein junges Mädchen mehr. Ihre romantischen Vorstellungen von einer leidenschaftlichen Liebe waren schon seit längerer Zeit einer realistischeren Einstellung zur Ehe gewichen. Mit Anfang zwanzig hatte sie zwei sehr intensive Liebesbeziehungen gehabt, und beide Male hatte sie ernsthaft überlegt, ob sie heiraten sollte. Aber irgendetwas hatte sie dann immer davon abgehalten. Allmählich hatte sie sich gefragt, ob sie nicht vielleicht zu viel von einem Mann verlangte.

      Als sie Bill kennenlernte, war sie so weit, dass sie den Eigenschaften eines Mannes mehr Gewicht beimaß als der Leidenschaft, die sie durch ihn erlebte. Sie mochte Bill wirklich gern, und er war sehr verliebt in sie. Das zählte doch schließlich auch.

      Christina starrte in Gedanken versunken in die Nacht hinaus, als Bill hinter sie trat und einen Arm um ihre Taille legte. Mit der anderen Hand hielt er ihr eine Zehndollarnote vor das Gesicht.

      „Du hast gewonnen“, sagte er verlegen.

      Sie wandte sich um und starrte ihn an. „Du machst wohl Spaß?“

      Bill schüttelte den Kopf. „Angeblich ist ein Rohr in unserem Bungalow geplatzt, und sie sind noch dabei, es zu reparieren. Keiner weiß, ob es heute Nacht noch fertig wird.“

      Christina ließ entmutigt die Schultern hängen. „Ach Bill, was sollen wir nur tun?“

      Er lächelte und küsste sie auf die Nasenspitze. „Liebe überwindet alles.“

      „Ja, schon, aber ich stelle es mir nicht besonders romantisch vor, am Strand zu schlafen.“

      „Sie stellen uns einen kleinen Raum zur Verfügung, wo wir uns frisch machen und umziehen können, nachdem wir uns etwas zum Anziehen gekauft haben. Ich habe mit dem stellvertretenden Manager ein paar deutliche Worte gesprochen, und er hat uns ein anständiges Zimmer für Mitternacht versprochen.“

      Christina legte ihm die Arme um den Hals. „Armer Bill! Du hast schon den ganzen Tag Leute überreden müssen. Diese Reise muss für dich noch schlimmer sein als für mich.“

      „Aber anders ging es nicht. Und man hat uns ebenfalls ein gutes Abendessen auf Kosten des Hauses angeboten.“

      Sie umarmten einander, und Bill küsste sie, aber Christina fühlte immer noch ein tiefes Unbehagen. Im Allgemeinen war sie nicht abergläubisch, aber es war so viel schiefgegangen, dass es einfach etwas bedeuten musste. Es war ein böses Omen. Es konnte gar nicht anders sein.

      Auf dem Weg zur Bar hatte Robert noch einen kleinen Umweg über den Garten gemacht. Er hatte auf einer der vielen Bänke gesessen und die milde Abendluft genossen, als sie plötzlich in der offenen Tür der Hotelhalle erschienen war. Sie stand an eine Säule gelehnt und sah in die Nacht hinaus. Und sie war so schön, dass er vergaß zu atmen.

      Der Garten lag etwas unterhalb des Hotels, und so sah er von unten durch die Palmen zu ihr hinauf. Was genau ihn an ihr so faszinierte, war schwer zu sagen. Ihr Gesicht wurde durch das Licht des vollen Mondes erhellt, und vor der erleuchteten Hotelhalle sah er ihre schlanke Gestalt beinahe nur als Silhouette.

      Es war die Art und Weise, wie sie unbeweglich dastand, die sie so geheimnisvoll erscheinen ließ. Hätte sie ein fließendes Gewand statt der praktischen Reisekleidung getragen, hätte man sie für eine Traumerscheinung halten können. Aber diese Frau war wirklich, und sie war unglaublich schön und unglaublich sexy.

      Robert war wie verzaubert, als die Frau jetzt ihr langes dunkles Haar über die Schulter schob und ihr Gesicht dem Mond entgegenhob. Sie schloss die Augen, als könne sie so den Duft der Nacht umso ungestörter genießen. Konnte es möglich sein, dass die Götter ihm diese vollkommene Frau geschickt hatten?

      Robert konnte den Blick nicht von ihr lösen. Aber plötzlich trat ein Mann hinter sie, legte den Arm um ihre Taille und küsste sie. Es war schlimm genug zu sehen, dass sie zu einem anderen Mann gehörte, doch noch schlimmer war es, sie in seinen Armen zu sehen. Als das Paar sich umwandte und Hand in Hand davonging, fühlte Robert seine Leere und Einsamkeit stärker als jemals zuvor.

      Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn er sie nie gesehen hätte. Aber er hatte auch wieder etwas über sich erfahren. Sein Herz sehnte sich nach mehr als nur Sex. Er wollte wieder lieben und geliebt werden, und zwar von einer Frau, die seine innere Leere ausfüllen würde. Er brauchte die Liebe einer Frau wie dieser Göttin, die er gerade gesehen hatte.

      Aber er wusste auch, dass es dumm war, die faszinierende Unbekannte zu idealisieren. Sie war vielleicht schön, aber sie konnte auch dumm oder egoistisch sein. Ihr schönes Gesicht war vielleicht nur eine Maske, hinter der sich Oberflächlichkeit und Gewissenlosigkeit verbargen.

      Robert stand auf und seufzte. Wenigstens hatte er gemerkt, dass er noch leidenschaftlich empfinden konnte. Er ging auf die Bar zu und fragte sich, wie häufig man wohl einer Fremden begegnen konnte, die einen so tief anrührte. Das geschah nicht alle Tage. Wie viele solcher Gelegenheiten boten sich einem Menschen im Laufe eines Lebens? Zwei, vielleicht drei?

      Wie viele Chancen hatte ein Mann wie Robert mit siebenunddreißig noch, die vollkommene leidenschaftliche Liebe zu finden, nach der er sich so sehnte?

      Das war ein deprimierender Gedanke, der sich nur mit einem guten Wodka Tonic herunterspülen ließ. Und ein Besuch in der Bar würde ihn auch wieder in die Gesellschaft normaler irdischer Frauen bringen, sofern er das Glück hatte, mit einer solchen Bekanntschaft zu schließen. Wer weiß, vielleicht würde aber der Blick auf die Göttin mit der dunklen, fließenden Mähne der Höhepunkt dieses Abends, wenn nicht sogar der ganzen Reise bleiben.

3. KAPITEL

      „Ja, in dieser Zeit verbringen nur wenige Paare ihre Flitterwochen hier“, sagte der Barmann, „es sind mehr ältere Paare hier, die dem kalten Winter entfliehen wollen, und natürlich Männer mit ihren jungen Freundinnen oder Sekretärinnen. Sie wissen schon, was ich meine.“

      Robert nickte und sah in sein Glas. „Es sind wohl nicht viele Singles hier?“

      „Nein. Ich sah heute Nachmittag zwei oder drei Frauen am Pool. Manchmal machen Freundinnen gemeinsam hier Urlaub vom kalten Winter. Wenn Sie aber auf Abenteuer aus sind, dann kann ich eher die Bars in Lahaina empfehlen.“

      Robert lächelte den Barmann, einen untersetzten Hawaiianer namens Joe, an. „So dringend ist es nicht. Ich bin nur neugierig.“

      Joe lehnte sich über die Bar und sagte leise: „Sie können sich jederzeit an mich wenden. Ich weiß, wo was los ist.“

      Robert nickte. „Danke. Ich werde daran denken.“

      Joe wandte sich ab, um für die Bardame ein paar Drinks zu mixen. Robert nahm einen Schluck und sah in die Nacht hinaus. Die Bar war zum Garten hin offen und mit so vielen Pflanzen geschmückt, dass man kaum erkennen konnte, wo der Barraum aufhörte und der Garten begann. Der künstliche Wasserfall hinter dem hufeisenförmigen Tresen verstärkte diesen Eindruck noch.

      Robert musste wieder an die Frau von vorhin denken. Ein beinahe schmerzhaftes Sehnen durchdrang seinen Körper. In welcher Beziehung sie wohl zu dem Mann stand? War sie seine Geliebte oder seine Frau? Konnte es sein, dass die beiden ihre Flitterwochen hier verbrachten? Das schien die plausibelste Erklärung zu sein. Sie sah einfach nicht wie die Geliebte des Mannes aus. Aber eigentlich hatte er keinen Grund für eine solche Annahme. Er idealisierte sie schon wieder.

      Robert musste über sich selber lächeln und schüttelte den Kopf. Es war traurig, dass der Anblick einer so schönen Frau ihn nur daran erinnerte, wie sehr echtes Gefühl in seinem Leben fehlte. Er war nicht unglücklich, ganz sicher nicht. Aber mit dieser Reise in die Erinnerung war er das Risiko eingegangen zu entdecken, wie unvollkommen sein Leben war. Beruflicher Erfolg war zwar gut, aber das allein reichte nicht.

      Robert überlegte gerade, ob er sich einen zweiten Drink bestellen oder schon zum Essen gehen sollte, als ein lautes Klirren, gefolgt von einem dumpfen Aufprall, ihn herumfahren ließ. Ein Gast war offenbar gerade im Eingang zur Bar hingefallen. Um ihn herum waren Teller und Bestecke verstreut, und neben ihm kniete ein Kellner, der ein leeres Tablett in der Hand hielt.

      „Es tut mir sehr leid“, sagte der junge Kellner und streckte dem Gast die Hand hin, um ihm aufzuhelfen.

      „Warum zum Teufel mussten Sie denn mit einer solchen Geschwindigkeit um die Ecke kommen?“ Der Mann setzte sich auf und entfernte pikiert kleine Fischfilets von seinem Hemd.

      Andere Angestellte des Hotels eilten herbei und kümmerten sich um den sichtlich verärgerten Gast. Robert wollte sich gerade wieder dem Barmann zuwenden, um einen zweiten Drink zu bestellen, als die Frau, die er vom Garten aus beobachtet hatte, in die Bar trat.

      Sie trug jetzt einen grünen Sarong, und Robert hörte selbst, wie er bei ihrem Anblick unwillkürlich seufzte. Sie beugte sich vor und half dem Mann auf die Füße. Als sie danach mit der gleichen anmutigen Geste wie vorhin ihr langes kastanienbraunes Haar über die Schulter nach hinten warf, durchdrang es Robert heiß. Sie war überwältigend schön. Dann hörte er zum ersten Mal ihre weiche, melodische Stimme.

      „Hast du dir wehgetan, Bill?“

      Bill sah wütend zu, wie die Hotelangestellten an seiner Kleidung herumrieben. „Jemand soll mir ein neues Hemd aus dem Hotelladen holen“, schimpfte er. „Und wehe, man wagt es, mir die Rechnung zu schicken.“

      Die Managerin des Hotels, eine zierliche, asiatisch aussehende Frau, trat auf ihn zu. „Selbstverständlich bezahlen wir auch Ihr Abendessen.“

      „Das hat man mir schon einmal versprochen, als man mein Zimmer unter Wasser setzte“, entgegnete der Mann sarkastisch.

      Robert musste lächeln. Bill schien heute ja nicht gerade einen guten Tag zu haben. Dann sah er wieder die Frau an. Ihre großen Augen standen weit auseinander, die Nase war schmal und gerade, der Mund groß und sinnlich. Kinn und Wangenknochen hatten gerade die richtige Ausprägung, um sie stark und gleichzeitig sehr weiblich wirken zu lassen. Aber am eindrucksvollsten war ihr dichtes, langes kastanienbraunes Haar, das ihr zusammen mit ihrer aufrechten und dabei entspannten Haltung etwas Königliches gab.

      „Mein armer Liebling“, sagte sie jetzt zu dem Mann, „was kann jetzt noch geschehen?“

      „Wer weiß.“ Bill wehrte die Hotelangestellten ab, die immer noch an ihm herumzupften. „Weißt du was, geh du nur in die Bar und bestell dir etwas zu trinken. Ich komme gleich nach, sobald ich mich umgezogen habe.“

      „Ich komme mit dir mit.“

      „Auf keinen Fall. Es könnte doch sein, dass das Kabel des Fahrstuhls reißt, und warum sollten wir beide eines grausamen Todes sterben?“

      Sie lachte und strich mit ihrer schlanken, glatten Hand über seine Wange. „Du Ärmster, das hast du wirklich nicht verdient.“

      Er nahm ihre Hand und küsste sie. „Dich verdiene ich nicht, Christina. Du hast so viel Geduld mit mir.“

      „Christina“, sagte Robert leise vor sich hin. So hieß sie also. Aber was für eine Beziehung mochte sie zu Bill haben? Wenn sie verheiratet waren, dann sicher noch nicht lange. Wahrscheinlich verlebten sie hier ihre Flitterwochen. Allein der Gedanke daran tat weh. Er passte nicht in die Tagträume, die er in den letzten Stunden gehabt hatte.

      „Ich bin schon zufrieden, wenn wir heil wieder nach Hause kommen“, sagte sie gerade.

      „Ich würde im Moment keine Wette eingehen, dass uns das gelingt“, sagte Bill, „aber bitte bestelle dir schon einmal einen Drink. Mit etwas Glück bin ich bald wieder bei dir.“

      Sie tätschelte seine Wange, und Bill ging aus der Tür. Christina wandte sich um und musterte die Bar. Dann ging sie mit langen, graziösen Schritten auf den Tresen zu und setzte sich Robert gegenüber an das andere Ende der hufeisenförmigen Bar. Es war, als ob das Schicksal sie ihm zuspielen wollte. Sie sah den ihr gegenüber sitzenden Mann kurz an, erkannte ihn aber nicht. Robert konnte den Blick nicht von ihr wenden.

      Die Managerin war neben Christina getreten. „Wir bezahlen die Getränke für Mrs. Roberts, Joe“, sagte sie zu dem Barmann. Dann wandte sie sich Christina zu. „Ich bedaure so sehr, was vorhin geschehen ist. Ich hoffe, dass der Rest des Abends für Sie angenehmer wird.“

      Christina lächelte. „Es kann eigentlich nur besser werden.“

      Die Managerin nickte und ging. Christina sah zu Robert hinüber und lächelte. Er konnte den Blick nicht von ihren vollen Lippen losreißen. Er stellte sich gerade vor, wie es sein würde, sie zu küssen, als ihm plötzlich bewusst wurde, dass die Managerin sie Mrs. Roberts genannt hatte.

      „Was kann ich für Sie tun, Madam?“, fragte Joe.

      „Gibt es so etwas wie einen doppelten Mai Tai?“

      Joe grinste. „Ich kann Ihnen zwei machen.“

      „Auch gut. Ich werde sie dann nacheinander trinken.“

      Joe wandte sich um, um die Getränke zu mixen, und Christina blickte Robert zum ersten Mal direkt an. Natürlich erkannte sie ihn nicht, warum sollte sie auch, aber sie musterte ihn einen Augenblick lang. Es sah beinahe so aus, als würde sie etwas zu ihm sagen wollen, aber dafür saßen sie eigentlich zu weit voneinander entfernt. Robert überlegte kurz, ob er ihr vielleicht irgendeine harmlose Bemerkung zurufen sollte, wie zum Beispiel „Das Paradies ist wohl auch nicht immer paradiesisch“ oder „So kann man auch zu einem kostenlosen Drink kommen“, aber er entschied, sie in Ruhe zu lassen.

      Christina hatte den Blick schon von ihm abgewandt und blickte gedankenverloren zum Garten, sodass Robert Gelegenheit hatte, in aller Ruhe ihr Profil zu bewundern. Das lange, dichte Haar fiel ihr über den Rücken und gab ihre geschwungene, elegante Halslinie frei. Sie war von einer klassischen Schönheit, wie man sie in teuren Modezeitschriften fand. Robert sah sie unverwandt an, nicht mit dem Blick eines Jägers oder Raubtieres, sondern eher wie ein Kunstkenner, der den Anblick eines edlen Kunstwerkes genießt.

      Joe stellte jetzt ein Glas vor Christina hin, und sie dankte ihm mit einem warmen Lächeln. Sie beugte sich vor und nahm einen großen Schluck. Dann richtete sie sich wieder auf und seufzte zufrieden. „Das habe ich gebraucht.“

      „Der zweite Drink kann jederzeit gemixt werden.“

      „Danke.“

      Joe kam jetzt zu Roberts Seite hinüber und wischte mit einem Lappen über die glatte Holztheke. „Möchten Sie noch einen Wodka Tonic, Sir?“

      „Warum nicht?“ Und sehr viel leiser fügte Robert hinzu: „Die Aussicht hier hat in den letzten Minuten sehr gewonnen.“

      Joe sah über die Schulter kurz zu Christina hin. „Ja, sie sieht verdammt gut aus.“

      „Von so einer Frau kann man nur träumen.“

      Joe sah jetzt zum Eingang der Bar. „Glauben Sie, dass ihr Mann sie zu schätzen weiß?“

      „Er wäre ein Idiot, wenn er es nicht täte.“

      Joe nickte und wandte sich ab. Robert ließ den Blick wieder auf Christina ruhen, die jetzt ernst in ihr Glas sah. Vielleicht dachte sie gerade an den geliebten Mann. Und Robert ertappte sich bei etwas, was er normalerweise nicht tat. Er begann Christina mit seiner verstorbenen Frau zu vergleichen.

      Laura war eine attraktive Frau gewesen, wenn vielleicht auch nicht eine Schönheit wie Christina. Beide wirkten ausgesprochen feminin und sanft, aber er hatte das Gefühl, dass auch Christina wie Laura innere Stärke und eine wache Intelligenz besaß. Manche hübschen Gesichter waren leer, aber hinter dem der Frau ihm gegenüber schien sich allerlei zu verbergen.

      Joe stellte das Glas vor ihn auf die Theke und sah, dass Robert Christina immer noch ansah. „Lassen Sie sich einen Rat geben. Fahren Sie lieber nach Lahaina.“

      Robert grinste und sah ihn an. „Aber es macht so viel Spaß, sich allerlei auszumalen.“

      „Warum sind Sie denn allein hier?“

      „Ich bin gerade auf einer ausgedehnten Geschäftsreise und habe ein paar Tage frei. Und der viele Regen auf dem Festland ging mir auf die Nerven.“

      „Das kann ich sehr gut verstehen.“

      „Außerdem habe ich viele Erinnerungen an Maui“, fuhr Robert fort. „Ich habe hier in diesem Hotel meine Flitterwochen verbracht.“

      „Wirklich?“

      „Ja.“

      „Sind Sie geschieden?“

      „Nein, meine Frau starb vor viereinhalb Jahren.“

      „Das tut mir aber leid.“ Joe sah ihn mitleidig an.

      „Ja, sie war viel zu jung, als sie starb.“

      „Hatte sie einen Unfall?“

      „Nein, es gab Komplikationen während ihrer Schwangerschaft. Ich kam nach Hause und fand sie ohnmächtig im Badezimmer. Sie hatte viel Blut verloren und starb ein paar Stunden später im Krankenhaus.“

      Joe schüttelte langsam den Kopf. „Das muss hart gewesen sein.“

      „Ja.“ Robert trank einen Schluck. „Wenn ich sie eher gefunden hätte, wäre sie vielleicht noch am Leben.“

      „Furchtbar.“

      Robert nickte und trank wieder. Joe ging zu einem älteren Paar hinüber, das am anderen Ende der Bar Platz genommen hatte.

      Robert stellte sich vor, was gewesen wäre, wenn Christina allein nach Maui gekommen wäre. Er hätte sie ansprechen können, hätte sich mit ihr unterhalten und erfahren können, was sie beruflich tat. Und er hätte ihr von seinem Interesse am Wilden Westen erzählen können.

      Joe war mittlerweile wieder zu Christina getreten. „Möchten Sie noch einen?“

      „Nein, ich glaube, ich bin lieber vorsichtig“, sagte Christina lächelnd. Robert hörte, wie sie hinzufügte: „Ich habe gehört, dass diese Drinks eine verzögerte Wirkung haben.“

      „Da haben Sie recht“

      „Andererseits, wenn man bedenkt, wie mein Tag bisher gelaufen ist, dann wäre es vielleicht besser, wenn ich die restlichen Stunden nicht mehr ganz bei Bewusstsein bin.“

      „Ja, Reisen kann anstrengend sein“, sagte der Barmann. „Ich habe da ein gutes Rezept.“

      „Ja? Was schlagen Sie vor?“

      „Lassen Sie sich vor dem Schlafengehen von einer unserer Masseurinnen gründlich durchkneten. Glauben Sie mir, ein paar Drinks und eine gute Massage machen einen neuen Menschen aus Ihnen. Sie vergessen alle Ihre Sorgen.“

      „Danke für Ihren Vorschlag“, sagte Christina und nahm noch einen Schluck aus ihrem Glas. „Vielleicht mache ich das sogar.“

      Bill Roberts war in die Bar getreten, schlenderte auf die Theke zu und nahm neben Christina auf einem Barhocker Platz. „Stell dir vor, die Decke ist mir nicht auf den Kopf gefallen.“

      Sie lachte. „Ich habe es auch überlebt.“

      „Vielleicht schaffen wir es ja sogar, unser Abendessen in Frieden einzunehmen.“

      Zwei weitere Paare hatten sich an die Bar gesetzt, und Robert konnte nicht mehr verstehen, was Christina sagte. Aber das war eigentlich jetzt auch unwichtig. Bill Roberts passte ganz und gar nicht in seine Tagträume, und es interessierte Robert nicht, was das Paar geplant oder nicht geplant hatte. Dennoch sah er Christina nachdenklich hinterher, als sie und ihr Mann aus der Bar zum Essen gingen.

      Sie saßen am besten Tisch des Restaurants, mit Blick durch die offene Fensterfront in den üppigen Garten. Christina hatte das Kinn in die Hand gestützt, hielt die Augen geschlossen und genoss die weiche Luft. Es duftete nach Ingwer, und sie atmete tief ein.

      „Ich habe noch nie etwas Schöneres gesehen“, sagte Bill jetzt.

      Christina öffnete die Augen und sah, dass ihr Verlobter sie anstrahlte. Sie lächelte zurück. „Ich fühle mich ganz entspannt.“

      „Kein Wunder nach drei Mai Tais.“

      „Wie du weißt, trinke ich selten so viel.“ Christina lächelte wieder. „Aber heute musste ich aus irgendeinem Grund eine Ausnahme machen.“

      Bill, der selbst nicht mehr ganz nüchtern war, nickte. „Ich weiß, was du meinst.“ Er sah auf seine Armbanduhr. „Es ist jetzt kurz nach neun, Liebste. Unser Bungalow wird frühestens in zwei Stunden hergerichtet sein.“

      „Das ist noch lange hin, und viel kann in der Zeit passieren“, sagte Christina träumerisch. „Wir könnten eine Flutwelle erleben oder ein Erdbeben. Ein Vulkan könnte ausbrechen oder ein Bürgerkrieg. Wer weiß, ob wir noch lange genug leben, um unser Zimmer jemals von innen zu sehen.“

      Bill lächelte. „Du hast recht, mein Liebling. Bei unserem sprichwörtlichen Glück sind das alles ernst zu nehmende Möglichkeiten.“

      Sie blickte in seine graublauen Augen und versuchte, das leichte Schwindelgefühl zu unterdrücken, das sie plötzlich verspürte. „Sag mal, Bill, glaubst du, dass es an uns liegt?“

      „Was liegt an uns?“

      „Dass wir so viel Pech haben.“

      „Natürlich nicht. Bis heute Morgen ist doch alles wunderbar gelaufen.“

      Christina schwieg. Sie war sich dessen nicht so sicher. Auf dieser Reise war etwas immer deutlicher geworden, was sie bisher selbst nicht recht hatte wahrhaben wollen. Sie hatte zum ersten Mal echte Zweifel, ob eine Ehe mit Bill eine gute Idee war. Sie hatte bisher nicht den Mut gehabt, sich diesen beunruhigenden Gefühlen zu stellen, die in den vergangenen Wochen immer häufiger in ihr aufgestiegen waren.

      Natürlich war es unfair, dass sie sich von einem so misslungenen Tag wie heute dermaßen beeinflussen ließ, aber im Verlauf der letzten Stunden war ihr immer deutlicher geworden, dass sie eigentlich ganz froh war, die Hochzeit verschieben zu müssen. Sie hatte sich wirklich bemüht, Bill zu lieben, und sie mochte ihn auch sehr gern. Aber wollte sie tatsächlich seine Frau sein? Ihr Verstand sagte Ja, aber ihr Herz war sich nicht so sicher. Gleichzeitig schämte Christina sich, dass sie überhaupt solche Gedanken hatte.

      Und doch, vielleicht war es wirklich besser, dass es bei den finanziellen Verhandlungen mit Kelly noch Probleme gab und die Hochzeit vorläufig nicht stattfinden konnte. Auf diese Weise konnte sie in diesen vorweggenommenen Flitterwochen ihre Gefühle für Bill prüfen. Besser jetzt als nach der Hochzeit, wenn es zu spät war.

      „Warum bist du so ernst?“ Bill sah sie besorgt an. „Ich hoffe, du hast dir von dem ganzen Zirkus hier nicht die Laune verderben lassen?“

      Christina schüttelte den Kopf. „Nein, ich bin nur müde.“

      Bill nahm ihre Hand in seine und drückte sie liebevoll. Christina blickte auf den Tisch und kam sich wie eine Verräterin vor. Warum hatte sie nicht gegen diese Trübsinnigkeit angekämpft? Vielleicht lag es an den Mai Tais. Alkohol drückte häufig die Stimmung, wenn er auch gleichzeitig Hemmungen löste. Aber sie würde noch nichts zu Bill sagen, was sie vielleicht am nächsten Morgen bereuen würde.

      „Es stört dich wohl wirklich sehr, dass wir die Hochzeit verschieben mussten.“ Er beugte sich vor und küsste ihre Fingerspitzen.

      „Es ist ja nicht deine Schuld, Bill. Wenn jemand etwas dafürkann, dann ist es Kelly.“

      „Ja, sie hat geglaubt, dass sie Druck ausüben kann, weil wir das Datum unserer Hochzeit schon festgesetzt hatten. Offenbar hat sie fest damit gerechnet, dass ich ihr lieber ein paar Millionen extra geben würde, als die Hochzeit zu verschieben.“

      „Ich weiß, Bill. Du musst dich nicht rechtfertigen. Ich habe dir doch gesagt, ich verstehe es.“ Christina leerte ihr Glas. Es war traurig, dass die Aussicht auf die sogenannte Hochzeitsnacht sie dazu angeregt hatte, zu viel zu trinken. Das musste doch ein schlechtes Zeichen sein.

      „Weißt du was?“ Bill sah sie aufmunternd an. „Ich finde, du solltest in die Fitnessabteilung gehen und dir die Massage geben lassen, von der du vorhin gesprochen hast.“

      „Nein, das brauche ich nicht.“

      „Ich finde schon, dass es dir guttun würde. Ich möchte gern, dass du ein wenig verwöhnt wirst.“

      „Gönne dir doch auch eine Massage.“ Christina lächelte ihn an. „Dir würde sie genauso guttun.“

      „Nein, jetzt nicht. Ich will lieber den Verantwortlichen weiterhin ein wenig Dampf machen, damit unser Bungalow auch zur versprochenen Zeit fertig wird. Ich möchte, dass alles perfekt ist für unsere erste Nacht hier. Es ist schließlich unsere Hochzeitsreise, und das ist doch etwas ganz Besonderes.“ Wieder zog er ihre Hand an seine Lippen. „Habe ich nicht recht?“

      Christina nickte. „Ja, natürlich.“

      „Dann komm, Liebste. Ich begleite dich zu der Masseurin.“

4. KAPITEL

      Robert hatte sich noch nicht von seinem Barhocker weggerührt. Normalerweise ging er auf Reisen nicht in Bars. Im Allgemeinen trank er nur ein Bier oder ein Glas Wein zum Abendessen. Aber aus irgendeinem Grund konnte er sich diesmal nicht von seinem Platz losreißen.

      Eigentlich hatte er gar nicht besonders viel getrunken. Ein Rest von seinem zweiten Wodka Tonic war noch im Glas. Aber er saß wie verzaubert da und dachte an Christina.

      Die meisten anderen Gäste waren zum Abendessen gegangen oder waren schon für einen letzten Drink vor dem Schlafengehen an die Bar zurückgekehrt. Eigentlich sollte er jetzt auch gehen, wenn er noch etwas essen wollte. Aber er hatte keinen Hunger. Er würde sich später etwas auf das Zimmer bringen lassen.

      In Gedanken versunken blickte er wieder auf die Stelle, wo Christina gesessen hatte. Auf ihrem Stuhl saß eine blonde Frau in einem tief ausgeschnittenen weißen Kleid. Sie sah ihn an und lächelte.

      Robert beobachtete sie. Sie saugte mit einem Strohhalm an ihrem tropischen Getränk, ohne den Blick von ihm abzuwenden. Es schien offensichtlich, dass sie Interesse an ihm zeigte. Joe war gegangen, um neue Vorräte zu holen. Es gab nur ihn, die blonde Sexbombe, die weiche Abendluft von Maui und das Rieseln des kleinen künstlichen Wasserfalls.

      „Irgendwie ist es ziemlich einsam hier, finden Sie nicht?“ Die junge Frau sah ihn aufmunternd an.

      „Ja. Es ist nicht mehr viel los.“

      „Man kann also nicht sagen, dass sich die Blicke von zwei Fremden in einem überfüllten Raum plötzlich gefunden haben?“, scherzte sie.

      Er musste lachen. „Nein, eigentlich nicht.“

      Sie saugte wieder an ihrem Strohhalm und sah ihn an. „Sind Sie allein hier?“

      Robert war etwas erstaunt über ihre Direktheit. „Ja, nur ich und mein unsichtbarer Hund Spot.“

      Sie lachte lauter, als es sein Scherz eigentlich verdiente. „Eine Dame fragt so etwas zwar nicht, aber macht es Ihnen etwas aus, wenn ich mich neben Sie setze?“

      „Nein.“

      Sie rutschte von ihrem Barhocker hinunter, ging mit dem Drink in der Hand um die Bar herum und setzte sich neben ihn. Sie war etwa Anfang dreißig. „Hallo, ich bin Patsy, Patsy Clark.“

      „Angenehm. Robert Williams.“

      „Sie sind der Cowboy-Experte vom Fernsehen?“

      „Haben Sie meine Sendung im Fernsehen gesehen?“

      Sie nickte und reichte ihm die Hand. „Wie interessant, Sie kennenzulernen.“

      „Ich werde nicht besonders oft erkannt“, sagte Robert. „Ich muss gestehen, ich fühle mich geschmeichelt. Interessieren Sie sich besonders für den Wilden Westen?“

      „Um ganz ehrlich zu sein, Bob … nennt man Sie Bob?“

      „Eher Robert.“

      „Also gut, Robert, ich kenne Cowboys eigentlich nur aus Filmen. Mein Neffe war bei mir zu Besuch, und der musste sich Ihre Serie für die Schule ansehen. Und da ich habe ich sie mir auch angeschaut. Im Allgemeinen schalte ich nämlich diesen Bildungskanal nicht ein. Aber ich muss zugeben, dass Ihr Bericht sehr interessant war.“

      „Freut mich, dass er Ihnen gefallen hat.“

      Joe war zurückgekommen und zwinkerte Robert verschwörerisch zu. „Möchten Sie noch etwas trinken?“

      „Ja, und bringen Sie der jungen Dame hier auch noch etwas.“

      Patsy strahlte. „Danke sehr.“

      „Sie sehen in Natur besser aus als im Fernsehen“, sagte Patsy. „Obgleich ich Sie da auch schon ganz nett fand.“

      „Danke.“

      „Sie dürfen nicht denken, dass ich Sie angesprochen habe, weil Sie berühmt sind. Ich unterhalte mich einfach gern.“

      „Das finde ich nett.“

      Sie saugte wieder an ihrem Strohhalm, und Robert sah sie nachdenklich an. Es war offensichtlich, dass sich ihm hier eine Gelegenheit bot. Die Frage war nur, sollte er die Energie aufbringen und die Gelegenheit ergreifen, oder sollte er darauf verzichten? Er beschloss, erst einmal abzuwarten, was Patsy vorhatte.

      „Wohnen Sie hier im Hotel?“

      „Ja, zusammen mit meiner Freundin Lana. Wir sind Friseurinnen in Los Angeles, in Santa Monica. Wir reisen jeden Winter nach Hawaii, immer in ein anderes Hotel. Das Coral Reef ist sehr hübsch, aber es ist nicht besonders viel los.“

      „Ja, es ist nicht unbedingt etwas für Singles.“

      „Das kann man sagen. Übrigens, sind Sie verheiratet, Robert?“

      „Ich war. Meine Frau ist vor vier Jahren gestorben.“

      „Tut mir leid. Sie muss noch sehr jung gewesen sein.“

      „Ja.“

      Patsy schüttelte den Kopf und sah ihn dann fragend von der Seite an. „Sind Sie mit jemandem liiert?“

      „Zurzeit nicht.“

      „Es kommt Ihnen vielleicht ein wenig merkwürdig vor, dass ich so direkt frage. Aber ich habe immer gern klare Verhältnisse.“

      Joe brachte die Getränke. Patsy trank schnell ihr altes Glas aus und hob das neue hoch. „Auf uns.“

      „Ja, gut, auf uns.“ Sie stießen an.

      Robert musterte sie unauffällig. „Sind Sie denn mit jemandem liiert?“

      „Nein, es ist nichts Ernstes.“

      Jetzt hätte er leicht sagen können: „Haben Sie denn schon zu Abend gegessen? Wollen wir zusammen essen?“ Aber er wartete ab. Er war eigentlich nicht besonders an einer kurzen Liaison interessiert. Wahrscheinlich konnte man mit Patsy seinen Spaß haben. Aber vielleicht war er einfach schon zu alt für so etwas.

      „Da ist noch eine Sache.“ Patsy unterbrach seine Überlegungen.

      „Ja?“

      „Gestern Abend haben Lana und ich zwei Männer in Lahaina kennengelernt. Sie sind aus Phoenix und haben hier irgendeine Tagung. Lana fand einen der beiden nett, und die Männer haben uns für heute Abend zum Essen eingeladen.“

      „Ach so.“

      „Ich sage das nur“, fuhr Patsy fort, „weil ich gleich losmuss, und ich möchte bei Ihnen nicht den Eindruck erwecken, dass ich mit Ihnen nur so zum Spaß geflirtet habe.“

      „Das ist sehr rücksichtsvoll von Ihnen, Patsy.“

      Sie sah ihn aufmerksam an. „Ich würde Sie viel lieber selbst zum Essen einladen, aber ich habe es Lana nun einmal versprochen.“

      „Ich verstehe.“

      „Sie scheinen wirklich nett zu sein.“ Sie lächelte.

      „Sie auch.“

      Sie biss sich auf die Unterlippe und sah ihn unsicher an. „Ich weiß, das klingt jetzt ein bisschen forsch, aber Lana und ich müssen morgen Nachmittag schon wieder weg. Wir können uns also noch nicht einmal für morgen Abend verabreden.“ Sie räusperte sich und fügte hinzu: „Aber ich habe gelernt, dass versäumte Gelegenheiten nicht wiederkommen.“

      „Ja?“

      „Also, ich habe gedacht, falls Sie jemand sind, der nicht zu früh ins Bett geht, dann könnten wir uns vielleicht noch treffen, wenn ich von dem Abendessen mit den Männern aus Phoenix zurück bin.“

      „Meinen Sie denn, das lohnt sich noch?“

      Sie zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht, wie Sie darüber denken, aber für mich lohnt es sich.“

      Robert wollte sie irgendwie nicht enttäuschen. Sie war so offen und ehrlich gewesen, und außerdem war sie auch ziemlich sexy. Eigentlich lagen ihm diese kurzen Abenteuer nicht, aber hin und wieder sagte er nicht Nein.

      „Ich wollte eigentlich jetzt in meinen Bungalow gehen, mir etwas zum Essen bestellen und mich entspannen“, sagte er. „Ich bin nicht unbedingt eine Nachteule, aber ich muss auch noch nicht um Mitternacht ins Bett.“

      Patsy lachte. „Gut. Wie wäre es, wenn ich bei Ihnen vorbeikomme, wenn wir aus Lahaina zurück sind. Wenn Sie dann noch wach sind, können wir ja noch etwas unternehmen.“

      „Gut, abgemacht.“

      „In welchem Bungalow wohnen Sie denn?“

      „In dem, der dem Meer am nächsten ist, Nummer zwölf.“

      „Das kann ich mir gut merken“, sagte sie, „zwölf ist nämlich meine Glückszahl.“ Sie lächelte ihn mit halb geschlossenen Lidern an, sodass es ihm ganz warm ums Herz wurde. Dann zog sie die Stirn in Falten. „Wie spät ist es, Robert?“

      Er sah auf die Uhr. „Halb zehn.“

      „Dann muss ich gehen.“ Sie trank ihr Glas aus und rutschte von dem Barhocker herunter. „Danke für den Drink. Diese letzte Viertelstunde war der Höhepunkt meiner Reise.“ Sie sah ihn bedeutungsvoll an. „Bisher wenigstens.“

      Robert nickte. „Ich finde es auch schön, Sie kennengelernt zu haben.“

      Patsy trat schnell auf ihn zu und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Sie hob eine Augenbraue und sagte leise: „Lass eine Lampe für mich brennen, Cowboy.“

      Robert versprach nie etwas, was er vielleicht nicht halten konnte. Deshalb lächelte er nur. Er sah Patsy hinterher, die sich an der Tür noch einmal umwandte und ihm eine Kusshand zuwarf.

      Christina lag auf dem Massagetisch und genoss das Gefühl, nach allen Regeln der Kunst durchgeknetet zu werden. Ihre Masseurin, Lia, war zwar eine kleine Person, hatte aber sehr kräftige Hände.

      „So muss es im Paradies sein“, seufzte Christina wohlig, während Lia ihre Beine bearbeitete, „sind Sie sicher, dass Sie kein Engel sind?“

      „Nein, Miss, bestimmt nicht.“ Lia lächelte.

      „Liegt es nur an den Mai Tais, oder sagen Ihnen alle Ihre Kunden, dass Sie wahre Wunder vollbringen?“

      „Manche genießen es besonders.“

      „Sagen Sie bitte meinem Verlobten nichts davon, aber nach dieser Massage, fürchte ich, kann der Rest der Nacht nur eine Enttäuschung werden.“

      Lia kicherte. „Ich werde nichts verraten.“ Sie begann, Christinas Füße durchzukneten. „Möchten Sie noch einen Mai Tai?“

      „Sie scherzen wohl. Ich kann mich schon jetzt kaum auf den Beinen halten.“ Christina hörte selbst, wie undeutlich ihre Stimme klang, aber ihr war alles egal. Sie fühlte sich einfach wohl. Wahrscheinlich würde sie am nächsten Morgen dafür bezahlen müssen.

      „Keine Sorge“, sagte Lia, „ich werde Sie zu Ihrem Zimmer bringen. Der Manager hat wohl einen Bungalow für Sie?“

      „Ja, aber ich habe keinen Schlüssel. Den muss ich mir erst am Empfang abholen.“

      „Kein Problem, Miss. Ich lasse den Schlüssel gleich von einem der Helfer hier holen. Dann müssen Sie nicht warten. Unter welchem Namen ist das Zimmer gebucht?“

      „William Roberts.“

      „Gut. Ich sage nur eben schnell Bescheid. Bin gleich wieder da.“

      Christina atmete tief. In ihrem ganzen Leben war sie noch nie so wunderbar entspannt gewesen. Sie hatte einen ziemlich schrecklichen Tag hinter sich, aber er schien ausgesprochen angenehm auszuklingen.

      „Sean“, hörte sie Lia rufen, „geh doch bitte mal zum Empfang und hole einen Schlüssel für den Bungalow von Robert Williams.“

      Christina war kurz vor dem Einschlafen und hörte die Stimme der jungen Frau nur wie aus weiter Ferne. Etwas stimmte da doch nicht, oder? Aber bevor sie noch weiter darüber nachdenken konnte, stand Lia schon wieder neben ihr.

      „Der Schlüssel kommt gleich, Miss. Wenn ich mit Ihren Füßen fertig bin, können Sie duschen.“

      Christina dachte an Bill. Wahrscheinlich wartete er schon sehnsüchtig auf sie im Bett. Schließlich handelte es sich um ihre Flitterwochen. Außerdem war er der Mann, den sie liebte, der Mann, mit dem sie den Rest ihres Lebens verbringen wollte. Doch wenn das so war, warum hatte sie es dann gar nicht so eilig, mit ihm zusammen zu sein?

      Wenn sie am nächsten Morgen immer noch Zweifel hatte, dann sollte sie ihre Entscheidung lieber noch einmal neu überdenken. Aber diese Nacht wollte sie nicht verderben. Sie würde sich Mühe geben, Bill von Herzen zu lieben und die nächsten Stunden für sie beide wunderschön zu machen. Sie hatte manchmal Mühe, wirklich ganz gelöst zu sein, wenn sie mit Bill im Bett war. Aber vielleicht würden ihr die Drinks ein wenig dabei helfen. Genug Mai Tais hatte sie ja wirklich getrunken.

      Zwanzig Minuten später ging Christina, in einen weichen weißen Frotteemantel gehüllt und von Lia begleitet, durch die Gartenanlage des Hotels.

      Christina blickte zum sternenübersäten Himmel. „Was für eine wundervolle Nacht.“

      Ein Paar kam ihnen entgegen. Als sie an ihm vorbeigegangen waren, beugte sich Christina zu Lia und flüsterte: „Glauben Sie, die wussten, dass ich unter dem Mantel nichts anhabe?“

      „Nein, Miss.“ Die kleine Masseurin kicherte.

      „Bill wird das sehr bald herausfinden.“

      Lia lachte leise.

      Sie kamen in den Bereich der Hotelbungalows. Lia bog in einen Seitenweg ein, der zu einem der Häuser führte. „Das ist Ihrer.“
 
      „Sind Sie sicher? Es ist doch überhaupt kein Licht an.“
 
      Christina blieb stehen.
 
      Lia hielt den Schlüssel hoch und verglich die Nummer mit der Nummer an der Tür. „Doch, das ist es.“

      „Hm. Glauben Sie, er ist eingeschlafen?“

      Die junge Frau zuckte mit den Schultern und steckte dann den Schlüssel in das Schlüsselloch. Sie drehte den Schlüssel, und die Tür öffnete sich leise. Es war stockdunkel im Zimmer.

      „Er scheint wirklich zu schlafen.“ Christina streckte Lia die Hand hin. „Haben Sie herzlichen Dank für alles. Sie sind wirklich die beste Masseurin auf der Welt.“

      Lia lächelte, wandte sich um und ging den Gartenpfad zurück.

      Christina zog die Tür leise hinter sich zu. Sie tastete sich mühsam zum Bett vor. Sie konnte gerade die Umrisse von Bill erkennen und hörte seinen leisen, regelmäßigen Atem. Er war wirklich eingenickt, und das gerade heute …

      Christina überlegte kurz, ob sie zu ihm ins Bett kriechen und seinem Beispiel folgen sollte. Aber bestimmt würde er dann schrecklich enttäuscht sein. Er war zwar eingeschlafen, aber das hieß noch lange nicht, dass er kein Interesse an ihr hatte. Jede andere Nacht hätte Christina ihn schlafen lassen, aber sie war absolut sicher, dass Bill geweckt werden wollte, damit sie sich in ihrer vorgezogenen Hochzeitsnacht lieben konnten.

      Sie ließ den Mantel von den Schultern auf den Boden gleiten, hob die leichte Bettdecke an und schob sich zwischen die Laken. Bill stöhnte leise, als sie ihren kühlen Körper an seine warme Haut schmiegte.

      „Ich weiß, dass du sehr müde bist“, flüsterte sie. „Aber ich verspreche dir, dass du es nicht bereuen wirst, wenn du aufwachst.“

      Noch halb im Schlaf, drehte er sich auf die andere Seite, strich ihr mit der warmen Hand über die Schulter und den Rücken und seufzte, als er ihren kleinen, festen Po umfasste. Christina rollte sich auf den Rücken und hatte das Gefühl, dass sich das ganze Zimmer um sie drehte.

      Bill war offenbar aufgewacht, denn er beugte sich sofort über sie und begann sie zu küssen. Er nahm ihre eine Brustspitze in den Mund, saugte sanft daran und ließ seine Zunge spielen, bis die Spitze hart wurde und sich aufrichtete. Gleichzeitig liebkoste er ihren flachen Bauch mit der Hand und streifte mit den Fingerspitzen das lockige Vlies zwischen ihren Schenkeln.

      Christina drängte sich enger an ihn. Es war nicht so, als sei sie noch nie mit Bill zusammen gewesen, aber irgendwie waren seine Berührungen heute nachdrücklicher und erregten sie mehr als früher. Vielleicht war es nur der Alkohol, der sie alles intensiver empfinden ließ? Oder vielleicht war Bill anders, weil es heute sozusagen ihre Hochzeitsnacht war?

      Christina atmete tief den Duft des neuen Rasierwassers ein, das sich Bill in der Hotelboutique besorgt hatte. Sie erwiderte leidenschaftlich jeden seiner Küsse, öffnete die Lippen weit und spürte, wie sehr er sie begehrte. Erst als sie sich von ihm löste, um Luft zu holen, merkte sie wieder, dass sich der Raum um sie drehte. Sie presste die Augenlider zusammen und hielt sich an Bills breiten Schultern fest, als wäre er ihr einziger Halt in diesem Wirbelsturm der Emotionen. Es war unglaublich, wie sexy er war und wie heftig sie auf ihn reagierte. Mit Fingern und Lippen liebkoste er ihren ganzen Körper, und Christina stöhnte auf, als er ihren Bauch und dann auch ihre Oberschenkel mit prickelnden kleinen Küssen bedeckte. Träumte sie, oder war das wirklich ihr Bill, der jetzt mit der Zunge ihre empfindsamste Stelle stimulierte, der sie so raffiniert mit Händen und Lippen verwöhnte, dass sie überhaupt nicht mehr wusste, wie ihr geschah?

      Doch wenn dies nur ein erotischer Traum war, der aus der Tiefe ihrer Seele kam, dann war auch das gleichgültig. Sie wollte nicht, dass dieses wunderbare Gefühl jemals aufhörte.

      Noch nie hatte sie sich so frei und gleichzeitig so sinnlich gefühlt. Sie wollte nur ihrer Leidenschaft folgen, wollte alles tun, damit diese außerordentlichen Empfindungen anhielten, gesteigert wurden und zum Höhepunkt führten. Sie presste die Augenlider zusammen. Es gab nur das Hier und Jetzt und diesen Mann, der es meisterhaft verstand, ihre Erregung zu steigern.

      Sie spürte, wie Bill den Druck seiner Hand verstärkte und dann mit dem Finger in sie eindrang und sie immer näher an den Punkt heranführte, von dem es kein Zurück gab. Christina schmiegte sich an seine Hand, wollte alles um sich herum vergessen und nur ihre heiße Leidenschaft genießen. Sie atmete schnell und hob sich ihm entgegen, um ihm noch näher zu sein. Doch dann genügte ihr auch das nicht mehr, und sie umschloss seine Hand und presste sich gegen sie. Sie schluchzte auf, als die Wellen der Lust über ihr zusammenschlugen und sie davontrugen. Wieder und wieder drängte sie sich dem Mann entgegen, der diese wilde Begierde in ihr entfachte, bis er schließlich seine Hand zurücknahm und sich über ihren bebenden Körper schob.

      Christina strich mit der Hand über Bills muskulösen Bauch und dann tiefer. Sie genoss es, ihn heiß und hart unter ihren Fingerspitzen zu spüren, bereit, ihr Lust zu schenken. Zielstrebig führte sie ihn zu sich, ließ ihn ihre feuchte Hitze fühlen, zog sich dann wieder sanft zurück, neckte und lockte ihn. Sie war selbst über sich erstaunt. Niemals vorher hatte sie so viel Initiative beim Liebesspiel gezeigt.

      Er schob ihre Hand beiseite und drang langsam ein wenig ein, wich dann jedoch zurück und begann die sinnliche Tortur von Neuem. Ungeduldig bog Christina sich ihm entgegen, flehte ihn an, ihr endlich das zu geben, wonach sie sich mit jeder Faser ihres Körpers sehnte. Aber Bill ließ sich Zeit. Wieder und wieder glitt er in sie hinein, jedes Mal ein wenig tiefer, nur um sich wieder zu entfernen. Als er sie endlich ganz ausfüllte, stöhnte Christina vor Verlangen und umklammerte zitternd seine Schultern. Er verhielt einen Moment lang regungslos, damit sie sich an ihn gewöhnen konnte, und fing nun an, sich langsam zu bewegen. Christina konnte kaum noch atmen, so schön war es, ihn endlich zu umschließen und mit ihm zu verschmelzen. Sein Tempo beschleunigte sich langsam, aber stetig. Christina atmete immer flacher, schrie schließlich auf und umarmte ihn so heftig, dass ihre Fingernägel sich tief in seine straffe, glatte Haut bohrten. Ein Schauer nach dem andern durchströmte sie, als Bill nach ein paar weiteren kraftvollen Stößen stöhnend über ihr zusammensank und das Gesicht an ihrer Schulter barg.

      Es dauerte mehrere Minuten, bis sich ihr Herzschlag wieder normalisierte und sie wieder ruhiger atmete. Bill bewegte sich erst, als sie ihm einen kleinen Kuss auf den Hals gab. Er stützte sich auf einen Ellbogen, schob ihr zärtlich das Haar aus dem Gesicht und küsste sie auf die Stirn und das Ohr. Dann rollte er sich, ohne Christina loszulassen, auf die Seite. So schliefen sie ein, und Christina war noch kurz vor dem Einschlummern nicht sicher, ob das, was sie erlebt hatte, Wirklichkeit war oder nur ein Traum.

5. KAPITEL

      Es dämmerte, als Christina die Augen öffnete. Stöhnend schloss sie die Lider wieder, denn ihr Kopf schmerzte wie noch nie in ihrem Leben. Sie fühlte das Bedürfnis, auf die Toilette zu gehen, aber schon der Gedanke daran, aufzustehen, verstärkte noch das Dröhnen in ihrem Kopf.

      Gestern Abend hatte sie offenbar viel zu viel getrunken. Sie lag ganz still und fühlte, wie ihre Schläfen mit jedem Herzschlag pochten. Vielleicht würden die Schmerzen ein wenig nachlassen, wenn sie sich noch ein paar Minuten entspannte.

      Obgleich sie sich elend fühlte, drangen Einzelheiten der vergangenen Nacht in ihr Bewusstsein. Sie war jetzt sicher, dass sie diese erstaunliche Liebesnacht nicht geträumt hatte. Bill war wirklich fantastisch gewesen. Sie hatten sich noch zweimal in der Nacht geliebt. Niemals vorher hatte sie Bill so aufregend gefunden. Hatte er seine Talente womöglich für die Hochzeitsnacht aufgespart? Sie hoffte nur, dass es nicht allein an den Mai Tais gelegen hatte. Sie konnte sich doch nicht vor jeder Nacht mit Bill betrinken.

      Plötzlich wurde Christina sich der Stille im Zimmer bewusst. Bill schnarchte nicht wie üblich. War er schon aufgestanden?

      Sie hatte ihm den Rücken zugekehrt, griff jetzt hinter sich und berührte sein Bein. Er stöhnte leise. Sie rückte näher an ihn heran und ließ die Hand über seinen Oberschenkel gleiten. Er fühlte sich erstaunlich fest und muskulös an.

      Bill schmiegte sich an sie, legte ihr einen Arm um die Taille und griff nach ihrer Brust. Er küsste sie noch halb im Schlaf auf die Schulter.

      Christina war über diese Zärtlichkeiten erstaunt. Normalerweise war Bill kein Freund vom Kuscheln. Sie öffnete die Augen einen Spaltbreit, und die Helligkeit verursachte einen heißen Schmerz in ihrem Kopf. Sie schloss schnell die Augen. Bill streichelte sanft ihre Brust, sodass die Brustspitze hart wurde. Ihr Herz begann schneller zu schlagen, aber das verstärkte auch das Hämmern in ihrem Kopf.

      Sie schob entschieden seine Hand von ihrer Brust. Vielleicht würde ihr ein Aspirin und eine heiße Dusche guttun, und sie würde danach auch gerne wieder in Bills Arme zurückkehren. Schließlich waren sie in den Flitterwochen. Und wenn sie an die letzte Nacht dachte, dann hatte sie absolut nichts dagegen, einen Tag mit Bill im Bett zu verbringen. Er hatte sich ihr von einer ganz neuen Seite gezeigt – und diese neue Seite würde sie mit Vergnügen weitererkunden.

      Christina rutschte vorsichtig an den Bettrand, aber Bill streckte den Arm aus, um sie zurückzuhalten. Erstaunt sah sie auf die helle Haut seiner Arme. Wo war denn seine dichte dunkle Behaarung geblieben? Was um Himmels willen war hier passiert? Christina setzte sich mit einem Ruck auf und drehte sich langsam zu dem Mann neben ihr um.

      Es war nicht Bill! Sie schrie auf vor Entsetzen, rückte von ihm ab und versuchte gleichzeitig, sich mit dem Laken zu bedecken.

      Der Mann öffnete die Augen und sah sie genauso schockiert an wie sie ihn. „Was machen Sie in meinem Bett?“, schrie Christina und zerrte an der Bettdecke. „Und wo ist Bill?“

      Der Mann schüttelte verwirrt den Kopf und blickte sich mit zusammengekniffenen Augen irritiert im Zimmer um. „Was zum Teufel …“

      „Wie sind Sie hier hereingekommen?“ Sie fühlte ein Gefühl der Panik in sich aufsteigen. „Was haben Sie mit Bill gemacht?“

      Der Mann starrte sie verständnislos an. Er setzte sich auf und fuhr sich verlegen durch das Haar. „Was machen Sie denn hier, Christina?“

      „Woher wissen Sie, wie ich heiße?“

      „Ich … also ich …“

      „Raus!“, schrie sie jetzt, so laut sie konnte. „Machen Sie, dass Sie hier rauskommen, oder ich rufe die Polizei!“

      Er stemmte eine Hand auf die Hüfte und sah sie unter zusammengezogenen Brauen ärgerlich an. „Hören Sie mal, das ist mein Zimmer.“

      „Wieso Ihr Zimmer?“ Sie zog das Laken bis unter das Kinn.

      „Dieses hier ist mein Bungalow“, sagte er. „Aber wie sind Sie …“

      Sie sah ihm an, dass er versuchte, die Ereignisse der letzten Nacht zu verstehen. Dann wurde ihr siedend heiß bewusst, dass dies der Mann war, mit dem sie geschlafen hatte. Nicht Bill. Es war dieser wildfremde Mann gewesen! „Entsetzlich“, flüsterte sie. „Sie waren letzte Nacht in diesem Bett. Sie waren derjenige, mit dem ich … nicht auszudenken.“

      Schlagartig fiel ihr ein, wie alles abgelaufen war. Vor Scham wäre sie am liebsten im Erdboden versunken. Sie hatte mit diesem Fremden geschlafen, hatte sich lieben lassen, hatte seine Leidenschaft erwidert.

      „Sie haben die Situation ausgenutzt“, sagte sie wütend.

      „Nun hören Sie aber mal, ich habe überhaupt nichts ausgenutzt. Sie sind schließlich zu mir ins Bett gekommen.“

      „Ich hatte doch zu viel getrunken!“, rief sie verzweifelt.

      „Das kann ja sein, aber ich hatte Sie für jemand anders gehalten.“

      „Wie bitte?“

      „Ich dachte, Sie seien jemand anders.“

      Christina schüttelte ungläubig den Kopf. „Das kann doch alles nicht wahr sein! Ich kann unmöglich mit Ihnen geschlafen haben. Ich kenne Sie doch überhaupt nicht.“

      Er sah sie ernst an, dann glitt ein leichtes Lächeln über sein Gesicht. „Es stimmt, wir sind einander nicht richtig vorgestellt worden, aber als Fremde kann man uns doch eigentlich auch nicht mehr bezeichnen.“

      Christina kochte vor Wut. „Ich finde das überhaupt nicht komisch. Sie haben mich unter Vorspiegelung falscher Tatsachen verführt. Außerdem war ich betrunken und nicht zurechnungsfähig.“

      „Nun aber mal langsam. Ich habe Sie nicht ausgenutzt, sondern Sie haben mich verführt. Ich schlief fest in meinem eigenen Bett, und Sie sind einfach hereingekommen und haben mich verführt.“

      „Aber ich dachte doch, Sie seien Bill.“

      „Das ist doch nicht meine Schuld.“

      „Sie hätten doch etwas sagen können.“

      Robert schüttelte den Kopf und sagte jetzt geduldiger: „Ich sagte doch, ich hatte geglaubt, Sie seien eine Frau, die ich gestern kennengelernt hatte.“

      „Ach ja? Und wieso wissen Sie dann, wie ich heiße? Sie haben mich doch vorhin Christina genannt.“

      „Ich war in der Bar, als Ihr Bill seinen Zusammenstoß mit dem Kellner hatte. Ich hörte, wie er Sie Christina nannte.“

      „Sie wussten also die ganze Zeit, wer ich war, und auch, dass ich glaubte, in Bills Bungalow zu sein.“

      „Nein, ich hatte geglaubt, Sie seien Patsy, die Frau, die gestern Abend in der Bar großes Interesse für mich gezeigt hat. Ich dachte, sie hätte sich entschlossen, mir spät noch einen Besuch abzustatten.“

      „Soll das heißen, Sie hielten mich für eine Abenteurerin?“

      „Ich würde nicht sagen, dass Patsy eine Abenteurerin ist. Und ich hatte auch gar nicht vor …“

      „Bitte“, unterbrach sie ihn schnell, „ich will gar nicht wissen, was Sie vorhatten oder nicht. Ihr Liebesleben ist mir gleichgültig.“

      „Ich will doch nur sagen, dass alles ein Versehen war.“

      Christina antwortete nicht. Sie überlegte, was das alles bedeutete. Was würde Bill sagen, wenn er erfuhr, was geschehen war?“

      „Ich würde gern wissen, wie Sie in meinen Bungalow gekommen sind“, meinte der Fremde.

      Christina sah ihn unglücklich an. Er hatte das Laken um die Hüften drapiert, seine Brust war mit braunem Haar bedeckt. Bill hatte nur einen spärlichen Haarwuchs auf dem Oberkörper. Wie kam es, dass ihr das nicht aufgefallen war?

      Christina stieg das Blut in den Kopf, als sie an die letzte Nacht dachte. Sie sah verlegen zur Seite. Die Vorstellung war unerträglich.

      „Hatten Sie denn einen Schlüssel?“, fragte er wieder.

      Christina zog die Knie hoch und umschlang sie mit den Armen. „Nein, die Masseurin hat mich mit ihrem Schlüssel eingelassen. Ich war vorher noch nicht in unserem Zimmer gewesen, und es war dunkel. Ich nahm an …“ Sie fühlte sich elend. „Entsetzlich. Wie konnte das nur passieren?“

      Er holte Luft. „Eigentlich ist es doch nicht so schlimm …“

      „Was meinen Sie, es ist nicht so schlimm?“, rief sie empört. „Ich habe mit Ihnen geschlafen, und ich kenne Sie nicht einmal.“

      „Es ist kein Grund zur Panik.“

      „Nein? Sie können das vielleicht leicht sagen, aber ich habe Ihnen Freiheiten erlaubt, und ich weiß noch nicht einmal, wie Sie heißen.“

      „Robert Williams.“

      „Das ist doch jetzt völlig gleichgültig. Darauf kommt es nicht an. Sehen Sie nicht, was ich meine? Wir sitzen vollkommen unbekleidet im selben Bett und kennen uns eigentlich überhaupt nicht.“

      „Ich habe keine Krankheiten, falls Sie sich deshalb Sorgen machen.“

      „Krankheiten? Ach du liebe Zeit!“ Christina weinte jetzt beinahe.

      „Ich dachte, Sie sind froh darüber.“

      Sie schloss die Augen und versuchte, die Tränen zurückzudrängen. „Krankheiten! Wie können Sie von Krankheiten reden, wenn ich gerade die peinlichste, erniedrigendste und fürchterlichste Situation meines Lebens hinter mir habe?“

      „Also, hören Sie mal“, entgegnete Robert bestimmt. „Für mich ist das auch ein Schock. Ich habe schließlich nicht erwartet, Sie in meinem Bett zu finden. Aber was geschehen ist, ist geschehen. Wir müssen damit irgendwie zurechtkommen.“

      Christina sah ihn von der Seite her an. „Wie können Sie in einer Situation wie dieser so logisch sein, Mr. … Mr. … wie heißen Sie noch mal?“

      „Robert Williams. Nennen Sie mich ruhig Robert.“

      Sie verdrehte die Augen. „Also, Robert, wir befinden uns mitten in einer Katastrophe. Ich bin hier in den Flitterwochen und habe mit dem falschen Mann geschlafen. Wie kann ich mit dieser Tatsache leben, was soll ich Bill sagen? Er sucht mich wahrscheinlich und glaubt, dass man mich entführt hat. Und Sie kommen einfach und stellen sich vor und sagen, Sie hätten keine Krankheiten, und was geschehen sei, sei geschehen. Als ob ich das so leicht vergessen könnte.“

      Er lächelte. „Ich für meinen Teil werde diese Nacht nie vergessen.“

      Sie starrte ihn wütend an. „Hören Sie doch mit Ihren blöden Sprüchen auf! Es geht schließlich um mein Leben.“

      „Was soll ich denn sagen? Dass ich froh bin, dass es passiert ist? Dass Sie wunderbar waren?“

      Sie sah ihn finster an. Wenn man doch bloß die Uhr zurückdrehen könnte!

      „Also?“

      „Sie sollen überhaupt nichts sagen. Ich möchte nur, dass Sie verschwinden, dass es die letzte Nacht überhaupt nicht gegeben hat und dass ich Sie nicht ansehen muss.“

      „Die letzte Nacht war aber Wirklichkeit, Christina. Also müssen wir mit der Tatsache auch irgendwie fertig werden. Ich kann ja mit Ihrem Mann sprechen, wenn Sie glauben, dass das etwas helfen könnte. Wenn er Sie liebt, wird er Ihnen sicher verzeihen. Es ist schließlich nur passiert, weil Sie betrunken waren. Das wird er verstehen. Wir leben schließlich nicht mehr im Viktorianischen Zeitalter.“

      „Bill ist nicht mein Mann.“

      „Wie bitte?“

      „Bill ist nicht mein Mann. Wir sind verlobt und sollten eigentlich vorgestern heiraten. Aber es ging nicht, weil … aber das ist ja auch ganz egal.“

      „Sie sind nicht verheiratet“, wiederholte Robert langsam und lächelte, als freue ihn das.

      „Wir sind aber so gut wie verheiratet“, fügte Christina hastig hinzu. „Es ist nur eine Formalität.“

      „Sie befinden sich in den Flitterwochen, sind aber eigentlich noch gar nicht verheiratet?“

      „Es klingt vielleicht merkwürdig, aber es ist alles ganz logisch. Sie müssen mir schon glauben, denn ich habe nicht vor, Ihnen meine Lebensgeschichte zu erzählen.“

      „Wenigstens noch nicht gleich beim ersten Mal.“ Er lachte verhalten.

      „Sie finden das wohl alles sehr witzig?“ Christina sah ihn empört an. „Verstehen Sie nicht, dass meine Zukunft mit Bill in Gefahr ist? Was würden Sie sagen, wenn Sie an seiner Stelle wären?“

      „Ehrlich gesagt wäre das niemals passiert, wenn ich an seiner Stelle gewesen wäre. Ich hätte Sie nicht lange genug aus den Augen gelassen, als dass Sie aus Versehen im Bett eines anderen Mannes hätten landen können.“

      Genau das hatte sie gerade nicht hören wollen. „Bill ist wirklich das unschuldige Opfer hier“, stellte sie energisch klar. „Ich bin verantwortlich für das, was geschehen ist, nicht er.“

      „Was werden Sie jetzt tun?“

      „Ich werde meinen Verlobten suchen. Aber erst muss ich ins Bad. Würden Sie sich bitte umdrehen, damit ich mir etwas überziehen kann?“

      Er wandte sich um, und Christina stieg schnell aus dem Bett, ergriff den Bademantel, der noch auf dem Teppich lag, und zog ihn über. Die hastige Bewegung machte sie schwindelig, und sie ließ sich mit einem Stöhnen auf die Bettkante fallen. Bei der ganzen Aufregung hatte sie völlig vergessen, wie schlecht sie sich fühlte.

      „Ist Ihnen nicht gut?“

      Sie sah über die Schulter Robert an, dessen Stimme besorgt geklungen hatte.

      „Ich habe nur einen schlimmen Kater.“ Sie stützte den Kopf in die Hände. „Ich werde nie wieder Alkohol trinken. Nicht einen einzigen Tropfen.“

      „Kann ich helfen?“

      „Nein, es geht schon.“ Sie stand auf und ging auf die Badezimmertür zu. Kurz vorher drehte sie sich um. „Vielleicht könnten Sie mir einen Gefallen tun und herausfinden, in welchem Bungalow Bill sich befindet.“

      Robert nickte, und Christina schloss die Badezimmertür hinter sich. Sie drehte den Kaltwasserhahn auf und kühlte sich das Gesicht. Sie sah in den Spiegel. Ihr Haar war zerzaust, sie hatte tiefe Schatten unter den Augen, und ihr Gesicht war blass. Als sie einen kalten Schluck Wasser aus der hohlen Hand trank, wurde ihr beinahe schlecht. Ihr Kopf dröhnte immer noch. Sie brauchte unbedingt ein Aspirin.

      Sie würde Robert fragen. Als sie die Tür öffnete, sah sie ihn unbekleidet mit dem Rücken zu ihr im Zimmer stehen, damit beschäftigt, die Ärmel seines Morgenmantels von innen nach außen zu drehen. Sie war schon dabei, die Tür möglichst lautlos zu schließen, ließ sie dann aber doch einen Spaltbreit offen und sah ihn an. Er hatte wirklich eine gute Figur, war schlank und muskulös. Sie betrachtete seine breiten Schultern, die schmale Taille und die schlanken Hüften, seinen kleinen festen Po und die kräftigen Beine. Robert Williams hatte einen wunderbaren Körper, und er wusste ihn auch einzusetzen, wie sie in der vergangenen Nacht erfahren hatte. Aber sie musste Vergangenes vergessen.

      Sie schloss also leise die Tür und lehnte sich gegen das kühle, glatte Holz. Doch ihre Gedanken kehrten unwillkürlich zur letzten Nacht zurück, und alles war ihr noch gegenwärtig: ihre unkontrollierten Schreie der Leidenschaft, seine tiefen, erregenden Stöße, die sie vor Lust stöhnen ließen, das wunderbare Gefühl des Höhepunktes. Schon bei dem Gedanken daran überlief es sie heiß.

      Sosehr sie es auch wollte, Christina wusste, dass sie nicht behaupten konnte, Bill habe sie letzte Nacht geliebt. Sie hatte zwar geglaubt, dass er es war, aber es war ein ganz anderer Bill gewesen als der, den sie kannte. Der Mann, der sie so erregt und dann so wunderbar befriedigt hatte, war ein Meister des Liebesspiels, ein erfahrener, unglaublich fähiger Liebhaber.

      Aber wie war es möglich, dass sie ihn so leidenschaftlich geliebt hatte und geglaubt hatte, dass es Bill war? War sie so betrunken gewesen?

      Und wie war es mit seiner Behauptung, er habe keine Krankheiten? Wenn er vergangene Nacht der Meinung gewesen war, er würde mit einer Frau im Bett sein, die er gerade in der Bar kennengelernt hatte, mit wem war er dann die Nacht davor zusammen gewesen? Sie konnte darüber jetzt nicht nachdenken. Was würde Bill sagen?

      Christina fand ein Fläschchen mit Aspirin und schluckte zwei Tabletten. Sie versuchte ihr Haar mit den Fingern ein wenig zu bändigen. Schließlich kehrte sie in das Zimmer zurück und war froh, als sie Robert in seinem Morgenmantel auf dem Bettrand sitzen sah. Er legte gerade den Hörer auf und wandte sich dann lächelnd zu ihr um.

      „Anscheinend hat man Sie noch nicht als vermisst gemeldet.“

      Christina wunderte sich, war aber gleichzeitig erleichtert. Sie hielt den Mantel am Ausschnitt zusammen und ging ein paar Schritte auf das Bett zu. „Und was ist mit Bill?“

      „Es ist noch ziemlich früh. Vielleicht ist er eingeschlafen und noch nicht wieder aufgewacht. Vielleicht hat er gar nicht gemerkt, dass Sie nicht neben ihm gelegen haben.“

      „Wo ist denn unser Bungalow?“

      „Genau diesem gegenüber, Nummer dreizehn.“

      Christina sah ihn erschrocken an. Wenn man daran dachte, dass Bill die ganze Zeit nur ein paar Meter von ihnen entfernt gewesen war! „Ich werde dann gehen.“ Es war eine sonderbare Situation. Wie verabschiedete man sich von jemanden, mit dem man aus Versehen geschlafen hatte?

      Robert stand auf und ging um das Bett herum auf sie zu. „Also, Christina, es tut mir wirklich leid.“ Seine Stimme klang ruhig und vertrauenerweckend, aber sie wich trotzdem einen Schritt zurück, so als hätte sie Angst vor seiner Berührung.

      „Mir auch“, sagte sie leise. „Aber, um ehrlich zu sein, ich kann Sie wohl nicht dafür verantwortlich machen. Ich bin schließlich in Ihr Bett gekrochen und nicht umgekehrt.“

      „Entschuldigen Sie, wenn ich das so sage, aber ich kann nicht behaupten, dass es mir leidtut. Trotz der Verwechslungen, es war eine unvergessliche Nacht.“

      Sie sah ihn empört an. „Ich finde es eigentlich frech, dass Sie so etwas sagen.“

      „Ich wollte Sie damit nicht kränken. Es tut mir wirklich sehr leid, dass Sie vielleicht Schwierigkeiten haben werden. Aber ich hoffe, dass Sie unser Beisammensein wenigstens in der Nacht selbst ebenso genossen haben wie ich.“

      Sie wurde rot. Sie konnte darauf nichts erwidern. „Ich gehe jetzt“, brachte sie mühsam heraus.

      Robert streckte ihr die Hand entgegen. „Können wir uns nicht im Guten trennen? Sie können sich darauf verlassen, dass ich niemandem etwas erzählen werde. Diese Nacht kann für immer unser Geheimnis bleiben. Ich möchte Ihnen auf keinen Fall noch zusätzliche Schwierigkeiten machen.“

      Sie sah ihn nachdenklich an, nahm seine Hand aber nicht. „Ich freue mich nicht unbedingt darauf, Bill von der letzten Nacht zu erzählen.“ Sie drehte sich um und ging zur Tür. „Ich muss gehen. Je eher ich in unserem Bungalow bin, desto besser.“ Sie wollte noch etwas sagen, wusste aber nicht, was.

      Robert Williams sah sie lächelnd an. „Wenn Sie ihm aber von der letzten Nacht erzählen sollten, Christina, dann sagen Sie ihm auch, dass er wirklich sehr glücklich sein kann. Ich würde jederzeit mit ihm tauschen.“

      Christina öffnete die Tür und trat in den stillen Morgen hinaus. Die Luft war frisch und duftend. Sie blickte zu dem gegenüberliegenden Bungalow hinüber. Nichts rührte sich. Vielleicht schlief Bill wirklich noch und hatte nicht gemerkt, dass sie nicht da war. Aber selbst wenn sie ihm niemals davon erzählte, wie könnte sie jemals diese Nacht vergessen?

6. KAPITEL

      Christina hörte Bill schon schnarchen, als sie die Tür öffnete. Er lag auf dem Bett in seinen Boxershorts und schlief fest. Neben dem Bett befand sich ein Eiskübel mit einer offenen Champagnerflasche. Ein halb volles Glas stand auf dem Nachttisch. Es war offensichtlich, dass Bill den Champagner bestellt hatte, dann, als sie nicht gekommen war, zur Entspannung ein Glas getrunken hatte und eingeschlafen war. Was bedeutete, dass er keine Ahnung hatte, dass sie zu einem anderen Mann ins Bett gestiegen war.

      Merkwürdigerweise war sie beinahe ein bisschen ärgerlich, weil er gar nicht gemerkt hatte, dass sie die ganze Nacht nicht da gewesen war. Auf der anderen Seite konnte sie verstehen, dass er nach dem anstrengenden Tag gestern eingeschlafen war.

      Christina starrte ihn an, wie er da so ahnungslos lag und schlief. Die Tatsache, dass sie ihn unabsichtlich betrogen hatte, schien die Sache nicht zu vereinfachen. Tränen traten ihr in die Augen, und sie fühlte sich hunds elend. Es war ja nicht nur, dass sie mit einem anderen geschlafen hatte, sondern dass diese Nacht mit Robert so unglaublich gut gewesen war. Das machte alles viel schlimmer, denn sie wusste jetzt, dass die Nächte, die sie mit Bill verbracht hatte, im Vergleich dazu langweilig gewesen waren. Er war bei Weitem kein so guter Liebhaber wie Robert. Das ließ sich nicht leugnen.

      Natürlich hatten die Fähigkeiten eines Mannes im Bett wenig mit Liebe zu tun. Es kam darauf an, was für ein Mensch der andere war. Und doch, sie sehnte sich danach, in jeder Beziehung mit ihrem zukünftigen Ehemann glücklich zu sein. Wie würde sie in Zukunft mit Bill schlafen können, wenn sie ihn dabei immer mit Robert vergleichen musste? Natürlich war es unfair, Bill in irgendeiner Weise dafür verantwortlich zu machen, aber würde sie das vermeiden können?

      Christina blickte auf das unberührte Kopfkissen auf ihrer Seite des Bettes. Sie überlegte, ob sie sich einfach neben Bill legen und warten sollte, bis er aufwachte, aber sie konnte sich nicht dazu durchringen. Der wahre Bill Roberts, der da sanft vor sich hin schnarchte, erschien ihr plötzlich nicht besonders attraktiv. Sie sehnte sich nach dem Mann, der letzte Nacht ein wahres Feuerwerk der Erotik in ihr entfacht hatte.

      Christinas Kopf begann wieder zu schmerzen. Sie war unglücklich und hoffte, dass ihre Zweifel wieder vergehen würden, aber sie war sich dessen absolut nicht sicher. Sie setzte sich auf einen Stuhl neben dem Bett, um nachzudenken. Sie hatte schließlich gerade erst das Bett eines wildfremden Mannes verlassen – kein Wunder, dass sie durcheinander und unsicher war. Das würde sich auch wieder geben. Die Erinnerung an Robert Williams würde allmählich verblassen, so wie es bei ihren anderen Liebschaften bisher auch gewesen war.

      Es war schließlich nicht so, als ob sie noch nie mit einem erfahrenen Liebhaber im Bett gewesen war. Sie wusste genau, dass Bill nicht unbedingt zu den besten gehörte. Das hatte sie bisher doch nicht gestört, warum also jetzt?

      Aber es war eine andere Situation. Es war schließlich eine Sache, mit einem anderen Mann zusammen gewesen zu sein, bevor sie Bill kannte. Und es war etwas ganz anderes, mit einem anderen in ihrer Hochzeitsnacht zu schlafen. Es war diese zeitliche Verknüpfung, die sie so störte.

      Sollte sie es Bill erzählen oder nicht? War es anständiger zu schweigen, oder war sie es ihm schuldig, ihm die Wahrheit zu sagen?

      Wenn sie absichtlich mit Robert geschlafen hätte, dann würde das viel über ihr Verhältnis zu Bill aussagen, und er müsste davon wissen. Aber war sie auch dazu verpflichtet, wenn es aus Versehen geschehen war?

      Wenn sie fähig wäre, diese Nacht zu vergessen und normal ihr Leben weiterzuleben, dann brauchte Bill vielleicht nichts davon zu erfahren. Wenn ihr Leben aber durch das, was letzte Nacht geschehen war, unwiderruflich verändert worden war, dann musste sie mit Bill reden. Ja, sie würde erst mal abwarten und sehen, wie sie damit fertig wurde.

      Einigermaßen zufrieden mit ihrem Entschluss stand Christina auf. Sie trat neben das Bett und drückte mit der Faust eine Vertiefung in das Kopfkissen. Nachdem sie das Bettzeug auf ihrer Seite ein wenig in Unordnung gebracht hatte, ging sie ins Badezimmer, um zu duschen.

      Als sie fünfzehn Minuten im Bademantel vor dem Spiegel stand und ihr nasses Haar kämmte, öffnete sich die Badezimmertür. Bill lehnte sich mit einem schuldbewussten Gesichtsausdruck gegen den Türrahmen.

      „Chris, Liebste, es tut mir so leid. Kannst du mir noch einmal verzeihen?“

      „Verzeihen? Wieso, was meinst du, Bill?“ Sie sah ihn erstaunt an.

      „Dass ich eingeschlafen bin, natürlich. Es war doch eigentlich unsere Hochzeitsnacht, und ich bin eingeschlafen, bevor du überhaupt ins Bett gekommen bist. Ich würde es dir nicht übel nehmen, wenn du wirklich wütend wärst.“

      „Sei nicht albern, Bill. Als ich den Massagesalon verließ, war ich so betrunken, dass ich kaum laufen konnte. Ich sollte mich schämen, nicht du. Glaub mir, ich werde keinen Tropfen Alkohol mehr anrühren.“

      Er lächelte. „Du bist also wirklich nicht böse?“

      „Nein, natürlich nicht. Aber ich fühle mich überhaupt nicht gut. Ich habe den schlimmsten Kater, den man sich vorstellen kann.“

      Bill legte zärtlich die Arme um sie. Christina stiegen die Tränen in die Augen. Sie streichelte seine Schultern und kam sich wie eine Verräterin vor.

      „Liebste“, sagte Bill, „ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin, dass du nicht böse bist. Ich habe dich wirklich nicht verdient.“

      „Bill, sag so etwas nicht.“

      Er hielt sie bei den Schultern und sah ihr prüfend ins Gesicht. „Du weinst? Bist du doch enttäuscht?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Nein, wirklich nicht.“

      „Warum weinst du dann?“

      Sie versuchte, die Tränen zu unterdrücken. „Weil mir so schlecht ist.“

      „Ja, ich hätte dich vor den Folgen der hawaiianischen Drinks warnen sollen.“

      „Nein, Bill, ich bin schließlich erwachsen. Es ist meine eigene Schuld. Wie man sich bettet, so liegt man, wie schon mein Vater immer sagte.“

      Er streichelte ihre Wange und lächelte. Dann sagte er leise: „Apropos Betten, hast du irgendwelche Pläne für die nächsten Stunden? Der Champagner ist zwar schal geworden, aber wir könnten frischen Orangensaft bestellen.“

      Auf diesen Vorschlag hätte Christina vorbereitet sein sollen, aber trotzdem krampfte sich ihr Magen bei der Vorstellung zusammen, mit Bill ins Bett zu gehen. Es würde zwar irgendwann wieder geschehen, aber sie war dazu jetzt einfach noch nicht in der Lage, körperlich nicht und psychisch auch nicht.

      Sie legte die Hand auf seinen Arm. „Bill, mir ist noch so schlecht. Wir würden es beide nicht genießen können.“

      Er nahm ihre Hand und küsste sie. „Entschuldige. Natürlich ist dir jetzt nicht danach. Das war wirklich egoistisch von mir.“

      „Nein, das war es nicht. Ich finde es schrecklich, dass ich mich selbst in diesen Zustand gebracht habe. Es ist nicht fair dir gegenüber.“

      „Sei nicht albern, Chris. Ich kann es wirklich verstehen.“

      Sie konnte hören, dass er seine Enttäuschung zu verbergen versuchte.

      „Also, wir werden uns den Tag über nur ausruhen“, sagte Bill jetzt betont munter. „Und wenn es dir heute Abend besser geht, dann können wir feiern. Und wenn dir immer noch nicht danach ist, dann eben morgen. Wir haben schließlich unser ganzes Leben vor uns.“

      Christina lächelte und tätschelte seine Wange. „Du bist wirklich wunderbar. Vielen Dank für dein Verständnis.“

      Bill zog sie in die Arme und küsste sie. Sie versuchte, seine Zärtlichkeit zu erwidern, musste sich aber regelrecht dazu zwingen. Kein Herzklopfen, keine Schmetterlinge im Bauch – der Kuss löste keinerlei Emotionen aus. Das konnte doch nicht wahr sein. Sie hätte diesen Mann vor zwei Tagen heiraten sollen, und jetzt fühlte sie nichts bei seinem Kuss. Sie versuchte, ihr Unbehagen zu unterdrücken.

      Bill hatte nichts gemerkt, sondern hielt sie jetzt an beiden Schultern fest und sah sie liebevoll an. „Du bist einfach wunderbar, Liebling.“

      Christina musste mit Gewalt die Tränen unterdrücken, die ihr wieder in die Augen stiegen. Sie hatte ein furchtbar schlechtes Gewissen. Wie konnte sie sich von Bill lieben lassen, wie würde sie ihn selbst jemals wieder lieben können nach dem, was geschehen war?

      Er unterbrach ihre Gedanken. „Während du dein Haar föhnst, werde ich schnell duschen. Danach können wir etwas zum Frühstück bestellen. Ich habe gehört, dass beinahe nichts schöner ist, als auf der Terrasse eines Bungalows des Coral Reef Hotels zu sitzen, frisch gepressten Orangensaft zu trinken, ein Croissant zu essen und den blauen Wellen des Pazifiks zuzusehen.“

      „Das klingt gut.“ Christina lächelte tapfer. „Mir ist alles recht.“

      Robert Williams rieb sein Haar trocken, stützte sich dann auf das Waschbecken und betrachtete aufmerksam sein Gesicht im Spiegel. Die Nacht mit Christina hatte ihn verändert. Er fühlte sich wie neugeboren, als Mann und als Liebhaber.

      Was ihm geschehen war, musste irgendeinen Grund haben. Es war wie ein Wunder gewesen. Gestern Abend hatte er eine Göttin gesehen und hatte sie von Weitem angebetet. Und am nächsten Morgen stellte er fest, dass er die ganze Nacht mit ihr verbracht hatte. Es war kein Traum, es war Wirklichkeit. Die angebetete Frau war in sein Bett gekommen, und sie hatten einander hemmungslos und leidenschaftlich geliebt.

      Als sie ihn am späten Abend geweckt hatte, hatte er angenommen, dass es Patsy aus der Bar war. Aber schon bald hatte er irgendwie geahnt, dass es nicht Patsy sein konnte. Sie hatte sich anders verhalten, sie hatte anderes Haar, und die wunderbaren langen Beine, die ihn in höchster Lust umschlungen hatten, mussten der Göttin gehören. Tief in seinem Herzen hatte er gewusst, dass es nur Christina sein konnte. Aber er hatte sich nicht gefragt, warum sie da war, nicht, ob es wirklich wahr sei. Er wollte diese Stunden genießen und klammerte sich an seine Fantasie wie an einen Traum, aus dem er nicht erwachen wollte.

      Leider aber war es Morgen geworden. Das Erlebnis hatte wirklich stattgefunden, aber es war vorbei. Er hatte nur die Erinnerung, und da war es gleichgültig, ob es sich um die Erinnerung an einen Traum oder an ein wirkliches Geschehen handelte.

      Robert ging nachdenklich auf und ab. Christina war aber sehr viel mehr für ihn als nur eine attraktive Frau, mit der er geschlafen hatte. Er wusste, dass sie ein ganz besonderer Mensch war, die Erfüllung seiner kühnsten Träume. Und er wollte sie nicht wieder verlieren.

      Es war alles noch ganz anders gewesen, als er sie nur von Weitem beobachtet hatte. Inzwischen hatten sie eine Nacht miteinander verbracht, und außerdem hatte er erfahren, dass sie nicht verheiratet war. Was ihn betraf, so veränderte das die Situation vollkommen. Es war gleichgültig, dass sie verlobt war. Solange sie nicht verheiratet war, gab es noch Hoffnung.

      Leider gehörte er wohl im Augenblick nicht zu denjenigen, denen sie unbedingt wieder begegnen wollte. Wie würde er diese Hürde überwinden können? Hätte es überhaupt Sinn, es zu versuchen? Eigentlich wusste er doch nichts von ihr, außer dass sie sich auf der Hochzeitsreise befand, aber nicht verheiratet war. Er würde Maui in zwei Tagen wieder verlassen müssen. Wie stellte er sich das Ganze vor? Glaubte er wirklich, dass es irgendeine Art von Zukunft für ihn mit dieser Frau gab?

      Robert zog sich Shorts und ein Hawaiihemd über und bestellte sich ein Frühstück. Er räumte ein wenig auf und trat dann auf die Terrasse hinaus. Es war ein klarer, sonniger Morgen, und eine Brise brachte den frischen Duft nach Salz und Meer, vermischt mit den Düften der üppigen Blumen. Robert atmete tief. Er liebte die Luft der Tropen beinahe so sehr wie die Bergluft seiner Heimat. Eine Minute lang beobachtete er ein Segelboot, dann drehte er sich zur Seite und blickte zur Terrasse des benachbarten Bungalows, Nummer dreizehn, hinüber.

      Was mochte Christina dort vorgefunden haben? Hatte sie Bill von der letzten Nacht erzählt? Und wenn ja, war er wütend geworden? Robert fühlte einen Stich im Herzen, als er daran dachte, dass Christina ganz allein mit dieser schwierigen Situation fertig werden musste. Er fühlte sich so hilflos. Und doch hatte sie sich nur gewünscht, dass er aus ihrem Leben verschwinden sollte. Sie wollte vergessen, was geschehen war.

      Die Glastür von Bungalow dreizehn wurde aufgeschoben, und Bill Roberts trat auf die Terrasse, ging an die Brüstung vor und blickte aufs Meer hinaus. Robert betrachtete ihn aufmerksam. Benahm er sich wie ein Mann, der gerade etwas Fürchterliches erfahren hatte?

      Bill schien entspannt und gut gelaunt. Wahrscheinlich hatte er also keine Ahnung, was letzte Nacht geschehen war. Gerade in dem Moment sah Bill zu Robert hinüber. „Guten Morgen“, rief er fröhlich. „Es ist ja wieder ein wunderbarer Tag.“

      „Ja, sehr schön.“ Robert war jetzt überzeugt, dass der andere nichts wusste, und atmete auf.

      „Ich bin aus Seattle“, fuhr Bill munter fort. „Wir sind an Regen gewöhnt, vor allem im Winter. Es ist schon überhaupt kein Thema mehr. Aber das hier kommt einem vor wie eine ganz andere Welt.“

      „Das stimmt.“

      „Woher kommen Sie denn?“

      „Santa Fe.“

      „Das ist doch in New Mexico? Ich selbst war noch nie dort. Bin nicht viel aus den Nordweststaaten der USA herausgekommen.“

      „Da ist es ja auch besonders schön.“ Robert überlegte. Wenn Bill aus Seattle war, dann stammte Christina wahrscheinlich auch daher. „Ich muss zufällig in den nächsten Tagen nach Portland und danach auch nach Seattle.“

      „Ach ja? Beruflich oder zum Vergnügen?“

      „Beruflich.“

      „Darf ich fragen, was Sie von Beruf sind?“

      „Ich bin Schriftsteller, genauer gesagt Historiker.“

      „Unterrichten Sie?“

      „Früher schon. In letzter Zeit habe ich an Dokumentarberichten fürs Fernsehen gearbeitet.“

      Bill lächelte. „Das ist aber ein Zufall. Meine Verlobte arbeitet auch beim Fernsehen. Sie schreibt und produziert Kinderprogramme in Seattle.“

      Robert versuchte, sich seine Überraschung nicht anmerken zu lassen. Dann war Christina ja sozusagen eine Kollegin. „Wie interessant“, bemerkte er höflich.

      „Chris würde Sie sicher gern kennenlernen“, sagte Bill. „Besonders wenn Sie bald nach Seattle kommen. Die Welt ist ja wirklich klein.“

      „Das kann man sagen.“

      „Meine Verlobte und ich machen eine Art voreheliche Flitterwochen“, fuhr Bill fort. „Die Hochzeit musste verschoben werden, aber wir entschlossen uns, die Reise trotzdem zu machen. Sind Sie auch mit Ihrer Frau hier?“

      Robert schüttelte den Kopf. „Nein, ich bin allein.“

      Bill nickte und stützte sich auf das Geländer. „Ich bin Besitzer der größten Kette von Cafés an der Küste von Oregon und Washington. Wir haben nahezu alle paar Monate ein neues Café eröffnet. Als Nächstes werden wir uns wohl nach Kalifornien ausdehnen. Wir haben auch viel Glück gehabt.“

      „Das ist ja sehr beeindruckend“, sagte Robert freundlich.

      In dem Moment trat Christina aus der Schiebetür. Sie trug weiße Shorts und ein grünes Oberteil. Roberts Herz setzte beinahe aus. Sie war noch schöner, als er sie in der Erinnerung hatte.

      „Liebste.“ Bill hatte sich zu ihr umgewandt. „Stell dir vor, unser Nachbar hier arbeitet auch beim Fernsehen, genauso wie du.“

      Als Christina Robert sah, wurde sie blass. Panik stand in ihren Augen. Bill hatte sich wieder zu Robert umgedreht. „Verzeihen Sie, wir haben uns noch nicht vorgestellt. Ich bin William Roberts.“

      „Was für ein Zufall, ich heiße Robert Williams.“
 
      Bill lachte, und Robert stimmte ein. Nur Christina schien daran nichts komisch zu finden.

      „Robert, ich möchte Ihnen gern meine Verlobte, Christina Cavanaugh, vorstellen“, sagte Bill jetzt. „Chris, das hier ist Mr. Williams aus Santa Fe.“

      „Guten Tag.“ Sie warf Robert einen vernichtenden Blick zu.

      „Sehr angenehm, Miss Cavanaugh“, antwortete er höflich. „Bill hat mir erzählt, dass Sie Kinderprogramme schreiben und produzieren?“

      „Ja.“ Es war offensichtlich, dass sie ihn wegen seiner Leutseligkeit verabscheute. Ihr Gesichtsausdruck sagte deutlich: Verschwinden Sie! Können Sie nicht begreifen, dass ich Sie nicht sehen will?

      „Robert hat bald in Seattle zu tun“, berichtete Bill. „Er ist Historiker.“

      „Wie interessant.“ Aber der Ton ihrer Stimme war eisig.

      „Was genau machen Sie denn eigentlich für das Fernsehen?“, fragte Bill.

      „Mein Hauptgebiet ist die Geschichte des Alten Westens. Ich bin dabei, meine zweite Serie vorzubereiten. Das bedeutet Interviews und Gespräche mit den Verantwortlichen der Sender, etwas, was mir nicht sehr liegt. Ich schreibe lieber.“

      „Chris geht es genauso“, sagte Bill und legte den Arm liebevoll um sie. „Nicht wahr, Liebling?“

      Sie nickte stumm. Bill wandte sich um, als laut an die Tür geklopft wurde. „Das muss unser Frühstück sein.“ Er ging ins Zimmer.

      Christina trat wütend ein paar Schritte auf Robert zu. „Warum tun Sie das?“

      „Was?“

      „Warum drängen Sie sich in mein Leben? Haben Sie denn nicht schon genug Schaden angerichtet?“

      „Ich war nur auf der Terrasse und genoss die warme Luft. Da fing Bill ein Gespräch mit mir an. Es ist doch schließlich nicht meine Schuld.“

      „Sie könnten sich ja ein bisschen zurückhalten.“

      Robert schüttelte ungehalten den Kopf. „Sie sind wirklich nicht fair, Christina. Es ist offensichtlich, dass Sie die Ereignisse der letzten Nacht für eine absolute Katastrophe halten.

      Aber das Leben geht weiter, und das sollten Sie auch möglichst bald akzeptieren.“

      Sie blickte schnell zum Bungalow, in dem Bill verschwunden war. „Ich kümmere mich um mein eigenes Leben, Mr. Williams. Kümmern Sie sich um Ihres.“

      Robert zuckte mit den Achseln. „Wie Sie wollen, Darling.“

      Sie sah ihn finster an. In dem Augenblick wurde an die Tür seines Bungalows geklopft, und er verschwand. Es war der Zimmerkellner. Robert bat ihn, das Frühstück draußen zu servieren.

      Er warf einen Blick auf die benachbarte Terrasse. Das Paar hatte sich schon zum Frühstück gesetzt. Christina wandte ihm den Rücken zu.

      Er unterschrieb die Rechnung und schickte den Kellner fort. Dann setzte er sich auch.

      Bill sah zu ihm hinüber und winkte. „Guten Appetit.“

      „Ebenfalls“, rief Robert und lächelte.

      Er hatte sich so gesetzt, dass er Christina sehen konnte. Der Anblick ihres langen kastanienbraunen Haares machte ihn schwach und nachdenklich. Er seufzte. Er erinnerte sich an den süßen Duft ihres Haares, an ihre weichen, warmen Lippen, musste an ihr erregtes Stöhnen denken, als er tief in sie eingedrungen war, und an ihre Lustschreie, als sie Erfüllung fand. Er hatte diese Frau auf intimste Weise kennengelernt, und doch gehörte sie ihm nicht. Er bedeutete ihr nichts.

      Er war sicher nicht besonders objektiv und besaß eigentlich auch nicht genügend Informationen, und dennoch kam es ihm so vor, als sei Bill ein ganz anderer Mensch als er. Wie hatte sie beide Männer im Bett verwechseln können? Und warum wollte sie diesen jovialen Kaffeehauskönig heiraten, der doch gar nicht zu einer kreativen Person wie ihr zu passen schien? Wahrscheinlich, weil er Geld hatte. Was konnte es sonst sein?

      Robert wusste, dass er eifersüchtig war. Er beobachtete das Paar nebenan, hörte Christinas Lachen und fragte sich, wie sie so schnell vergessen konnte, was zwischen ihnen geschehen war. Auch wenn es ein Versehen gewesen war, wie konnte sie so schnell darüber hinwegkommen? Hatte er vollkommen die Perspektive verloren oder sie?

      Robert biss in sein Croissant und blickte auf die Wellen hinaus. Er versuchte, die verführerische Frau auf der anderen Terrasse zu ignorieren, aber sie ließ ihn nicht los. Jetzt, wo er ein wenig von ihr wusste, sehnte er sich danach, mehr von ihr zu erfahren. Sie schrieb wie er auch, und sicherlich hatten sie viel gemeinsam. Er hoffte nur inständig, dass er Gelegenheit haben würde herauszufinden, was es war.

7. KAPITEL

      Nach dem Frühstück willigte Christina ein, mit Bill einen Strandspaziergang zu machen. Sie ging ins Badezimmer, um den Strohhut und die Sonnenschutzcreme zu holen, die sie am Abend zuvor im Hotelladen gekauft hatte.

      Das Telefon klingelte. Bill nahm den Hörer ab und erfuhr, dass ihr Gepäck in ein paar Stunden eintreffen würde. Christina war froh darüber. Es schien ein Zeichen dafür zu sein, dass sich ihr Leben allmählich wieder normalisierte.

      „Du wirst sehen“, sagte Bill, „es wird doch noch eine wunderschöne Reise.“

      Christina trat auf ihn zu und umarmte ihn spontan. „Glaubst du wirklich?“

      „Ja, bestimmt.“

      Auf der einen Seite war sie froh, dass Bill so gute Laune hatte, andererseits quälte sie ihr schlechtes Gewissen immer mehr. Es war wahrscheinlich besser, dass er keine Ahnung hatte, wo sie die letzte Nacht verbracht hatte. Sonst würde er nur misstrauisch und eifersüchtig sein.

      Auf der anderen Seite hieß es, dass sie die Last allein tragen musste. Das bedeutete aber auch, dass sie ihre trübe Laune nicht zeigen durfte. Sie könnte nicht mehr lange ihren Kater als Grund für ihre Verstimmung anführen. Sie würde bald wieder herzlicher und zärtlicher zu Bill sein oder eine gute Entschuldigung haben müssen, warum sie es nicht war.

      „Wie geht es denn deinem Kopf?“, fragte Bill, als sie den Hut aus dem Schrank holte.

      „Er tut noch weh, aber ich werde es überleben.“ Sie setzte ihre Sonnenbrille auf und trat hinter Bill auf die Terrasse. Christina war erleichtert, dass Robert nicht mehr auf seiner Terrasse war. Es war schon schlimm genug, dass sie mit ihm geschlafen hatte. Der Gedanke daran, ihn womöglich dauernd sehen zu müssen, war einfach unerträglich. Vielleicht war er ja Golf spielen gegangen, oder er hatte die Bekannte aus der Bar wiedergetroffen. Hoffentlich …

      Die Nachricht, dass Robert nach Seattle kommen würde, hatte sie beunruhigt. Das hieß natürlich nicht, dass sie ihm dort begegnen musste. Dafür gab es schließlich keinerlei Veranlassung. Und dennoch war ihr bei dem Gedanken nicht wohl, dass er in der Nähe sein würde.

      Bill hatte sie bei der Hand genommen, als sie um Roberts Bungalow herumgingen. „Ist es nicht witzig, dass unser Nachbar auch Schriftsteller ist und auch beim Fernsehen arbeitet?“

      „Ja, die Welt ist klein.“

      „Er scheint ganz nett zu sein“, fuhr Bill fort, als sie durch das Palmenwäldchen auf den Strand zuschlenderten. „Wir haben uns natürlich nicht lange unterhalten.“ Er lachte leise in sich hinein. „Aber ich bin vielleicht wegen seiner Leistungen gestern Nacht ein wenig voreingenommen.“

      Christina sah ihn prüfend von der Seite an. „Wieso?“

      Sein Gesichtsausdruck war unverändert. Er wusste offenbar nichts.

      „Was meinst du denn damit?“, fragte sie jetzt ruhiger.

      „Ich habe ihm gestern Nacht beim Liebesspiel zugehört, als ich auf dich wartete. Er hatte eine Frau bei sich, die sich vor lauter Begeisterung überhaupt nicht beruhigen konnte. Sie war in absoluter sexueller Ekstase. Du hättest sie hören sollen, Chris. Entweder verbrachte er wirklich Unglaubliches, oder sie war eine besonders begabte Schauspielerin.“

      Christina fühlte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg. Wenn Bill sie jetzt ansah, würde er sofort wissen, was los war. Sie wandte das Gesicht von ihm ab und ließ es von der Meeresbrise kühlen.

      „Ich fand das übrigens sehr anregend“, fuhr Bill fort. „Es klang, als ob sie wirklich viel Spaß miteinander hätten, und ich konnte es kaum erwarten, dass du zurückkommen würdest.“ Er legte ihr den Arm um die Taille und zog sie an sich. „Ich hätte nie so viel Champagner trinken dürfen.“

      Christina seufzte. Sie fühlte sich plötzlich wieder schlechter.

      „Wir haben alle beide letzte Nacht Fehler gemacht. Aber das ist jetzt Vergangenheit. Wir wollen uns jetzt auf die Zukunft konzentrieren und vergessen, was Robert Williams getan oder nicht getan hat.“

      „Ich hatte eigentlich gedacht, wir laden ihn mal zu einem Drink ein“, schlug Bill vor.

      „Nein!“

      Das war so schnell und entschieden gekommen, dass Bill sie erstaunt ansah.

      Christina riss sich zusammen. „Was ich sagen will“, fügte sie eilig hinzu, „ich würde ungern in meinen Flitterwochen über die Arbeit beim Fernsehen sprechen.“

      Bill zuckte mit den Schultern. „Wie du willst. Ich dachte nur, er ist vielleicht ein ganz interessanter Mann.“

      Christina hakte sich bei ihm ein, als sie zum Wasser hinuntergingen. Die Sonne schien ihr warm auf den Rücken, eine milde Brise kam vom Meer, das sich blaugrün unter dem weiten Himmel erstreckte. Christina versuchte, sich ganz auf die Schönheit der Natur zu konzentrieren, und konnte doch nur immer wieder an Robert Williams denken.

      Indessen plauderte Bill angeregt und schlug vor, was sie vielleicht noch am Nachmittag unternehmen könnten. Er erwähnte den Golfplatz und die interessanten Geschäfte, aber Christinas Gedanken kehrten immer wieder zu der vorigen Nacht zurück. In diesen seligen Stunden der Leidenschaft war ihr Bill wunderbarer als je zuvor erschienen, war er endlich der Liebhaber gewesen, von dem sie immer geträumt hatte. Und jetzt, wo sie wusste, dass sie mit einem anderen Mann zusammen gewesen war, schien Bill, der Mann, den sie im Begriff war zu heiraten, unbedeutender als je zu sein.

      Christina verabscheute sich wegen dieser Gedanken. Sex war doch nicht das Wichtigste in einer Ehe, oder? Für viele Paare war es sogar ein relativ unwichtiger Teil der Beziehung. Aber je mehr sie darüber nachdachte, desto unsicherer war sie, dass es hier wirklich nur um Sex ging. Hatte es nicht mehr mit einer leidenschaftlichen Zuneigung zu dem Partner zu tun? Vielleicht betrafen ihre Schwierigkeiten mit Bill ja nicht nur das Körperliche. Vielleicht hatte sie sich selbst eingeredet, dass er der Mann zum Heiraten war, obgleich sie ihn nicht so sehr liebte, wie sie sollte?

      „Christina?“

      „Ja? Was ist?“ Dann wurde ihr bewusst, dass er etwas gefragt hatte. „Entschuldige, ich habe gerade geträumt. Was meintest du?“

      „Ich sagte nur, wie wäre es, wenn wir uns ein paar Golfschläger leihen und ein wenig Golf spielen?“

      „Ich bin aber nicht besonders gut, Bill.“

      „Das macht doch nichts. Es ist ein so wunderschöner Tag. Komm, lass es uns probieren.“

      „Okay, wenn du gerne möchtest.“

      Eine Stunde später hatten Christina und Bill die notwendige Ausrüstung gemietet. Allerdings mussten sie eine Stunde warten, bevor sie mit dem Spielen drankamen. „Das macht ja nichts“, meinte Bill. „Dann trinken wir eben noch ein Bier.“

      „Oder, in meinem Fall, einen Eistee.“ Christina lächelte gequält.

      Sie ließen das kleine Elektroauto mit den Schlägern vor dem Clubhaus stehen und gingen in das gemütliche Restaurant. Als sie durch die Tür traten, sahen sie Robert Williams an der Kasse stehen. Er hatte sie auch entdeckt und winkte. „Hallo.“

      Christina wurde sofort wieder rot. Robert musterte sie lächelnd, wandte sich dann aber an Bill. „Spielen Sie beide Golf?“

      „Ich versuche, Chris zu überreden, es doch einmal ernsthaft zu versuchen“, sagte Bill. „Und Sie?“

      „Ich spiele sehr schlecht“, gab Robert zu. „Ich spiele ein paarmal im Jahr mit meinem Schwager.“ Er sah Christina jetzt direkt an. „Mir war so nach Bewegung. Ich ziehe eigentlich Tennis vor, aber das kann man nicht gut alleine spielen.“

      „Ich liebe Golf“, meinte Bill, „aber ich bin nicht besonders gut. Chris ist eine ausgezeichnete Tennisspielerin. Sie ist überhaupt sehr sportlich.“

      „Oh?“ Robert lächelte. „Eine Dame mit vielen verborgenen Talenten.“

      Christina warf ihm einen finsteren Blick zu.

      „Ich fände es nett, wenn Sie mit uns spielten“, sagte Bill, der von dem Blickwechsel der beiden nichts gemerkt hatte. „Aber wir kommen erst in einer Stunde dran.“ „Ich bin schon angemeldet und kann in ein paar Minuten beginnen“, erwiderte Robert. „Kommen Sie doch mit mir mit. Ich werde mit dem Manager sprechen, ob das geht.“

      „Also, wir wollen uns nicht aufdrängen …“, antwortete Bill zögernd.

      „Nein, ganz bestimmt nicht“, bekräftigte Christina mit ablehnendem Unterton.

      „Aber ich fände es sehr nett“, sagte Robert. „Ich bin allein. Und wenn Sie mir über die Schulter sehen, Bill, dann kann ich auch nichts Ungesetzliches tun.“ Er zwinkerte Christina zu.

      Sie hätte ihm am liebsten gegen das Schienbein getreten. Diese anzüglichen Bemerkungen waren eine einzige Unverschämtheit. Und warum wollte er unbedingt mit ihnen zusammen sein? Hatte er denn kein Gefühl für die Unmöglichkeit der Situation?

      „Ja, also, wenn es Chris nichts ausmacht …“ Bill sah sie unsicher an.

      Sie erwiderte seinen Blick und zog leicht die Augenbrauen zusammen. Er wusste schließlich, dass sie einen Drink mit Mr. Williams abgelehnt hatte. Warum glaubte er dann, dass sie eine Runde Golf mit dem Mann spielen wollte? Aber sie hatte keine Wahl.

      „Warum sollte es mir etwas ausmachen?“

      Robert und Bill grinsten zufrieden. Es war offensichtlich, dass ihnen ihre Gefühle vollkommen gleichgültig waren.

      „Ich werde mit dem Manager reden“, sagte Bill und wandte sich dann an Robert: „Haben Sie ein Elektroauto gemietet?“

      „Ich trage eigentlich meine Golftasche lieber. Das Laufen ist mir beim Golf beinahe wichtiger als das Schlagen.“

      „Das kann ich von mir nicht sagen. Ich hasse es, mich mehr als nötig zu bewegen. Chris kann ein Lied davon singen.“ Bill sah seine Verlobte liebevoll an. „Sie können doch mit uns mitfahren, Bob. Im Wagen haben auch drei Leute Platz.“

      Christina warf ihm einen wütenden Blick zu. Sie hätte ihn umbringen können. Robert lächelte zufrieden. Sie war sicher, dass es genau das war, was er wollte. Allein der Gedanke daran, ein paar Stunden lang zwischen Bill und Robert eingezwängt in dem kleinen Elektroauto zu sitzen, war ihr zuwider.

      „Liebling, zeige doch Bob bitte, welches unser Wagen ist. Ich kläre die Sache hier schnell mit dem Manager.“

      „Okay.“

      Als Bill gegangen war, drehte sie sich wütend zu Robert um. „Sie sind wirklich fies.“

      „Warum?“ Er tat ganz unschuldig. „Weil ich Ihnen angeboten habe, mit mir zu spielen, und Sie so keine Stunde warten müssen?“

      „Sie wissen ganz genau, was ich meine, Bob.“

      „Ich heiße Robert. Bob nennen mich nur Cafébesitzer.“

      „Wenn Sie ein Gentleman wären, hätten Sie sich zurückgezogen und mir diese peinliche Situation erspart.“

      „Es sieht doch so aus, als habe Bill keinen Verdacht. Was ist denn dann das Problem?“

      „Sie sind das Problem. Können Sie nicht verstehen, dass ich Sie nicht sehen will und nicht daran erinnert werden will, was geschehen ist?“

      „Es tut mir leid, dass Sie das so empfinden“, entgegnete er ernst. „Ich habe den ganzen Morgen in Erinnerungen an unsere gemeinsame Nacht geschwelgt. Und ich habe mir nichts mehr gewünscht, als dass wir vielleicht die Möglichkeit bekommen, uns besser kennenzulernen und vielleicht sogar Freunde zu werden.“

      „Das wird nicht geschehen“, erklärte sie eisig. „Ich habe mich fest für Bill entschieden. Ich werde ihn heiraten, schlagen Sie sich alles andere aus dem Kopf.“ Sie wies zur Tür. „Ich zeige Ihnen jetzt, wo unser Elektroauto ist, dann können Sie Ihre Tasche aufladen.“

      Sie gingen zum Clubhaus. Robert holte seine Tasche und hängte sie sich über die Schulter.

      „Was finden Sie denn an Bill so anziehend, wenn ich fragen darf? Ist es sein Geld?“

      Christina sah ihn wütend an. „Nein, es ist nicht sein Geld.“

      „Was denn dann?“

      „Bill ist ein sehr lieber, hilfreicher Mensch. Er ist großzügig, anständig, witzig, intelligent und meistens gut gelaunt. Und er liebt mich.“

      „Interessant.“

      „Was ist interessant?“

      „Sie zählen alle seine wunderbaren Eigenschaften auf und sagen kein einziges Mal, dass Sie ihn lieben.“

      „Natürlich liebe ich ihn.“

      „Natürlich?“

      „Das ist doch selbstverständlich. Ich würde ja keinen Mann heiraten, den ich nicht liebe.“

      „So.“ Robert dachte einen Augenblick nach. „Und wie definieren Sie Liebe?“

      „Das geht Sie überhaupt nichts an.“

      Sie waren bei dem Elektroauto angekommen, und Robert schob seine Tasche neben ihre. Christina schaute zum Büro des Golfplatzmanagers hinüber und hoffte, Bill zu sehen, aber er kam noch nicht. Sie drehte sich zu Robert um, verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihn ernst an. Er lächelte, charmant wie immer.

      „Hören Sie, Robert, machen Sie nicht den Fehler, dem, was letzte Nacht geschah, irgendeine Bedeutung beizumessen. Es war dunkel, ich war betrunken, Sie hätten irgendein Mann sein können.“

      „Ich weiß, dass Sie mich nicht lieben …“

      „Das kann man wohl sagen.“

      „Wir kennen einander schließlich nicht …“, fuhr er fort.

      „Und dabei wird es auch bleiben“, unterbrach sie ihn wieder.

      „Wahrscheinlich. Aber glauben Sie denn überhaupt nicht an Dinge wie Schicksal, Liebe auf den ersten Blick, Füreinander-Bestimmtsein?“

      „Ich glaube daran, dass man jemanden gut kennen und die gleiche Wellenlänge haben muss, wenn man ihn heiraten will. Und so ist das bei Bill und mir.“

      Robert massierte nachdenklich sein Kinn. „Und es interessiert Sie überhaupt nicht, ob diese Übereinstimmung, die wir da in der Nacht empfunden haben, sich vielleicht auch in anderen Situationen am Tag zeigen könnte?“

      „Sexuelle Anziehung hat durchaus nicht immer etwas mit Liebe zu tun.“

      „Das stimmt. Was ist dann Liebe für Sie?“

      „Das, was ich für Bill empfinde.“

      „Sie sind ein hartnäckiges kleines Ding.“

      „Hören Sie gut zu, Mr. Williams, ich nenne es nicht hartnäckig, wenn ich mit meinem zukünftigen Ehemann allein sein möchte. Das versetzt Ihrem Ego vielleicht einen schlimmen Schlag, aber so ist es nun einmal. Außerdem bin ich nicht klein. Ich bin einsfünfundsiebzig und wiege einhundertfünfzehn Pfund.“

      „Und Sie sind die schönste Frau, die ich jemals gesehen habe.“

      „Ach hören Sie doch auf.“

      „Aber es ist so. Ich lüge nicht, Christina. Als ich gestern Abend im Garten saß und zum Hotel hinaufsah, erblickte ich eine Göttin, die den Blick in die Ferne gerichtet hielt und deren langes Haar in der Brise wehte. Es war das Zauberhafteste, was ich in den siebenunddreißig Jahren meines Lebens gesehen hatte. Später, in der Bar, sah ich sie wieder. Es war Liebe auf den ersten Blick, Christina. Sicher, ich wusste, dass ich mir das alles vielleicht nur einbildete. Aber dann kamen Sie in mein Bett, und ich habe Sie geliebt, nicht nur mit meinem Körper, sondern auch mit meiner Seele. Sie waren ein Traum, der Wirklichkeit geworden war. Wie sollte ich Sie nicht lieben oder wenigstens die Person, die Sie für mich sein könnten?“

      Obgleich Christina sich dagegen sträubte, war sie von seinen Worten gerührt. Aber sie wusste, dass sie sich von seinen schönen Reden genauso wenig überrumpeln lassen durfte wie von seinen Fähigkeiten als Liebhaber. „Ich dachte, Sie hätten geglaubt, es mit einer Frau zu tun zu haben, die Sie gerade in der Bar kennengelernt hatten. Und ich dachte, es sei Bill, mit dem ich schlief. Wie können Sie jetzt plötzlich behaupten, all diese romantischen Gefühle gehabt zu haben?“

      „Anfangs hatte ich geglaubt, es sei Patsy. Aber mir wurde sehr schnell klar, dass nur die Göttin, die ich heimlich bewundert hatte, diese elementare Leidenschaft in mir wecken konnte.“

      „Das macht es ja sogar noch schlimmer, dass Sie mit mir geschlafen haben.“ Christina blickte wieder unruhig zum Büro des Golfplatzmanagers.

      „Ich war mit Ihnen zusammen, Christina, nur darauf kommt es an.“

      Sie wurde jetzt sichtlich nervös. „Aber ich habe Sie für Bill gehalten.“

      „Entschuldigen Sie, dass ich das so sage, aber ich kann Ihnen das nicht abnehmen. Und ich glaube nicht, dass Sie diesen Mann so lieben, wie es Ihr zukünftiger Mann verdient.“

      „Glauben Sie doch, was Sie wollen. Ich weiß, wen ich liebe und wen ich heiraten werde. Und ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie dieses Thema jetzt fallen lassen würden. Wir müssen es zwar ein paar Stunden miteinander aushalten, aber das heißt nicht, dass Sie meine Einstellung nicht respektieren können.“

      „Sie haben recht. Ich muss Ihre Einstellung respektieren. Vielleicht mache ich mir auch etwas vor. Aber was Sie nicht begreifen wollen, ist, dass Sie sich vielleicht auch etwas vormachen.“

      Beide drehten sich um, als sie Bills Stimme hörten. „Es tut mir leid, dass es so lange gedauert hat. Aber der Manager musste erst überredet werden.“

      „Es klingt ja, als hätten Sie seine schwache Stelle gefunden“, sagte Robert.

      „Jawohl.“ Bill grinste. „Es gibt niemanden auf der Welt, der nicht für den richtigen Preis zu haben wäre.“

      „Das ist eine interessante Einstellung, Bill. Glauben Sie denn, dass Liebe auch zu kaufen ist?“

      „Meinen Sie Sex?“

      „Nein, romantische Liebe, echte Leidenschaft. Kann man die auch kaufen?“ Robert sah Christina an, die durch ihn hindurchblickte.

      „Ich glaube, dass Gefühle sich der jeweiligen Situation anpassen“, meinte Bill. „Das gilt für alle möglichen Neigungen. Ich war so sicher, dass es nichts Interessanteres gibt als Elektronik. Dann bot sich mir plötzlich dieses Fantastische Geschäft mit den Kaffeehäusern. Und jetzt liebe ich alles, was mit Kaffee zu tun hat.“

      „Ja, das ist die richtige Einstellung, wenn man Erfolg haben möchte.“ Robert nickte. „Und Sie haben recht, Leidenschaft und Geld haben viel miteinander zu tun.“

      „Das ist wenigstens meine Erfahrung.“

      Robert wandte sich an Christina. „Wie denken Sie denn darüber?“

      „Ich denke, wir sollten jetzt Golf spielen.“ Sie wandte sich um und stieg in das Elektroauto.

      „Ja, diese Frau versteht meine Neigungen“, sagte Bill stolz.

      Er setzte sich ans Steuer, und Robert kletterte von der anderen Seite auf den Sitz. Christina war zwischen beiden Männern eingezwängt. Sie war sich überdeutlich bewusst, dass sich Hüften und Oberschenkel berührten. Aber Hitze spürte sie nur von der Seite, auf der der Mann saß, mit dem sie letzte Nacht geschlafen hatte. Es schien, als ob ihr Körper sich überhaupt nicht darum scherte, was ihre Vernunft sagte. Und sie hasste Robert Williams von ganzer Seele für das, was er ihr antat.

8. KAPITEL

      Christina setzte sich erschrocken auf. Ein lautes Pochen an der Tür hatte sie jäh aus dem Schlaf gerissen. Sie sah sich hastig um, aber Robert war nicht mehr da. Dann fiel ihr ein, dass nur in ihrem Traum Bill wütend hinter Robert hergelaufen war. Es war nicht wirklich geschehen.

      Wieder wurde geklopft. Sie stand auf und öffnete. Bill stand vor der Tür. Er sah erschöpft aus, und sein Hemd war schweißdurchtränkt. „Habe ich dich geweckt, Liebling? Tut mir leid, ich habe meinen Schlüssel vergessen.“

      „Das macht nichts.“ Sie rieb sich die Augen. „Wie spät ist es denn?“

      Bill tätschelte ihre Wange, als er an ihr vorbei ins Zimmer trat. „Beinahe zwei Uhr.“

      Christina schloss die Tür. „Ich hatte gar nicht so lange schlafen wollen.“

      „Ich bin froh darüber“, sagte Bill und ging auf das Bad zu. „Ich hatte schon gefürchtet, du wärst am Verhungern. Bob und ich haben nach dem Golf noch ein Bier zusammen getrunken. Ich habe nicht an die Zeit gedacht. Ich dusche nur schnell, und dann können wir zum Mittagessen gehen.“

      Er schloss die Badezimmertür, und Christina setzte sich nachdenklich auf die Bettkante. Offenbar waren keine Katastrophen passiert, nachdem sie die Männer allein gelassen hatte. Sie war nach dem neunten Loch zum Hotel zurückgekehrt. Ihr Kater, die Sonne, die anzüglichen Bemerkungen von Robert, all das war ihr zu viel geworden. „Ihr könnt die Meisterschaft unter euch ausfechten“, hatte sie gesagt und den Kleinbus zum Hotel bestiegen.

      „Jetzt können sich unsere Augen ja nur noch an der Landschaft erfreuen“, hatte Robert enttäuscht bemerkt.

      „Pech, Sie werden es überleben.“ Mit diesen Worten hatte sie sich abgewandt und war gegangen.

      Die Männer hatten von Anfang an verbissen gegeneinander gekämpft. Beim neunten Loch war Bill zwei Schläge im Voraus, aber Robert schien überzeugt, dass er ihn einholen würde. Noch schlimmer aber war sein Verhalten gewesen, als Bill sie auf der Suche nach einem Ball einmal ein paar Minuten allein gelassen hatte.

      „Wie wäre es, wenn ich Bill dazu kriegen könnte, mit mir um Sie zu spielen?“, hatte er gefragt. „Er hat doch schließlich gemeint, dass alles seinen Preis habe. Was, glauben Sie, würde er für Sie verlangen? Hunderttausend? Eine Million?“

      „Keine Ahnung. Fragen Sie ihn doch.“

      „Ich würde Sie für nichts in der Welt hergeben“, sagte Robert. „Manches ist nicht für Geld zu haben, auch wenn Ihr geliebter Verlobter da anderer Meinung ist.“

      „Bill ist nicht so kaltherzig, wie Sie denken.“

      „Nichts in der Welt würde ihn davon abhalten, Sie zu heiraten?“

      „Nein, nichts. Zumindest hat er nie etwas in dieser Richtung angedeutet.“

      „Warum wurde denn die Hochzeit verschoben?“

      Christina zögerte. „Es gab ein paar Schwierigkeiten mit dem Scheidungsabkommen.“

      „Wollte seine Exfrau zu viel Geld?“

      „Es ist etwas komplizierter“, sagte Christina, ärgerlich, dass sie ihm in die Falle gegangen war. „Dadurch, dass die Scheidung ein paar Monate hinausgeschoben wird, kann er ein paar Millionen sparen.“

      „Soso.“

      „Ach, gehen Sie doch zum Teufel.“ Damit hatte sie sich umgedreht und ihn stehen gelassen.

      Sie war sich nicht sicher, warum dieser Mann ihr so unter die Haut ging. Er war arrogant und selbstgefällig. Warum machte er sich lustig über Bill? Sie fand ihn, Robert, deshalb doch nicht sympathischer.

      Sie hörte Bill unter der Dusche singen. Er hatte keine schlechte Stimme, aber irgendwie irritierte sie sein Gesang heute. Sie hatte sich schon den ganzen Morgen darüber geärgert, dass er so ahnungslos war. Warum konnte er nicht sehen, dass Robert sie jedes Mal, wenn er sie ansah, nahezu mit den Blicken auszog?

      Bill hatte die Dusche abgedreht, und Christina ging zu dem Schrank hinüber, um etwas zum Anziehen auszuwählen. Sie entschied sich für ein leichtes ärmelloses gelbes Sommerkleid mit großem Ausschnitt. Sie zog den kurzen Rock über den Hüften glatt, als Bill in der Badezimmertür erschien.

      „Wer hat denn die Golfpartie gewonnen?“, fragte Christina.

      „Ich“, sagte Bill triumphierend, „mit vier Schlägen. Das bedeutet, er schuldet uns ein Abendessen.“

      „Heißt das, dass wir den heutigen Abend auch noch mit ihm verbringen müssen?“ Sie hätte Bill erwürgen mögen.

      „Nein, Liebling. Ich habe ihm schon gesagt, dass du heute Abend wahrscheinlich lieber mit mir allein auf der Bungalowterrasse essen möchtest. Wir werden uns in Seattle treffen.“

      „Wie konntest du dich mit ihm verabreden, Bill? Du weißt, ich kann den Mann nicht ausstehen.“

      Er wandte sich überrascht zu ihr um. „Du hast nicht gesagt, dass du ihn nicht magst. Nur dass du in unseren Flitterwochen mit mir allein sein möchtest.“

      „Das ist doch ziemlich dasselbe“, sagte sie aufgebracht.

      „Nein, das finde ich nicht. Was findest du denn an ihm so unausstehlich?“

      „Er ist arrogant, oberflächlich und selbstgefällig.“

      Bill kämmte sich sein feuchtes Haar. „Findest du?“

      „Ja, allerdings. Aber du kannst dich ja gerne mit ihm in Seattle zum Abendessen treffen. Nur verlange es bitte nicht von mir.“

      „Ich hatte eigentlich geglaubt, dass du ihn ganz interessant finden würdest, weil ihr doch sozusagen vom selben Fach seid.“ Bill nahm das Handtuch ab, das er sich um die Hüften gewickelt hatte, und ging zum Schrank.

      Christina musterte seinen nackten Körper. Verglichen mit Bill war Robert der reinste Adonis. Es ärgerte sie, dass es so war, und es störte sie noch mehr, dass es ihr etwas ausmachte.

      Während Bill sich ankleidete, ging Christina zu der großen Glastür und sah über die Terrasse hinaus auf das Meer.

      „Bob schlug ein Revanchespiel vor“, sagte Bill hinter ihr. „Dieses Mal Tennis. Er sagte, er würde eine Partnerin finden und dann ein Doppel mit uns spielen. Wir haben das vorläufig auf morgen Vormittag gelegt.“

      Christina stöhnte leise. Wie konnte Bill sich nur so manipulieren lassen? Sie brauchte ihm nur zu sagen, was letzte Nacht geschehen war, und er würde nichts mehr mit Robert Williams zu tun haben wollen. „Wunderbar“, stellte sie sarkastisch fest. „Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen.“

      „Also, wenn du nicht willst, brauchen wir es nicht zu tun.“

      Sie drehte sich um und sah ihren Verlobten an. „Ich will wirklich kein Spielverderber sein, Bill, aber ich will mit diesem Mann eigentlich lieber nichts zu tun haben.“

      „Also, wenn dich Bob stört, dann lassen wir es bleiben.“ Bill zuckte mit den Schultern.

      „Robert, er heißt Robert. Er mag es nicht, wenn man ihn Bob nennt.“

      Als Bill sie erstaunt ansah, setzte sie hinzu: „Er sagte das heute Morgen.“

      „Meinetwegen. Also gut, dann sage ich ab.“

      „Nein, nicht meinetwegen, ich mache alles mit.“

      Bill stützte die Hände in die Taille. „Ich verstehe dich nicht, Chris. Soll ich nun jeden Umgang mit ihm vermeiden oder nicht?“

      „Wir können schon zusammen Tennis spielen.“

      Bill nahm sie in den Arm und küsste sie zärtlich auf das Ohr. „Ich möchte nur, dass du glücklich bist, Liebling. Das weißt du doch, oder?“

      Sie nickte und legte den Kopf an seine Schulter. Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie war froh, dass Bill das nicht sehen konnte. Sie hätte ihm nicht erklären können, warum sie weinte.

      Nach einer Weile löste er sich von ihr. „Hast du jetzt Hunger?“

      Sie nickte. „Ja.“

      „Komm, dann lass uns essen gehen, nur wir zwei allein.“

      Ihr Tisch stand an der Seite des Restaurants, die zum Garten hin offen war, und sie hatten einen wunderbaren Blick auf die üppigen Gärten und das Meer, das wie ein blaugrüner Edelstein schimmerte. Christina fühlte sich zum ersten Mal, seit sie in Hawaii waren, einigermaßen normal. Ihr Magen hatte sich beruhigt, und sie freute sich auf eine leichte Mahlzeit.

      Bill lehnte sich zufrieden in seinem Stuhl zurück. Seine Nase war von ein wenig zu viel Sonne gerötet. Er blickte zu dem Pool hinüber, in dem reges Leben herrschte. Er atmete die weiche, duftende Luft in vollen Zügen ein. „Ist das ist ein Leben, Chris. Heute Morgen Golf, dann ein wunderbares Mittagessen mit der geliebten Frau. Danach vielleicht ein Mittagsschläfchen, und wer weiß, was der Abend und die Nacht uns bringen wird?“ Er zwinkerte ihr zu.

      Christina musste lächeln. Manchmal kam ihr Bill wie ein großer Junge vor. Und doch wusste sie aus Erfahrung, dass er auch ein knallharter Geschäftsmann sein konnte. Was war es denn, was sie an ihm am meisten schätzte? Er war amüsant, gutherzig und meistens gut gelaunt, ein Optimist in allen Lebenslagen. Schon an dem Tag, an dem sie ihn kennenlernte, wurde ihr klar, dass Bill Roberts genau wusste, was er wollte. Sie hatte bei einem Essen, zu dem er zusammen mit anderen möglichen Sponsoren von ihrem Fernsehsender eingeladen worden war, neben ihm gesessen, und er hatte sie hinterher zu einem Drink eingeladen. Als sie sich an dem Abend voneinander verabschiedeten, hatte er gesagt, dass er sie heiraten würde.

      Er hatte damals schon von seiner Frau getrennt gelebt, aber Christina hatte sich nicht vorstellen können, dass er sie tatsächlich heiraten wollte. Allerdings erfuhr sie bald, dass ihm sehr wohl Ernst damit war. Er überhäufte sie mit Geschenken und Aufmerksamkeiten wie noch kein Mann vor ihm. Zwei Monate lang genoss sie es, so verwöhnt zu werden, und merkte kaum, wie ihre Beziehung immer enger wurde. Ein Leben als zukünftige Mrs. Roberts schien ihr allmählich nicht mehr so ausgeschlossen. Sie würde weiter berufstätig bleiben können und würde genügend Freiheit haben, denn er verlangte nur von ihr, dass er seine freie Zeit und seinen Reichtum mit ihr teilen durfte.

      Christina hatte lange über eine Ehe mit Bill nachgedacht und konnte ehrlich sagen, dass Geld allein ihr nicht genug bedeutete. Gleichzeitig musste sie sich eingestehen, dass sein ganzer Lebensstil ihr doch sehr zusagte. Sie mochte Bill, und er trug sie auf Händen. Was wollte man mehr?

      Der Kellner kam und riss sie aus ihren Gedanken. Bill bestellte ein Bier und Christina ein Mineralwasser. Er nahm ihre Hand in seine. „Was meinst du, Chris, hast du dich von den Ausschweifungen der letzten Nacht erholt?“

      Sie wusste, dass er von dem Übermaß an Mai Tais sprach und sich nicht auf die Ausschweifungen bezog, die darauf gefolgt waren. Davon würde sie sich nicht so schnell erholen.

      „Ja, mehr oder weniger“, erwiderte sie und lächelte.

      „Vielleicht brauchst du nur ein wenig romantische Zuwendung?“, fragte er und sah sie bedeutungsvoll an.

      „Meinst du wirklich romantische Zuwendung?“

      Er grinste und beugte sich dann vor. „Ich muss dich doch wohl nicht daran erinnern“, raunte er ihr verschwörerisch zu, „dass diese Ehe noch vollzogen werden muss?“

      Sie beugte sich über den Tisch und sagte im selben Tonfall wie er: „Und ich muss dich doch wohl nicht daran erinnern, dass die echte Mrs. Roberts noch in Kalifornien sitzt und nicht dir gegenüber?“

      Er lehnte sich zurück und sagte abweisend: „Nun werde nur nicht zu genau.“

      „Ich meine ja nur, dass die Ehe noch nicht geschlossen wurde.“

      „Aber es sind doch unsere Flitterwochen.“

      Sie sah ihn mitleidig an. „Armer Bill. Fühlst du dich benachteiligt?“

      „Ich habe gehört, dass eine Frau angeblich umso begehrenswerter wird, je rarer sie sich macht. Aber Chris, Liebling, bei mir hast du das doch nicht mehr nötig.“

      Sie nickte. „Ich weiß, Bill.“

      Der Kellner brachte ihre Getränke. Christina nahm einen Schluck und blickte in den Garten hinaus. Sie würde Bill nichts davon sagen, aber sie hatte an diesem Tag viel an Sex gedacht. Leider nicht an Sex mit ihm, und wenn sie an ihn in diesem Zusammenhang dachte, dann kam er im Vergleich mit Robert nicht besonders gut weg.

      Christina hatte ein schlechtes Gewissen. Und doch hatten sich ihre Schuldgefühle im Laufe des Tages eher in Ärger verwandelt. Warum hatte Bill es zugelassen, dass Robert sich ihnen aufdrängte, wo sie ihm doch deutlich zu verstehen gegeben hatte, dass sie es nicht wollte?

      Noch schlimmer als das war jedoch die Tatsache, dass sie Bill eigentlich immer unattraktiver fand. Im Vergleich zu Robert wirkte er als Mann einfach unbedeutend. Sie hatte immer weniger den Wunsch, mit ihm ins Bett zu gehen. Noch vor zwei Tagen hatte sie nichts mehr gewollt, als mit ihm verheiratet zu sein, und jetzt musste sie sich eingestehen, dass sie überlegte, wie sie es vermeiden könnte, mit ihm zu schlafen.

      Warum war das so? Lag das nur an der Nacht mit Robert? Konnte denn ein einziges fantastisches sexuelles Erlebnis mit einem Fremden ihre Gefühle für den Mann, dem sie ihr Jawort geben wollte, so grundlegend verändern? War sie wirklich so wetterwendisch und so oberflächlich?

      Leidenschaft – dieses Wort kam ihr immer wieder in den Sinn. Sie empfand viel für Bill, er bedeutete ihr aus den verschiedensten Gründen überaus viel, aber hatte sie je echte Leidenschaft für ihn empfunden? Hatte sie bis gestern überhaupt gewusst, was echte Leidenschaft war?

      Ja, es war etwas ganz Besonderes an Robert Williams gewesen. Aber hatten nicht die Mai Tais, hatte die tropische Nacht nicht auch eine Rolle gespielt? War es nicht gefährlich, ihr ganzes zukünftiges Leben von einer einzigen magischen Nacht bestimmen zu lassen?

      Warum aber konnte sie dieses Geschehen nicht einfach aus ihrem Gedächtnis löschen? Sie war sicher nicht die erste Frau, die einen Mann liebte und aus irgendeinem merkwürdigen Grund mit einem anderen Mann schlief. Setzte sich in einem solchen Fall nicht letzten Endes die wahre Liebe durch? Sollte sie Robert Williams, den sie nicht einmal besonders sympathisch fand, nicht einfach vergessen können?

      „Sieh an“, sagte Bill und unterbrach damit ihre Gedanken, „ich glaube, damit ist das Geheimnis der Phantomgespielin gelöst.“

      „Was meinst du damit?“ Christina folgte seinen Blicken und sah auf den Pool.
 
      „Bobs, das heißt Roberts, Freundin von der letzten Nacht. Siehst du das flotte Mädchen da unten mit dem rosa Bikini?“

      Christina sah die Reihen der Liegestühle entlang und entdeckte bald, wen er meinte. Die kleine, kurvenreiche Blondine, die die Haare auf dem Kopf zusammengesteckt hatte, trug einen dieser winzigen Bikinis, die nur aus drei kleinen Stoffdreiecken bestanden. Von hinten sah sie nahezu nackt aus.

      Und die Blonde sprach mit Robert Williams, der sich auf einem Liegestuhl ausgestreckt hatte. Sein Körper in der knappen Badehose war mindestens so eindrucksvoll wie der der Schönen.

      „Ein schönes Paar, findest du nicht?“ Bill grinste anerkennend.

      „Ja“, sagte Christina und konnte den Blick nicht von den beiden lösen. „Woraus schließt du, dass sie die Frau ist, mit der er letzte Nacht zusammen war?“

      Bill zuckte mit den Schultern. „Gespräche von Mann zu Mann heute Morgen beim Golf.“
 
      Plötzlich war Christina ganz aufmerksam. „Was hat er denn gesagt?“

      „Nicht viel.“

      „Bill, das ist wirklich frustrierend. Erst machst du Andeutungen, und dann hüllst du dich in Schweigen.“

      „Also, ich habe ihn nur gefragt, ob er für die Symphonie der Leidenschaft verantwortlich war, die gestern Nacht die ganze Nachbarschaft unterhalten hat.“ Bill sah immer noch auf den Pool hinunter.

      Christina wurde rot. „Und was hat er geantwortet?“
 
      „Nicht viel. Eigentlich nur, dass er hoffte, er habe mich nicht beim Schlafen gestört.“

      Sie biss sich auf die Unterlippe und sah wieder zum Pool. Robert war aufgestanden und unterhielt sich angeregt mit der Blonden. Christina spürte zu ihrer Überraschung so etwas wie Eifersucht.

      „Warum glaubst du denn, dass es gerade diese Frau war?“

      „Nur eine Vermutung.“ Bill beobachtete das Paar. „Ich würde sagen, zwischen beiden knistert es ganz gewaltig, findest du nicht?“

      Robert ging mit der Blonden zu ihrem Liegestuhl, hob ihn hoch und stellte ihn neben seinen.

      „Er ist offensichtlich ein Casanova“, sagte Christina mit mehr Feindseligkeit in der Stimme, als sie beabsichtigt hatte.

      „Er ist eben der Typ, auf den Frauen fliegen.“

      „Solch einen Typ gibt es nicht. Frauen haben einen ganz unterschiedlichen Geschmack in Bezug auf Männer.“

      „Wie findest du ihn denn?“ Bill sah sie jetzt interessiert an.

      „Ich versuche, andere Männer nicht mit meinen Blicken zu verschlingen, wenigstens nicht in meinen Flitterwochen.“

      Bill legte die Hand beruhigend auf ihre. „Ich verschlinge die Blonde doch gar nicht mit den Blicken. Ich war nur neugierig, was sie mit Robert zu tun hat.“

      „Es macht nichts. Männer betrachten Frauen nun mal gerne, vor allen Dingen, wenn sie so gekleidet sind wie Blondie da drüben.“

      Bill lachte leise. „Dann macht es wohl auch nichts, wenn ich hoffe, dass Blondie morgen beim gemischten Doppel Roberts Partnerin sein wird?“

      Christina warf die Haare mit einer schnellen Bewegung über die Schulter. „Von mir aus. Ich würde es euch gönnen.“

      Bill lachte, wieder gut gelaunt. „Und ich hoffe nur, dass ich dann die Augen auch auf den Ball gerichtet halten kann.“

      Christina sagte nichts, sondern blickte wieder zu dem Pool hinunter. Robert lag jetzt auf dem Bauch auf seiner Liege, und die Blonde rieb ihn sorgfältig mit Sonnenschutzlotion ein.

      Auch Bill sah ihnen in Gedanken versunken zu. „Glaubst du, dass Robert uns heute Nacht wieder wie letzte Nacht unterhalten wird?“

      Christina blickte ihn abwartend an. „Fändest du das interessant?“

      Er sah erstaunt hoch und lächelte. „Wie fändest du das denn?“

9. KAPITEL

      Christina lag im Dunkeln und hörte dem Rauschen der Brandung zu, das durch die offene Schiebetür drang. Bill schnarchte friedlich neben ihr. Sie war erleichtert, dass er so schnell eingeschlafen war.

      Es war ihr unangenehm gewesen, Bill wieder hinzuhalten mit der Entschuldigung, dass es ihr noch ziemlich schlecht ginge. Sie konnte einfach noch nicht mit ihm schlafen. Bill hatte sie nur angesehen und nichts weiter gesagt. Christina war sicher, dass er gemerkt hatte, dass sie einfach keine Lust hatte, und das war für einen Mann in den Flitterwochen nicht leicht zu akzeptieren – selbst wenn es sich nur um vorgezogene Flitterwochen handelte.

      Nun lag sie hier im Bett neben ihrem zukünftigen Mann und konnte doch nur an Robert denken. Aus irgendeinem Grund hatte sein Geturtel mit der Blondine am Pool sie wirklich gestört. Sie war nicht eifersüchtig, aber es kam ihr so vor, als seien die Stunden, die sie mit ihm verlebt hatte, dadurch herabgesetzt worden. Es schien Robert gleichgültig zu sein, ob die Frau, mit der er diese intensive Leidenschaft erlebt hatte, sie, Christina, oder diese ordinäre Blonde im Bikini gewesen war. Christina war nur zufällig als Erste durch die Tür gekommen. Und sie war beinahe sicher, dass Miss Bikini sich zurzeit nebenan befand und Mr. Williams über eine einsame Nacht hinwegtröstete.

      Natürlich war es eigentlich ganz egal. Robert bedeutete ihr schließlich nichts. Sie konnte doch nichts für einen Mann empfinden, den sie erst seit einem Tag kannte. Christina schaute auf das erleuchtete Zifferblatt ihres Weckers. Es war nach elf Uhr, und vor genau vierundzwanzig Stunden war sie zu Robert Williams ins Bett gestiegen. Christina durchlief es heiß.

      Der Mond schien hell durch die offene Tür. Christina stand auf, zog ein T-Shirt über und trat auf die Terrasse hinaus. Das Meer glitzerte im Mondlicht, und die Palmenblätter raschelten in der leichten Brise. Es war eine wunderschöne Nacht.

      Christina blickte zu Bungalow Nummer zwölf hinüber. Ein schwacher Lichtschein fiel aus dem Zimmer auf die Terrasse. Ob Robert wohl noch auf war? War er allein? Kein Laut drang zu ihr herüber.

      Was mochte das bedeuten? Vielleicht geriet Blondie ja nicht lautstark in Ekstase wie die Frau, die in der Nacht zuvor bei Robert gewesen war. Christina wurde selbst im Dunkeln rot, als sie daran dachte. Sie konnte sich nicht erinnern, dass sie jemals vorher ihre Begeisterung beim Sex so hemmungslos geäußert hatte.

      Sie sah wieder zu dem Bungalow hinüber. Vielleicht könnte sie hören, ob jemand da war, wenn sie nur ein bisschen näher heranging. Sie musste es wissen.

      Sie schlich leise über den Sandstreifen, der beide Bungalows voneinander trennte. Sie sah, dass seine Tür zur Terrasse offen war. Kein Laut drang nach außen. Vielleicht ruhten sie sich zwischendurch aus oder waren erschöpft eingeschlafen. Christina hatte jetzt die Stufen erreicht, die zu der Terrasse von Roberts Bungalow hinaufführten. Sie blieb stehen, schloss die Augen und lauschte auf einen Seufzer oder ein Stöhnen der Leidenschaft.

      „Gehen Sie nur hinauf“, ertönte eine Stimme hinter ihr.

      Christina fuhr mit einem Aufschrei herum. Sie versuchte, das Dunkel mit den Blicken zu durchdringen, und sah schließlich eine Hängematte, die zwischen zwei Palmen aufgespannt war. Dort lag Robert ausgestreckt, die Hände bequem hinter dem Kopf gefaltet. Sie konnte sein Gesicht nicht deutlich erkennen, nur seine weißen Zähne leuchteten, aber sie war sicher, dass er lächelte.

      „Sie haben mich erschreckt“, brachte sie mühsam hervor.

      Robert setzte sich auf und stellte die nackten Füße auf den Sand. „Das wollte ich nicht. Es sah so aus, als wollten Sie mich besuchen, und ich wollte Sie nur willkommen heißen.“

      „Ich wollte Sie nicht besuchen.“

      Er ging langsam auf sie zu. Christina fühlte, wie ihr Herz schneller schlug. Sie wollte davonlaufen, aber das würde aussehen, als habe sie Angst vor ihm. Außerdem fühlte sie sich viel zu schwach, um sich zu bewegen.

      Robert stand jetzt vor ihr, sein attraktives Gesicht war deutlich sichtbar, und mit seinen breiten Schultern und dem kräftigen Oberkörper war er der Inbegriff von Männlichkeit. Er lächelte leicht ironisch, als er sagte: „Dann machen Sie wohl gerade einen Spaziergang?“

      „Ja, das tue ich.“ Christina versuchte ihrer Stimme eine Festigkeit zu geben, die sie nicht spürte. Robert schien es überhaupt nichts auszumachen, dass er in seinem Slip vor ihr stand, während ihr überdeutlich bewusst war, dass sie nur einen winzigen Slip und ein dünnes T-Shirt anhatte. Sie war sicher, dass sich ihre Brustspitzen unter dem Stoff abzeichneten, und verschränkte schnell die Arme vor der Brust.

      „Vielleicht möchten Sie sich von dem Spaziergang ein wenig ausruhen“, sagte Robert jetzt, „das Laufen im Sand kann recht anstrengend sein.“

      „Sehr witzig.“ Christina wurde langsam ein wenig ärgerlich. „Wissen Sie, Sie sind wirklich kein besonders netter Mensch“, fuhr sie fort. „Diese ganze Flirterei heute Morgen auf dem Golfplatz, diese ewigen Anspielungen, Sie haben sich doch bloß auf Bills Kosten lustig gemacht.“

      „Ganz sicher wollte ich mich nicht über das lustig machen, was letzte Nacht zwischen uns geschehen ist“, entgegnete Robert ernst. „Ich habe Ihnen ja schon gesagt, was das für mich bedeutet hat.“

      „Ach hören Sie doch auf.“

      „Warum sind Sie gekommen, Christina?“ Er blickte auf ihre nackten Beine.

      „Wenn Sie es genau wissen wollen, ich war neugierig, wen Sie wohl heute Nacht in Ihrem Bett haben würden.“ Christinas Augen blitzten. „Sind Sie jetzt zufrieden?“

      „Warum waren Sie denn so sicher, dass ich nicht allein sein würde?“ Er sah sie ernst mit seinen dunklen Augen an.

      „Gestern Abend bin ich in Ihr Bett gefallen, heute könnte es leicht jemand anderes sein.“

      „Haben Sie denn schon eine Kandidatin für mich ausgesucht?“

      Christina zuckte mit den Schultern und wandte den Blick ab.

      „Wen denn?“ Robert klang jetzt amüsiert.

      „Also gut, natürlich die Blonde in Pink.“

      Robert lachte. Christina starrte ihn finster an.

      „Was wissen Sie denn von Patsy?“, fragte er.

      „Man konnte sie wohl kaum übersehen. Und dann, wie sie Ihnen so ausführlich den Rücken mit dem Sonnenschutzmittel eingerieben hat …“

      „Sie sind ja eifersüchtig.“ Robert lachte.

      „Bin ich nicht.“

      „Aber warum …“

      „Ich wollte Ihnen nur erklären“, unterbrach Christina ihn schnell, „warum es von mir nicht besonders weit hergeholt war zu vermuten, dass Sie heute Nacht wieder eine Frau bei sich haben würden.“

      „Sie wollten wissen, ob letzte Nacht nur Routine für mich gewesen war, ob es meine Angewohnheit ist, jede Nacht eine andere Frau im Bett zu haben?“

      „Ja. Ich konnte nicht schlafen, und so stand ich auf, ging auf die Terrasse hinaus und sah Licht in Ihrem Bungalow. Und da war ich neugierig und wollte nur mal eben nachschauen, ob der gute Robert sich denn nun die Kleine vom Pool für die Nacht geholt oder jemand anderen in seinen Bann geschlagen hatte. Sind Sie jetzt zufrieden?“

      Robert sah sie lange an. Schließlich sagte er leise: „Halten Sie mich wirklich für einen solchen Casanova?“

      Es klang beinahe verletzt. Christina wollte ihm am liebsten sagen, dass sie ihm nicht hatte wehtun wollen, aber sie wusste nicht, wie er es auffassen würde. Also sagte sie gar nichts.

      Nach einer Pause sagte er: „Es stimmt, ich hatte nie Schwierigkeiten, eine Frau zu finden, aber ich bin ganz sicher kein Typ, der die Frauen reihenweise vernascht. Seit ich durch meine Fernsehserie bekannt geworden bin, habe ich gemerkt, dass plötzlich viele Menschen mit mir zusammen sein und mir näherkommen wollen. Aber es bedeutet nichts.“

      „Und Sie meinen, dass das, was zwischen uns geschehen ist, etwas bedeutet?“

      „Warum wollen Sie mir keine Chance geben, Christina?“, fragte er resigniert.

      „Ich glaube nicht, dass ich Ihnen irgendeine Chance schulde.“

      „Nein, aber vielleicht schulden Sie mir Ehrlichkeit.“ Er seufzte und fuhr sich mit den Fingern durch das Haar. „Vielleicht glauben Sie mir nicht, aber ich weiß, dass letzte Nacht zwischen uns etwas ganz Besonderes geschehen ist. Und ich kann das nicht so einfach vergessen. Können Sie denn ehrlich von sich behaupten, dass Sie das nicht auch empfunden haben?“

      „Ich will Bill nicht fallen lassen, um einer Fantasie hinterherzujagen“, sagte Christina. „Selbst wenn Sie recht haben sollten und es war mehr als heißer Sex, es stimmt leider, dass Sie mich überhaupt nicht kennen und dass Sie sich deshalb auch nicht in mich als Person verliebt haben können.“

      „Aber ich möchte Sie gern kennenlernen.“

      „Ich will aber nicht, dass Sie mein ganzes Leben durcheinanderbringen. Sie sind vollkommen unrealistisch. Sie können es gern Schicksal oder Fügung nennen, aber für meinen Begriff war die letzte Nacht eine Art Ausnahmezustand.“

      Er trat einen Schritt näher an sie heran und strich leicht mit den Fingern über ihre Wange. Seine Augen glänzten, und er sah sie beinahe anbetend an. „Am liebsten würde ich sagen: ‚Komm in meinen Bungalow, und ich werde dir zeigen, wie ernst es mir ist‘, aber ich werde es nicht tun.“ Er blickte nachdenklich in den Sand. „Warum ist es denn so schlimm, wenn Sie die Hochzeit noch ein wenig verschieben? In zwei Wochen werde ich in Seattle sein. Wir könnten uns doch treffen und einander besser kennenlernen.“

      „Nein.“

      „Warum nicht?“

      „Das wäre Wahnsinn“, sagte sie und wandte sich um, um zu gehen.

      Robert ergriff sie beim Arm und drehte sie zu sich um. Bevor sie protestieren konnte, hatte er seine Lippen fest auf ihren Mund gedrückt und küsste sie tief, dominierend, beinahe wütend. Anfangs versuchte sie sich halbherzig zu wehren, aber nach ein paar Sekunden ergriff sie eine solche Erregung, dass sie seinen Kuss mit derselben verzweifelten Leidenschaft erwiderte. Sie spürte wieder das Feuer der letzten Nacht, nur war sie diesmal absolut sicher, dass es Robert war und nicht Bill, der sie so entflammte.

      Er hob sie auf seine Arme, und während er sie die Stufen zum Bungalow hinauftrug, nahm sie sein Gesicht in beide Hände und küsste ihn, als wollte sie niemals wieder von ihm lassen.

      Robert trug sie zum Bett und ließ sie darauf nieder, ging dann rasch und schloss die Schiebetür. Er atmete schnell, und Christina hatte sich schon auf das Bett gekniet und riss sich das T-Shirt vom Körper. Hastig befreiten sie einander von ihrer restlichen Kleidung und hielten sich endlich in den Armen. Sie schmiegten sich aneinander, wollten einander mit jedem Fleckchen nackter Haut berühren. Christina legte sich auf Robert und blickte ihm in die Augen. Es stand kein Lächeln darin, kein liebevolles Necken, sondern nur Begehren und die Erregung, die sie selbst empfand. Er zog ihr Gesicht zu seinem herunter und küsste sie wieder hart und fordernd. Wildes Verlangen durchfuhr sie, das sofort gestillt werden wollte. Es hatte keinen Sinn zu warten. Hier ging es um körperliche Begierde in ihrer ursprünglichen Form. Christina wollte ihn hier und jetzt, wider alle Vernunft.

      Robert musste nicht lange gebeten werden. Er rollte sie auf den Rücken, und Christina spreizte die Beine weit. Mit einem dunklen Stöhnen drang er in sie ein, so tief, dass sie vor Lust heiser aufschrie. Sie umklammerte seine Schultern und trieb ihn zu immer schnelleren Bewegungen an. Wieder und wieder drang er in sie ein, wieder und wieder kam sie ihm im selben Rhythmus entgegen, bis endlich die erlösenden Wellen des Höhepunktes ihnen beiden gleichzeitig die Erfüllung gaben, nach der sie sich so verzweifelt gesehnt hatten. Christina fand erst Minuten später als Robert zur Ruhe, so heftig tobte der Sturm in ihr. Sie genoss dieses Gefühl, wusste, dass es das letzte Mal sein und sie ihn bald wieder verlassen würde.

      Robert schien zu ahnen, dass er kurz davor war, sie zu verlieren. Er küsste zärtlich ihr Haar und ihren Hals.

      Christina merkte, dass er etwas zu ihr sagen wollte, es aber nicht wagte. Vielleicht war das auch besser so. Es hätte sowieso nichts geändert. Sie schob ihn langsam von sich herunter, drehte sich auf die Seite und setzte sich auf. Ihr war beinahe so schwindelig wie in der Nacht zuvor.

      Ohne ein Wort zu sagen, hob sie ihren Slip auf und zog ihn an. Sie fand das T-Shirt und schlüpfte hinein. Sie drehte sich nach Robert um. Er lag still in seiner ganzen männlichen Schönheit da und schaute sie nur aus dunklen, traurigen Augen an. Sie hatte sich von ihm frei gemacht und verließ ihn, und er wusste es.

      An der Schiebetür wandte sich Christina noch einmal nach ihm um. Er sagte nichts, und sie hatte die Kraft, von ihm fortzugehen. In manchen Schlachten gab es klare Sieger, in anderen nicht. Robert versuchte zu retten, was zu retten war, indem er sie nicht anflehte, bei ihm zu bleiben. Das musste sie anerkennen.

10. KAPITEL

      Robert hatte sich ein Taxi von dem Fernsehsender zu seinem Hotel genommen, obgleich es nur sieben Blocks entfernt lag. Es regnete in Portland, und er hasste es, im Regen durch die Straßen zu laufen.

      Willkommen in der Wirklichkeit, hatte er gedacht, als sein Flugzeug in Portland gelandet war, und diese Worte waren ihm in den letzten Stunden immer wieder durch den Kopf gegangen. Oregon war zwar auch ein schönes Land, aber nach den paradiesischen Tagen auf Maui hielt es keinen Vergleich aus. Immer wieder musste Robert an die wunderbaren Stunden denken, die er mit Christina verlebt hatte. Das war mehr Glück gewesen, als ein Mensch in seinem ganzen Leben erwarten durfte. Er wusste, dass es eine einmalige Erfahrung bleiben würde. Nie wieder würde er eine Frau finden, die in jeder Beziehung so vollkommen war. Deshalb hatte es auch besonders wehgetan, als er sie nicht wie erwartet am nächsten Tag beim Tennisspielen wiedergesehen hatte.

      „Wir sind da“, sagte der Taxifahrer und riss ihn aus seinen Gedanken. Robert gab ihm einen Geldschein und öffnete die Wagentür. „Danke.“

      Es regnete nur noch leicht, und er kam einigermaßen trocken zur Eingangstür. Der Angestellte hinter dem Empfang lächelte freundlich, als er ihm den Schlüssel reichte. Robert fuhr mit dem Aufzug in sein Stockwerk. Der Flur sah zweckmäßig und langweilig aus wie der der meisten Hotels, in denen er auf Vortragsreisen abgestiegen war. Wenn er da noch an die üppige Vegetation auf Maui dachte … Er seufzte. „Willkommen in der Wirklichkeit“, murmelte er, gerade als ein Zimmermädchen an ihm vorbeiging.

      Sie sah ihn fragend an, und er lächelte entschuldigend. Wahrscheinlich hielt sie ihn für ein bisschen verrückt. Und vielleicht war er das ja auch. Wenn man verliebt war, benahm man sich merkwürdig.

      Robert fand schließlich sein Zimmer, schloss es auf, stellte seinen Koffer auf einen Stuhl, zog den Mantel aus und hängte ihn über einen Sessel. Dann ließ er sich auf das Bett fallen. Er nahm sich die Fernbedienung für den Fernsehapparat und stellte ihn an. Aber statt der erhofften Nachrichten wurde ein Tennisspiel gezeigt.

      Das hatte ihm noch gefehlt.

      Vor zwei Tagen hatte er Christina und Bill auf dem Tennisplatz treffen sollen. Er hatte sich große Hoffnungen gemacht, dass irgendwie irgendetwas hätte entschieden werden können. Wenigstens hätte er sie wiedergesehen, aber dann waren sie nicht gekommen.

      Patsy war zur verabredeten Stunde erschienen, in einem sehr kurzen Tennisröckchen und einem hautengen Oberteil. Ihre Freundin hatte einen Mann kennengelernt, und so hatten beide Frauen sich entschlossen, noch ein paar Tage länger auf Maui zu bleiben. Patsy war mehr als glücklich über die Möglichkeit gewesen, mehr Zeit mit Robert zu verbringen.

      „Wo sind denn unsere Gegner?“, hatte sie gefragt und sich dabei suchend umgeschaut.

      „Ich weiß es auch nicht.“ Robert hatte ein ungutes Gefühl.

      Eine halbe Stunde lang hatten er und Patsy den Ball hin- und hergespielt, als ein Angestellter des Hotels mit einem Zettel zu Robert kam. „Robert“, stand darauf, „Chris und ich mussten ganz plötzlich zum Festland zurück. Es tut mir leid, dass wir uns nicht mehr verabschieden konnten. Ruf mich an, wenn Du nach Seattle kommst. Bill.“

      Jetzt gab es zwar eine Erklärung, warum die beiden nicht zum Tennisspiel erschienen waren, aber Robert grübelte noch lange darüber nach, warum sie so plötzlich ihre Flitterwochen abgebrochen hatten. Vielleicht hatte sich Christina auf diese Weise dafür rächen wollen, dass er sich bei ihrer letzten Begegnung nicht beherrscht hatte. In den vergangenen Tagen hatte sich Robert immer wieder selbst verflucht, dass er sich nicht zusammengenommen und stattdessen seinem Verlangen nachgegeben hatte. Natürlich hatte Christina ihn ebenso begehrt wie er sie, aber das war keine Entschuldigung. Er hätte ihr klarmachen müssen, dass er mehr wollte als Sex. Und er hatte versagt.

      Die junge Tennisspielerin im Fernsehen sah überhaupt nicht wie Christina aus, aber sie bewegte sich ein wenig wie sie und schlug den Ball so entschieden, wie er es von Christina erwartet hätte. Wer weiß, was an dem Tag noch alles hätte gerettet werden können.

      Robert schob die Schuhe von den Füßen und ließ sie auf den Boden fallen. Wie war es mit Seattle? Gab es noch Hoffnung?

      Es kam eigentlich gar nicht darauf an, ob sie ihn hasste oder nicht, sondern nur, ob sie von ihm enttäuscht war. Er hatte in all den Jahren eines für den Umgang mit Frauen gelernt: Wenn ein Mann eine Frau in dem bestätigte, was ihr überaus wichtig war wie ihr Selbstwertgefühl, ihre Weiblichkeit, ihr Stolz und ihre Leidenschaft für bestimmte Dinge, dann und nur dann war es möglich, sie für immer zu gewinnen.

      Er vermutete, dass Bill immer noch als der Zukünftige galt.

      Aber Bill war mit einer anderen Frau verheiratet und vorläufig noch durch seinen Wunsch nach mehr Geld außer Gefecht gesetzt. Das war Roberts einziger Hoffnungsschimmer, aber wie konnte er die Situation nutzen?

      Die Treue zu einem Mann konnte einer Frau sehr viel bedeuten. Wie konnte er Christina davon überzeugen, dass sie an dem falschen Mann hing, ohne dass es allzu egoistisch aussah? Es war viel einfacher, den charmanten Ritter zu spielen, der sie mit seiner männlichen Ausstrahlung überwältigte und sie ins Reich der Sinne entführte. Er hatte diesen Weg gewählt und hatte doch nichts davon gehabt außer fünfzehn oder zwanzig Minuten fantastischen Sex und viele, viele Stunden danach, in denen er genau dieses Vorgehen bitter bereut hatte.

      Christina und Bill bewegten sich auf dem Fahrradweg in einem gleichmäßigen Tempo vorwärts, er auf dem Fahrrad und sie joggend neben ihm. Das entfernte Ufer von Lake Washington war durch den Nebel kaum zu erkennen. Christina blickte über den See. Drei Kanus durchschnitten schnell die glatte Oberfläche. Vermutlich waren das Studenten, die zum Team der Universität gehörten und ihr tägliches Training absolvierten.

      Es ging jetzt leicht bergauf, und Bill schnaufte ein wenig. Christina verlangsamte ihr Tempo allerdings nicht, denn sie wusste, dass er sie bergab leicht wieder einholen konnte. Eigentlich war es ihr gar nicht so recht gewesen, dass er sie begleiten wollte. Er hatte mit einem neuen Fahrrad und einem ebenso neuen Radler-Outfit auf sie gewartet. „Mit dem Fahrrad kann ich sicher mit dir mithalten“, hatte er gesagt, „ich hoffe, du hast nichts dagegen, dass ich dir Gesellschaft leiste.“

      Sie hatte nichts gesagt und wie immer vor dem Laufen ihre Streckübungen gemacht. Als sie dann zum Fahrradweg gingen, der am See entlangführte, hatte Bill gefragt: „Bist du ärgerlich auf mich, Chris?“

      „Nein, warum fragst du?“

      „Ehrlich gesagt, du bist nicht gerade besonders nett zu mir gewesen.“

      „Ich wollte nur ein paar Tage für mich sein“, erwiderte sie ausweichend.

      „Es kommt mir aber so vor, als wolltest du zurzeit gar nichts mehr mit mir zu tun haben.“

      „Das habe ich damit nicht gemeint, Bill.“

      Sie hatten den Fahrradweg erreicht, und Christina begann zu joggen. Bill musste sich sehr konzentrieren, um mit dem neuen Fahrrad zurechtzukommen. Inzwischen war ungefähr eine Viertelstunde vergangen, ohne dass sie ein weiteres Wort gewechselt hatten. Sie waren oben auf dem kleinen Hügel angekommen. Bill holte tief Luft und konnte jetzt im Leerlauf neben ihr den Abhang hinabfahren.

      „Wenn du nichts gegen mich hast, was ist dann los?“

      „Gar nichts.“

      „Liebling, jetzt block doch nicht gleich ab. Warum reden wir nicht einfach darüber?“

      „Es ist wirklich nichts Wichtiges. Ich möchte nicht, dass du zu viel daraus machst.“

      „Sag es mir trotzdem.“

      Christina verlangsamte ihr Tempo und holte ein paarmal tief Luft. „Ich glaube, es war ein Fehler, auf Hochzeitsreise zu gehen, ohne verheiratet zu sein.“

      „Es ist zwar nicht alles so gelaufen, wie wir es wollten, aber einen Fehler kann man es doch eigentlich nicht nennen.“

      „Es war eine einzige Katastrophe.“

      Der Weg fiel jetzt steiler ab, und Bill musste bremsen. „Wenn wir noch etwas länger hätten bleiben können, hätte sich alles wieder eingerenkt.“

      „Vielleicht, aber ich habe die Zeit dort einfach nicht genossen. Und dann gab es geschäftliche Probleme hier, und du wurdest gebraucht.“

      „Aber warum hast du die Zeit nicht genossen? Das scheint mir der entscheidende Punkt zu sein.“

      Es ging wieder bergauf, und Christina verlangsamte ihr Tempo noch mehr. „Es liegt nicht an dir, Bill.“

      „Du hast deine Flitterwochen vorzeitig beendet und behauptest, es läge nicht an mir? Das kann ich kaum glauben, Chris.“

      „Es stimmt aber.“

      „Also gut“, sagte er jetzt ein wenig ungeduldiger, „es hat nicht an mir gelegen. Wir sind mit der falschen Fluggesellschaft geflogen, haben uns die verkehrte Mietautofirma ausgesucht, hatten anfangs Schwierigkeiten mit dem Hotel. Vielleicht hätten wir nicht nach Hawaii fliegen sollen, vielleicht hätten wir unsere Flitterwochen nicht vorwegnehmen sollen. Das mag ja alles ein. Aber jetzt sind wir wieder zu Hause. Warum läuft es zwischen uns jetzt nicht besser?“

      Der Pfad war steil geworden, und Bill stieg ab und ging, sein Rad schiebend, neben Chris, die nicht mehr lief, sondern nur noch flott ausschritt.

      „Es liegt wirklich nicht an dir“, wiederholte sie. „Ich bin nur irgendwie in einer trübsinnigen Stimmung.“

      „Warum?“

      „Ich weiß es nicht.“ Das war ihre erste Lüge, aber wie hätte sie ihm die Wahrheit sagen können?

      „Es hat wohl mit unserer Beziehung zu tun. Du bist dir nicht mehr sicher, ob du mich heiraten willst.“

      „Sei nicht albern, Bill.“

      „Dann sprich mit mir. Sag mir, was dich quält.“

      „Du musst mir einfach ein wenig Zeit geben.“

      „Liebling“, sagte er flehend, „ich will doch nur, dass alles wieder so wird wie früher. Ich möchte wissen, was passiert ist.“

      Tränen traten Christina in die Augen, als sie ihn anblickte. Sie fühlte sich gar nicht gut und hatte ein sehr schlechtes Gewissen. Als sie Bill heute Morgen mit einem erwartungsvollen Lächeln hatte auf sie warten sehen, war ihr beinahe schlecht geworden vor Schuldgefühlen. Normalerweise ließ sie sich nicht so leicht aus dem Lot bringen. Zum Glück war das Gefühl der Übelkeit schnell wieder vergangen.

      Vielleicht hatte das Fiasko in Hawaii sie doch sehr viel stärker beeinflusst, als sie wahrhaben wollte. Vielleicht war es nicht nur ein unglücklicher Fehler gewesen, dass sie in der ersten Nacht ihrer Flitterwochen in das falsche Bett gestiegen war. Vielleicht war dadurch ihr ganzes Leben verändert worden. Und obgleich sie Robert in Hawaii zurückgelassen hatte, musste sie doch immer wieder an ihn denken. Selbst heute Morgen, kurz vor dem Aufwachen, hatte sie im Traum wieder das letzte Zusammensein mit ihm durchlebt. Es war, als hätte er ihr mit seiner Art des Liebens seinen Stempel aufgedrückt.

      Christina holte tief Luft und sah Bill an. Es war offensichtlich, dass er von ihrem hartnäckigen Schweigen frustriert war.

      „Gut“, meinte er schließlich, „lass uns anders an dieses Problem herangehen. Sag mir, was du von mir willst. Du hast die Dinge in der Hand, Chris. Du bist der Boss.“

      „Ich komme dir sicher wie ein verwöhnter Fratz vor.“

      „Nein, wir wollen uns nicht gegenseitig die Schuld zuschieben. Wir wollen praktisch sein.“

      Sie sah ihm in die Augen. „Du bist wirklich ein Heiliger, Bill.“

      „Ich wäre zwar lieber keiner, aber trotzdem, danke.“

      Christina lachte und legte die Hand freundschaftlich auf seinen Arm. Bill Roberts war wirklich ein sehr anständiger Mann. Sie wusste, warum sie ihn hatte heiraten wollen. Wenn man auf leidenschaftliche Liebe keinen großen Wert legte, dann war er der ideale Ehemann. Aber in Hawaii hatte sie eben genau das kennengelernt. Wilde Erregung, tiefe Erfüllung …

      Aber noch wusste sie nicht, welchen Stellenwert diese Gefühle für sie hatten. Es konnte doch sein, dass die Gründe, warum sie Bill hatte heiraten wollen, wichtiger waren als der sexuelle Einklang, den sie mit Robert erlebt hatte. Christina blickte auf ihre Hände und überlegte.

      Bill hob ihr Kinn an und zwang sie, ihn anzusehen. „Also gut, Prinzessin, was soll geschehen? Du kannst die Regeln festlegen.“

      „Gib mir eine oder zwei Wochen, um zu mir selbst zu kommen.“

      Er blickte sie aufmerksam an. „Und nach einer oder zwei Wochen sagst du mir Bescheid?“

      „Ja, vielleicht auch eher. Ich weiß es nicht.“

      „Einverstanden. Ich werde inzwischen dafür sorgen, dass die Scheidung von Kelly endlich abgeschlossen ist. Vielleicht wird dir das dann auch die Entscheidung erleichtern.“

      „Es kann zumindest nicht schaden“, sagte sie lächelnd.

      Bill atmete die feuchte, kühle Luft tief ein und bestieg sein Fahrrad. Er blickte in die Ferne und dann über die Schulter zu dem Weg, den sie gekommen waren. „Ich glaube, ich fahre wieder zurück“, sagte er grinsend. „Dann bin ich schneller bei meinem Auto, als wenn ich den ganzen Rundweg entlangradle.“ Er beugte sich vor und gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Du siehst wunderbar beim Joggen aus, aber aus mir wird nie ein echter Sportler werden. Ich warte also auf deinen Anruf.“

      Als sie nickte, drehte er das Fahrrad um und fuhr langsam in die Richtung davon, aus der sie gekommen waren.

      Christina sah ihm eine Zeit lang nach und begann dann wieder zu laufen. Zum ersten Mal, seit sie aus Hawaii zurückgekommen waren, fühlte sie sich frei. Es war, als sei eine Last von ihren Schultern genommen worden. Sie musste wieder an Robert denken.

      Irgendwie hasste sie ihn beinahe dafür, dass er ihre Schwäche so ausgenutzt hatte. Wenn sie nur das eine Mal zusammen geschlafen hätten, dann hätte sie sich einreden können, es wäre ein Versehen gewesen, sozusagen eine Folgeerscheinung von zu viel Alkohol. Aber das zweite Mal hatte sie ihn, Robert, gewollt, hatte sich nach seiner Umarmung gesehnt wie nie zuvor. Und dann war es noch schöner, noch intensiver und wilder gewesen als das erste Mal. Und sie hatte gewusst, noch bevor sie sich voneinander trennten, dass er sie verändert hatte, dass sie niemals mehr die Christina von früher sein würde.

      Dieses Bewusstsein hatte ihr Angst gemacht, und sie wollte so weit wie möglich fort von diesem Mann. Es war ein glücklicher Zufall, dass sie ihren Aufenthalt wegen Bills geschäftlichen Problemen hatte abbrechen können.

      Und jetzt war sie zu Hause und war doch immer noch durcheinander und unglücklich. Sie brauchte Zeit, um sich über ihre Gefühle klar zu werden. Sie musste allein sein.

      Vielleicht würde sie dann herausfinden, auf welche Weise Robert Williams sie verändert hatte.

11. KAPITEL

      „Schwanger?“ Christina blickte die junge Frau vor sich ungläubig an. „Ich bin schwanger?“

      Sie stand auf und trat an das Fenster des Sprechzimmers von Dr. Joyce Koontz. Es regnete so stark, dass sie kaum die Umrisse der gegenüberliegenden Häuser erkennen konnte. Seit sie und Bill vor zweieinhalb Wochen aus Hawaii zurückgekommen waren, hatten sie kaum die Sonne gesehen.

      „Ich fürchte, ja“, sagte Joyce. „Wir können noch einen anderen Test machen, aber er wird mit Sicherheit das gleiche Ergebnis zeigen. Heute kann man schon mit großer Genauigkeit zehn Tage nach der Empfängnis eine Schwangerschaft feststellen.“

      Christina war wie betäubt. Es durfte nicht wahr sein. Ihre Periode hatte sich nur zwei Tage verzögert, und normalerweise hätte sie sich darüber überhaupt keine Gedanken gemacht. Aber da sie mit Robert zusammen gewesen war und kein Verhütungsmittel benutzt hatte, bestand zumindest die Möglichkeit, dass sie schwanger war.

      Es musste bei ihrem zweiten Zusammensein geschehen sein. Sie hatte sich anders gefühlt als vorher, hatte gemerkt, dass er ihr irgendwie sein Zeichen aufgedrückt hatte. Und in ein paar Monaten würde jeder deutlich sehen, was dieses Zeichen war …

      „Du bist doch nicht die erste Frau, die in ihren Flitterwochen schwanger wird, Chris. Die romantische Atmosphäre, die viele Zeit, die man füreinander hat, das sind natürlich alles Faktoren, die da mit hineinspielen. Deshalb ist die Pille keine schlechte Idee, wenn man wirklich noch kein Kind will.“

      Christina sagte nichts, sondern sah ihre Freundin, die zierliche dunkelhaarige junge Ärztin mit dem makellosen weißen Kittel, entsetzt an.

      „Die Nachricht macht dir offensichtlich keine Freude“, bemerkte Joyce vorsichtig.
 
      Christina war kurz davor, in Tränen auszubrechen. Sie biss sich auf die Unterlippe. „Du hast ja keine Ahnung!“
 
      Joyce wartete, aber die Freundin ging nur stumm in dem Zimmer auf und ab.

      Christina hatte bisher niemals daran gedacht, ein Kind zu bekommen. Nicht einmal, nachdem sie sich mit Bill verlobt hatte. Kinder waren für ihn nicht besonders wichtig. Sie wollte schon irgendwann einmal ein Kind haben. Aber doch noch nicht jetzt!

      „Ich kann sehen, dass dich die Nachricht schockiert hat“, sagte Joyce leise. „Aber wenn du lieber nicht mit mir darüber sprechen möchtest, kann ich dir vielleicht jemanden empfehlen.“

      Christina wandte sich wieder dem Fenster zu und blickte hinaus. Joyce hatte recht, sie musste mit jemandem über diese Sache reden. Und Joyce war nicht nur ihre Freundin, sondern sie war auch vernünftig und verständnisvoll. Christina drehte sich zu ihr um. „Joyce, ich muss dir etwas sagen, was dich sicher schockieren wird. Bill ist nicht der Vater.“

      „Wie bitte?“ Joyce blickte sie überrascht an. „Da war noch jemand anderes?“

      „Ja, ich glaube nicht, dass mir irgendjemand eine Jungfernzeugung abnehmen wird.“ Christina musste lachen, aber ihr Lachen ging schnell in Weinen über. Sie ließ sich auf einen Sessel fallen, holte ein Taschentuch aus der Tasche und putzte sich die Nase.

      „Willst du es mir erzählen?“, fragte Joyce sanft.

      Christina seufzte. „Ich habe in meinen vorgezogenen Flitterwochen auf Hawaii mit einem anderen Mann geschlafen.“

      Joyce blickte sie fragend an. „Natürlich würde ich gern mehr wissen, aber wenn du es lieber für dich behalten willst, ist es auch okay.“

      „Es war alles so verrückt. Es ist mir schon peinlich, überhaupt daran zu denken.“ Christina holte tief Luft und fuhr sich mit der Hand durch das dunkle Haar. „Nachdem alles mit dem Flug, dem Mietauto und dem Hotel gründlich schiefgelaufen war, habe ich mich an dem ersten Abend wohl mit zu vielen Mai Tais entspannen wollen. Ich war sehr betrunken und geriet aus Versehen im falschen Bungalow in das falsche Bett mit dem verkehrten Mann und habe mit ihm geschlafen. Ich dachte, es sei Bill.“

      „Das kann nicht dein Ernst sein!“

      „Doch. Es war dunkel, ich hatte zu viel getrunken und sah schon nahezu alles doppelt.“ Sie lachte kurz. „Vielleicht kam es mir deshalb auch doppelt so gut vor wie sonst.“

      „Und der Mann sagte nichts?“

      „Er hatte auch gedacht, ich sei jemand anders.“

      Joyce blickte die Freundin jetzt skeptisch an.

      „Es war wirklich so“, wiederholte Christina verzweifelt. „Ich habe meinen Fehler erst am nächsten Morgen entdeckt, als ich neben einem Fremden aufwachte. Es war der Schock meines Lebens.“

      „Das kann ich mir gut vorstellen. Und was geschah dann weiter?“

      Christina berichtete kurz, was seitdem geschehen war, einschließlich der zweiten sexuellen Begegnung mit Robert. „Und jetzt kommt er bald nach Seattle und will mich vermutlich wiedersehen. Aber ich werde alles tun, um ihm aus dem Weg gehen“, schloss sie.

      „Warum?“

      „Warum nicht? Diese Sache ist das Peinlichste, was mir je passiert ist. Auch wenn ich von ihm schwanger bin, ändert das nichts an meinen Gefühlen für ihn.“

      „Und was empfindest du für ihn? Bist du dir darüber im Klaren?“

      Christina zuckte mit den Schultern. „Eigentlich empfinde ich sehr wenig für ihn. Ich habe mich ein paarmal kurz mit ihm unterhalten, und die meiste Zeit war es dunkel, wenn wir zusammen waren. Das kann man kaum eine Affäre nennen, und eine Beziehung ist es schon gar nicht.“

      „Wahrscheinlich hast du recht. Aber die Situation ist doch eine andere, wenn du nun ein Kind von ihm bekommst.“

      „Glaubst du, ich bin ihm irgendetwas schuldig?“

      „Das wohl nicht“, erwiderte Joyce. „Du musst am besten wissen, was zu tun ist.“

      Christina sagte nichts, sondern starrte vor sich hin. Sie stellte sich vor, wie sie Robert beim Fernsehstudio begegnete, mit ihm plauderte und so nebenbei sagte: „Übrigens bekomme ich ein Kind von dir.“ Sie mochte nicht daran denken. Natürlich wusste sie nicht, wie er reagieren würde, aber sie vermutete, dass er meinen würde, er hätte nun eine Art Anspruch auf sie. Er glaubte sowieso zu sehr an Schicksal und Bestimmung, und das würde ihn nur noch darin bestärken. Er würde sie selbstzufrieden anlächeln und in seine Arme ziehen. Nein, sie durfte mit keinem Wort erwähnen, dass sie ein Kind erwartete.

      Christina holte tief Luft. Diese ungeplante Schwangerschaft würde große Veränderungen nach sich ziehen. Es handelte sich dabei schließlich nicht um irgendein momentanes Problem. Ein Kind bedeutete eine große Verantwortung. „Was soll ich bloß tun?“

      Joyce blickte sie prüfend an. „Du musst es natürlich nicht bekommen. Oder du kannst es adoptieren lassen.“

      „Das kommt überhaupt nicht infrage“, sagte Christina, ohne zu zögern. „Ich bin schließlich keine sechzehn mehr.“

      „Ich wollte dich nur auf die verschiedenen Möglichkeiten hinweisen.“

      „Ja, ich verstehe.“ Christina sah die Freundin unglücklich an. „Diese ganze Unterhaltung kommt mir so unwirklich vor. Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass es dabei um mich geht.“

      „Du bist wenigstens alt genug, eine bewusste Entscheidung zu treffen.“ Joyce trat neben Christina und legte ihr die Hand auf die Schulter. „Glücklicherweise musst du dich ja nicht sofort entscheiden. Denk eine Weile darüber nach.“

      „Ich werde das Kind bestimmt zur Welt bringen. Ich bin zwar dafür, dass Frauen die Wahl haben, ob sie ein Kind bekommen wollen oder nicht, aber ich will.“

      „Gut, dann ist diese Entscheidung schon einmal gefallen“, sagte Joyce und setzte sich wieder auf ihren Stuhl. „Jetzt musst du nur noch überlegen, wie sich dein Leben in Zukunft gestalten soll, denn es wird große Veränderungen geben.“

      Christina nickte. Ja, sie musste ihr Leben planen. Als ledige Frau ein Kind zu bekommen stellte ganz besondere Anforderungen. Sicher, sie war kein junges Mädchen mehr, sie war eine erwachsene Frau. Und doch fühlte sie Panik in sich aufsteigen, wenn sie an die nächsten Monate dachte. Wollte sie das Ganze wirklich allein durchstehen? Zum ersten Mal in den zwei Jahren, seit ihre Mutter gestorben war, sehnte sich Christina danach, sich bei ihr Trost und Rat zu holen. Sie brauchte jemanden, mit dem sie über ihre Zweifel und Ängste sprechen konnte, jemand, der ihr vor allen Dingen gut zuhörte.

      Natürlich war da auch noch ihr Vater. Doch mit ihm konnte sie nicht darüber reden. Stan Cavanaugh war ein typischer Mann – sachlich, vernünftig, praktisch. Jemand, der Probleme ganz nüchtern und logisch anging und sie zielstrebig löste. Für Unschlüssigkeit und Unklarheit war da kein Raum. Nein, ihm würde sie erst dann von ihrer Schwangerschaft erzählen, wenn sie einen Plan entwickelt hatte.

      Sicher, sie hatte Joyce, und sie hatte Linda Klein, den Star ihres Fernsehprogramms, zu der sie ein Verhältnis wie zu einer großen Schwester hatte. Und doch stand sie letzten Endes mit diesem Dilemma allein da.

      Sie berührte ihren Verlobungsring. Und was war mit Bill? An ihn hatte sie ja bei dieser Sache noch gar nicht gedacht.

      „Himmel“, sagte sie und blickte Joyce an. „Ich muss doch Bill davon erzählen, oder?“

      „Ja, früher oder später wirst du es nicht mehr geheim halten können.“ Joyce lächelte.

      „Da hast du recht.“ Christina lächelte auch. „Vor zehn Minuten sah mein Leben noch ganz anders aus.“ Sie wurde wieder ernst. „Ich glaube nicht, dass Bill das Ganze besonders komisch finden wird.“

      Joyce nickte. „Es wird nicht leicht für ihn sein.“

      Christina versuchte, sich Bills Gesicht vorzustellen, sah aber stattdessen immer wieder Robert vor sich. Er verließ die Hängematte und trat aus dem Schatten der Palmen auf sie zu. Sein Gesicht wurde vom Licht des vollen Mondes beschienen. Er nahm sie auf die Arme und trug sie zu seinem Bett …

      Und nun das hier. Sie war schwanger von Robert Williams aus Santa Fe in New Mexico, den sie kaum kannte. Er war Historiker und Schriftsteller und hatte für das Fernsehen gearbeitet. Das war alles, was sie von ihm wusste. Nicht gerade viel …

      Körperlich hingegen kannten sie sich besser als manche Paare nach vielen Jahren Ehe. Aber alles hatte seinen Preis, auch eine kurze Affäre auf Maui. Christina legte die Hand auf ihren Bauch und blickte an sich hinunter. Was ging in ihr vor? Als sie schließlich die Freundin wieder anblickte, standen ihr Tränen in den Augen.

      „Es ist noch nicht einmal so groß wie ein Fingernagel“, sagte Joyce lächelnd.

      Christina schluchzte auf und wühlte in ihrer Tasche nach einem Taschentuch. Sie putzte sich die Nase, trocknete die Augen und sah die Freundin entschlossen an. „Also, ich muss jetzt zurück und ein paar wichtige Leute beim Mittagessen treffen. Kein Mensch wird wissen, was in mir vorgeht. Und heute Abend werde ich überlegen, wie ich Bill das Ganze erklären kann.“

      „Du wirst es schon schaffen, Chris. Meistens hat man mehr Kraft, als einem bewusst ist. Und du bist ein starker Mensch.“

      Christina lächelte schwach. „Vielen Dank für dein Vertrauen.“
 
      Joyce nickte ermutigend. „Und wenn du reden möchtest, du kannst mich jederzeit anrufen, Tag und Nacht.“

      Christina umarmte sie kurz. „Danke. Hast du nicht noch allerlei Informationsmaterial? Das ist ja alles so neu für mich.“

      „Ja, natürlich. Ich gebe dir eine Liste von Büchern, die dir helfen werden. Chris, ein Baby ist etwas ganz Wunderbares, auch wenn die Umstände etwas kompliziert sind.“

      Christina lächelte wieder. „Wirst du mich entbinden?“

      „Natürlich, wenn du es gerne möchtest.“

      „Wann muss ich denn Babysachen einkaufen und mit den Atemübungen beginnen?“

      „Das hat noch Zeit.“

      Christina seufzte tief. „Joyce, das ist kein böser Traum, oder?“

      Die junge Ärztin schüttelte den Kopf. „Du wirst es schon schaffen.“

12. KAPITEL

      „Entschuldigen Sie“, sagte Robert und klopfte leise an die offen stehende Tür, „sind Sie Linda Klein?“

      Die Frau, die vor dem Bücherbord stand, drehte sich nach ihm um. Sie war ziemlich groß, hübsch und hatte schulterlanges, leicht welliges braunes Haar. Sie schien etwa Mitte vierzig zu sein, wirkte aber durch die Art, wie sie sich gab, sehr viel jünger. Sie musterte ihn prüfend. „Ja, die bin ich.“

      „Ich heiße Robert Williams und besuche gerade die verschiedenen Sender wegen einer Serie, die …“

      „Ja, natürlich“, unterbrach Linda ihn lebhaft. „Sie kamen mir doch gleich bekannt vor. Sie sind der Historiker, der Experte für den Alten Westen.“

      „Ja, bei meiner letzten Dokumentarserie ging es um dieses Thema.“

      „Das war eine wundervolle Sendung. Sogar meine Söhne haben wie gebannt vor dem Bildschirm gesessen. Würden Sie nicht gerne einmal bei unserer Jungendsendung als Gast dabei sein? Die Kinder wären sicher begeistert. Ich sollte mit Christina darüber sprechen. Sie ist die Produzentin und schreibt viele Sendungen selbst.“

      „Ja, das ist mir bekannt. Eigentlich ist es auch Christina, die ich gerne besuchen würde. Sie war aber nicht in ihrem Büro, und da hat man mich hierher geschickt.“

      „Normalerweise würde sie jetzt auch hier sein. Aber sie musste zum Arzt oder zum Zahnarzt, und so haben wir unsere Vormittagsbesprechung auf die Mittagspause verlegt.“ Linda blickte auf ihre Uhr. „Sie müsste eigentlich jeden Moment zurückkommen. Möchten Sie auf sie warten, oder kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?“

      Robert lächelte. „Es ist eigentlich eine persönliche Sache, Ms. Klein. Christina hat mich heute noch nicht erwartet. Aber ich bin gerade angekommen und wollte sie …“

      „Sie wollten sie überraschen?“

      „Ja, um ganz ehrlich zu sein.“

      „Warum nicht?“ Linda lächelte ihm zu. „Es gibt wohl keine Frau, die nicht gern von einem gut aussehenden Mann überrascht werden möchte. Kommen Sie doch herein und setzen Sie sich.“

      „Ich hoffe, dass Christina ähnlich empfinden wird.“

      „Man kann es nur versuchen, Mr. Williams.“

      „Sagen Sie bitte Robert zu mir.“

      „Und nennen Sie mich Linda.“ Sie winkte ihn heran. „Kommen Sie und machen Sie es sich bequem.“

      Robert setzte sich auf den angebotenen Sessel und blickte sich in dem Büro um. Es wirkte recht nüchtern und hätte genauso gut das Arbeitszimmer eines Collegeprofessors sein können. Die Wände waren nur mit wenigen Fotos geschmückt. Linda setzte sich ihm gegenüber. Sie strahlte Energie und Begeisterung aus, wie er es von jemandem erwartete, der ein Kinderprogramm moderierte, und schien Intelligenz und Entschlossenheit zu besitzen.

      „Erzählen Sie mir doch, woher Sie Christina kennen“, meinte Linda munter. „Oder sollte ich das nicht fragen?“

      „Wir sind uns auf Hawaii begegnet“, sagte er zögernd.

      Linda lachte. „Ach, während dieser schrecklichen vorgezogenen Flitterwochen. Ja, ich habe davon gehört.“

      Er hob fragend die Augenbrauen. „So?“

      „Oh ja. Die hektische Fahrt zum Flughafen, das verloren gegangene Gepäck, die Probleme im Hotel und mit dem Mietauto … Sagen Sie Christina nichts davon, aber wir hier haben uns mehrere Tage lang über diese Geschichte amüsiert.“

      Robert lächelte höflich. Entweder wusste Linda nicht, was sonst noch geschehen war, oder sie war diskret.

      „Sie haben Bill sicher auch kennengelernt?“, fragte sie.

      „Ja.“

      „Er ist doch ein netter Mann.“

      „Ja, sehr nett.“ Robert war nicht gerade erfreut, Linda so positiv über Bill sprechen zu hören. „Wie geht es den beiden denn?“, fragte er ruhig. „Ich weiß, dass sie nicht gerade froh waren, ihren Urlaub abbrechen zu müssen.“

      Linda zuckte mit den Schultern. „Ich glaube, es geht ihnen gut. Christina hat nicht viel gesagt. Und er ist gerade wegen wichtiger Verhandlungen in Kalifornien. Er ist wohl schon seit einer Woche dort.“

      „Ach ja?“ Robert atmete innerlich auf.

      „Werden Sie länger in Seattle bleiben?“, erkundigte sich Linda.

      „Ich weiß es noch nicht. Es ist die letzte Stadt auf meiner Tour. Ich wollte eigentlich etwas Urlaub machen. Ich weiß nur noch nicht, wo und mit wem.“

      „Es wäre wunderbar, wenn Sie zu unserer Sendung etwas beitragen würden“, sagte Linda eifrig. „Christina hat für dieses Jahr alte Mythen zum Thema genommen. Und die Kinder scheinen wirklich darauf anzusprechen. Sie finden es spannend und lernen gleichzeitig noch etwas dabei. Sie könnten uns viel mit Ihrem Wissen über die indianischen Kulturen helfen.“

      „Ja, das wäre vielleicht ganz interessant.“ Er sah flüchtig zu der offenen Tür hin. Christina konnte jeden Moment hereinkommen. Er schwieg.

      „Christina und Sie hatten sicher allerlei zu reden.“ Linda versuchte, die Unterhaltung in Gang zu halten. „Sie ist ja so begeistert von ihrem Beruf, und Sie sind doch auch vom Fach.“

      „Wir haben eigentlich nicht viel über das Fernsehen gesprochen.“

      „Das wundert mich. Christina ist für ihren Beruf wie geschaffen, sie kann klar denken, ist gut organisiert und intelligent. Wenn einer meiner Söhne mir eine solche Schwiegertochter bringen würde, wäre ich begeistert.“

      Robert sah Linda nachdenklich an. „Ich weiß, was Sie meinen.“

      „Christina sieht dazu noch entzückend aus.“

      „Ja, sie ist sehr hübsch.“

      „Sie hätte auch leicht als Model arbeiten können. Aber das war ihr nicht interessant genug. Sie sieht gut aus, ist kreativ und intelligent. Mehr kann man nicht verlangen.“

      Obgleich Robert die kreative Seite von Christina noch nicht kennengelernt hatte, war er nicht überrascht, davon zu hören. Ja, diese Frau war einfach ideal für ihn.

      „Und sie kann sich auch sehr gut in Kinder hineinversetzen“, fuhr Linda fort. „Es ist nämlich gar nicht so einfach, für Kinder zu schreiben.“

      Robert blickte wieder zur Tür. „Merkwürdig, aber ich habe Christina bisher mit Kindern noch nicht so richtig in Zusammenhang gebracht. Aber ich kenne sie auch nicht besonders gut.“

      Linda lächelte und blickte wieder auf ihre Uhr. „Wo steckt sie nur? Hoffentlich musste man ihr keinen Zahn ziehen. Hören Sie, Robert, ich muss noch ein paar Unterlagen für mein Treffen mit Christina zusammensuchen. Kann ich Sie ein paar Minuten allein lassen?“

      „Selbstverständlich. Aber ich kann auch später wiederkommen.“

      „Warum? Nein, ich bin sicher, dass Christina nichts dagegen hat, wenn Sie mit uns Mittag essen. Ich kann mit ihr anfangs schnell das Nötigste besprechen, und dann können wir uns danach zu dritt über Ihre mögliche Mitarbeit unterhalten. Christina hat sicher ein paar gute Ideen.“

      Robert holte tief Luft. „Die wird sie wahrscheinlich haben.“

      Linda stand auf. „Ich bin gleich wieder da.“ Sie legte ihm kurz die Hand auf die Schulter und verließ das Zimmer.

      Robert hörte, wie sie den langen Flur hinunterging. Wie gut, dass Bill gerade nicht da war. Robert hatte keine Zweifel daran, dass das Schicksal auf seiner Seite war, aber Christina würde es vermutlich nicht so sehen. Er würde allerlei Mühe aufwenden müssen, um sie von dieser Tatsache zu überzeugen.

      Er hörte, wie sich Schritte der Tür näherten. War Linda schon zurück?

      Christina sah, dass Lindas Tür offen stand, und verlangsamte ihren Schritt. Sie war die Treppen hinaufgelaufen, weil die Aufzüge unterwegs waren, und atmete schnell. Sie hatte sich entschlossen, Linda möglichst bald von der Schwangerschaft zu erzählen. Dann brauchte sie ihr nichts vorzumachen. Da Linda selber Kinder hatte und sehr viel Lebenserfahrung besaß, würde sie sie bestimmt verstehen.

      „Es tut mir leid …“, sagte Christina und trat ein. „Ich …“ Sie schwieg verblüfft, als sie sah, wer im Sessel saß.

      Robert stand auf. „Hallo, Christina.“ Er betrachtete sie von oben bis unten und fuhr sich unwillkürlich mit der Zungenspitze über die Lippen. Offenbar bewunderte er nicht nur ihr rostbraunes Kaschmirkleid, das ihre Figur betonte. Sie spürte, dass er sich wieder jeden Augenblick, den sie miteinander verbracht hatten, ins Gedächtnis zurückrief. Sie brachte kein einziges Wort heraus.

      „Linda wollte nur noch ein paar Unterlagen holen“, erklärte er schnell. „Sie kommt gleich wieder.“

      „Was machst du denn hier?“

      „Ich soll vielleicht als Gast in deiner Sendung erscheinen.“

      „Wie bitte?“

      „Es war Lindas Idee, nicht meine.“ Er lächelte.

      Christina begriff im ersten Moment nicht, was er sagte. Sie konnte ihn nur anstarren. Robert sah so anders aus in Blazer und Krawatte, so seriös. Es war ein großer Schock, ihn hier so plötzlich vor sich zu sehen, vor allen Dingen nach der Nachricht, die sie gerade von ihrer Ärztin erhalten hatte. Sie riss sich zusammen. „Und du bist einfach hierhergekommen?“

      „Ich hatte gehofft, dich zu treffen. Ich wollte wenigstens Guten Tag sagen.“

      Christina hätte sich am liebsten umgedreht und wäre davongelaufen. Gleichzeitig aber wollte sie auch dableiben, fühlte sie sich von ihm angezogen wie die Motte vom Licht. Sie sah ihn mit aufgerissenen Augen an.

      „Du freust dich ja wohl nicht besonders, mich zu sehen“, bemerkte er leise.
 
      „Ich habe nicht geglaubt, dass wir uns je wiedersehen würden.“
 
      „Wir haben uns doch gar nicht richtig in Maui voneinander verabschiedet.“

      Robert trat langsam auf sie zu und sah sie dabei eindringlich an, genauso wie in der Nacht, als sie schwanger geworden war. Wieder war Christina in Versuchung, sich umzudrehen und davonzulaufen. Aber sie hielt seinem Blick stand.

      „Du siehst wunderbar aus“, sagte er.

      „Danke.“

      „Es ist wohl das erste Mal in unserer Bekanntschaft, dass wir wie normale Alltagsmenschen gekleidet sind“, meinte er lächelnd.

      „Ja, die meiste Zeit hatten wir gar nichts an.“ Sie trat nervös von einem Fuß auf den anderen.

      „Wie schön, dass du dich darüber lustig machen kannst.“

      „Eigentlich ist mir nicht zum Scherzen zumute.“ Sie legte unwillkürlich die Hand auf den Bauch, nahm sie aber schnell wieder weg. „Das Ganze ist eher tragisch.“

      „Du trägst noch Bills Ring?“

      Christina blickte auf ihre Hand. „Ja.“

      „Du hast ihm offenbar noch nichts gesagt.“

      Sie holte tief Luft. Sollte sie Robert erzählen, dass es zwischen Bill und ihr nicht zum Besten stand? Er würde wahrscheinlich nur Hoffnungen schöpfen. Und das wollte sie nicht.

      „Ich nehme an, dein Schweigen bedeutet, dass Bill nichts weiß und dass ich hier nicht unbedingt gern gesehen bin.“ Er sah ihr tief in die Augen. „Ich hatte geglaubt, dass unsere zweite nächtliche Begegnung dich vielleicht überzeugt hätte, dass du ihm etwas sagen müsstest.“

      Allein beim Gedanken an diese Nacht wurde ihr ganz anders. Sie hängte schnell ihren Mantel auf und setzte sich in einen Sessel. Robert zog sich einen zweiten Stuhl heran und setzte sich neben sie. Christina rieb sich müde die Stirn. Was sollte sie nur mit ihm machen? Erst vor einer halben Stunde hatte sie erfahren, dass sie schwanger war, und zwar von ihm.

      „Was erwartest du von mir, Robert? Soll ich dir um den Hals fallen und dir einen Kuss geben?“

      „Ja, das wäre schön.“

      Sie sah ihn unglücklich an. Ihr war zum Weinen zumute. Aber sie biss die Zähne zusammen.

      „Schon gut“, sagte er, „ich kann sehen, dass du mich zum Teufel wünschst. Aber tu mir einen Gefallen und sage mir, warum. Weil ich zufällig in dem Bett lag, in dem du deinen Verlobten vermutetest? Habe ich Probleme zwischen dir und Bill verursacht? Oder hast du den Eindruck, ich hätte an unserem letzten Abend die Situation ausgenutzt?“

      „Ja, es ist alles zusammen. Gleich am ersten Morgen wäre es mir das Liebste gewesen, wenn du dich einfach in Luft aufgelöst hättest oder noch besser, wenn nicht geschehen wäre, was geschehen war. So denke ich auch heute noch.“ Ganz besonders jetzt, fügte sie im Stillen hinzu.

      Er strich sich nachdenklich über das Kinn. „Heißt das, dass du heute Abend nicht mit mir essen willst?“

      Christina sah ihn wütend an. „Du begreifst wohl gar nichts?“

      „Ich höre, was du sagst, aber ich glaube nicht, dass du es meinst. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du mich wirklich so ablehnst. Ich glaube, du traust deinen eigenen Gefühlen nicht.“

      Er hatte mit einer solchen Überzeugung gesprochen, dass sie beinahe nachgegeben hätte. Sie sah ihn prüfend an und war gleichzeitig ärgerlich und verwirrt. Warum hatte er nur eine solche Macht über sie?

      Sie hatte sich davor gefürchtet, ihn wiederzusehen, vor allen Dingen nach dem, was Joyce ihr mitgeteilt hatte. Sie war sich nicht sicher, ob sie ihm überhaupt von dem Baby erzählen sollte. Aber das Schlimmste war, dass er sie immer vollkommen aus dem Gleichgewicht brachte. Jedes Mal wenn sie mit ihm zusammen war, war sie entweder wütend auf ihn, oder sie war den Tränen nahe, oder sie liebte ihn leidenschaftlich.

      „Es tut mir leid“, sagte sie leise. „Der Moment unseres Wiedersehens ist ausgesprochen ungünstig. Heute ist ein ziemlich schlimmer Tag für mich gewesen.“

      Die Tränen ließen sich nicht länger zurückhalten. Christina war ärgerlich, dass sie ihm wieder ihre Schwäche gezeigt hatte, und holte schnell ein Taschentuch aus der Handtasche. Sie trocknete sich die Augen.

      Robert sah sie besorgt an. „Ich wollte dich nicht unglücklich machen.“

      „Es hat nichts mit dir zu tun.“ Ihr wurde sofort bewusst, wie unsinnig das war, was sie gerade gesagt hatte, und sie fügte hinzu: „Jedenfalls nichts mit dem, was du gesagt hast.“

      „Habe ich irgendetwas getan, was dich traurig macht?“

      Wieder war er der Wahrheit näher gekommen, als er ahnte. Sie war drauf und dran, ihm zu sagen, dass sie schwanger war. Wenigstens würde er dann verstehen, warum sie so aufgewühlt war. Aber natürlich würde sie ihm nichts sagen. Sie war ja selbst noch nicht sicher, wie sie mit dieser neuen Situation umgehen sollte.

      Christina putzte sich entschlossen die Nase. „Es tut mir leid. Ich bin normalerweise nicht so emotional.“

      „Kreative Menschen sind immer emotional“, sagte er beruhigend. „Wenn man nicht selbst fühlen kann, dann kann man auch anderen keine Gefühle vermitteln. Linda hält dich für sehr kreativ.“

      „Linda ist immer sehr großzügig mit ihrem Lob. Sie ist wie eine große Schwester zu mir, und ich bin die kleine Schwester für sie, die sie nie hatte.“

      „Klingt wie eine wunderbare Freundschaft.“

      „Ja, ich arbeite gern mit ihr zusammen. Und ich schreibe gern für diese Sendung. Kinder können so …“, sie stockte und fuhr dann fort, „interessant sein.“

      „Du magst Kinder also?“

      Christina fühlte, wie sie blass wurde. Der Mund war trocken. Wie seltsam, dass sie auf eine so harmlose Bemerkung dermaßen heftig reagierte. „Ich habe immer geglaubt, dass ich irgendwann einmal Kinder haben würde.“

      „Ja, ich möchte auch Kinder.“ Er lächelte.

      Christinas Magen krampfte sich zusammen. Sie fühlte sich zu schwach, sonst wäre sie aufgestanden und aus dem Zimmer gegangen.

      „Ich wäre beinahe einmal Vater geworden“,sagte Robert leise. „Meine Frau starb an einer Eileiterschwangerschaft.“

      Christina zuckte zusammen und verschränkte unwillkürlich die Arme vor dem Bauch. Die Tränen traten ihr wieder in die Augen und liefen ihr die Wangen herunter. Aber dieses Mal wischte sie sie nicht weg. Sie fühlte seinen Schmerz, als sei es ihr eigener. „Ich wusste nicht, dass du verheiratet warst.“

      „Laura ist nun schon beinahe fünf Jahre tot.“

      „Robert, ich hatte ja keine Ahnung. Es tut mir so leid.“

      Er zog ein Taschentuch aus der Tasche und reichte es ihr. „Ich habe dir das nicht erzählt, damit du Mitleid mit mir hast.“

      Christina wischte sich die Tränen ab und gab ihm das Tuch zurück. „Ich scheine heute besonders nah am Wasser gebaut zu sein. Es war ein anstrengender Tag.“ Sie blickte zur Tür. „Ich weiß gar nicht, wo Linda bleibt. Sie hat dir doch sicher gesagt, dass wir noch einiges während des Essens besprechen müssen.“

      Robert räusperte sich. „Ja, sie hat sogar gemeint, dass ich vielleicht …“

      Er schwieg, als er Linda eilig den Flur entlanggehen hörte. Sie kam in den Raum, unter dem Arm ein Bündel Papiere. Robert stand auf.

      „Gut, dass du da bist, Chris“, sagte Linda. „Es gab natürlich wieder einmal ein großes Durcheinander wegen der Änderungen im Manuskript.“ Sie schob die Blätter in eine Mappe auf ihrem Schreibtisch. „Aber wir können jetzt gehen.“ Sie sah beide aufmunternd an. „Hat Robert dir schon gesagt, dass ich ihn gern als Gast in unserer Sendung haben möchte? Ich habe ihn zum Mittagessen eingeladen, damit wir uns darüber unterhalten können.“

      „Doch, ich habe es erwähnt“, sagte Robert langsam und sah Christina an.

      „Worauf warten wir dann noch?“

      „Wissen Sie, Linda“, begann Robert jetzt entschlossen, „ich glaube, Sie gehen dieses Mal lieber ohne mich. Sie haben viel zu besprechen, und es ist schon spät. Vielleicht können Christina und ich uns morgen treffen und darüber reden.“

      Die beiden Frauen sahen sich verwundert an. Dann blickte Christina zu Boden. „Ich muss erst mal in meinen Terminkalender schauen. Ruf mich bitte später noch mal an.“

      Linda nahm ihren Mantel vom Haken und wandte sich zur Tür. „Mir ist es gleichgültig, wann und wie ihr das besprecht.“ Sie wandte sich zu ihm um. „Es tut mir leid, dass wir so schnell wegmüssen. Auf Wiedersehen. Komm, Chris.“ Sie ging hinaus.

      Christina folgte ihr und drehte sich an der Tür noch einmal kurz zu Robert um. Er lächelte, aber nicht triumphierend. Das war immerhin schon etwas.

      „War dieses Gastspiel in unserer Sendung nun eigentlich Robert Williams Idee oder deine?“, fragte sie, als sie Linda eingeholt hatte.

      „Meine. Warum fragst du?“

      „Es hätte ihm ähnlich gesehen. Er kommt mir sehr selbstbewusst und hartnäckig vor.“

      Sie hatten den Aufzug erreicht, stiegen ein, und Christina lehnte sich aufatmend gegen die Wand. Linda sah sie aufmerksam an. „Selbstbewusst schon“, sagte sie langsam, „aber doch sehr beeindruckend.“

      „Ja, das ist er.“

      „Vielleicht sogar ein Herzensbrecher?“

      Christina sah sie vorsichtig an. „Warum sagst du das?“

      „Also, entweder hat Robert Williams dich zum Weinen gebracht, oder es war die Schuld des Zahnarztes.“

      Christina wischte sich schnell über die Wangen. „Ich war nicht beim Zahnarzt, ich war beim Frauenarzt.“

      Der Aufzug war im ersten Stock angekommen. Sie stiegen aus und strebten zum Ausgang. Linda warf ihrer Freundin einen schnellen Blick zu. „Es war hoffentlich keine schlechte Nachricht?“

      Christina sagte nichts, sondern zog ihren Mantel über und trat aus der Tür auf den regennassen Bürgersteig.

      Linda ging schweigend neben ihr. Dann sagte sie leise: „Du willst mir doch nicht sagen, dass du schwanger bist?“

      „Ich bin mir noch nicht sicher, ob ich es dir sagen will oder nicht.“

      „Du bist schwanger?“

      Christina nickte unglücklich.

      Linda hakte sich bei ihr ein. „Du kannst jederzeit auf mich zählen.“

      Die Tränen stiegen Christina wieder in die Augen. „Danke.“ Und nach einer Weile setzte sie hinzu: „Es ist sein Kind.“

      „Roberts?“

      Christina nickte.

      „Du liebe Zeit! Und Bill weiß wahrscheinlich von nichts?“

      Christina schüttelte den Kopf.

      Linda drückte den Arm der Freundin fester. „Du wirst viel Unterstützung brauchen.“

13. KAPITEL

      Obgleich es in Strömen regnete, joggte Christina schon vor der Arbeit. Im Allgemeinen lief sie nach der Arbeit, aber sie war früh aufgewacht und hatte das Bedürfnis, sich zu bewegen. Joyce hatte gemeint, sie müsse sich nicht besonders schonen, sondern solle normal weiterleben. Nur auf Alkohol solle sie verzichten. Das war für Christina kein Problem. Seit den unglückseligen Mai Tais hatte sie keinen Alkohol mehr angerührt.

      Am Abend zuvor hatte sie zum ersten Mal richtig Zeit gehabt, über ihre Situation nachzudenken. Sie hatte nackt vor dem großen Spiegel gestanden und versucht sich vorzustellen, wie sie mit einem dicken Bauch aussehen würde. Es war ihr nicht möglich gewesen. Sie fühlte sich einsam und hatte Angst.

      Glücklicherweise hatte Joyce angerufen und lange mit ihr gesprochen, und dann hatte auch Linda mit ihr telefoniert. Während des Mittagessens hatten sie nur über Geschäftliches sprechen können, und Christina war froh, als sie sich nun einem Menschen anvertrauen konnte, der Robert wenigstens kennengelernt hatte.

      „Er gefällt mir“, hatte Linda gesagt.

      „Wirklich?“

      „Ja. Er scheint mit beiden Beinen fest im Leben zu stehen und macht einen so zuverlässigen Eindruck.“

      „Robert ist kein Engel“, hatte Christina eingewandt, „das kannst du mir glauben.“

      „Ich will ja gar nicht bestreiten, dass er ein sehr attraktiver Mann ist. Er ist sogar richtig sexy. Aber es gibt Männer, die haben beides: ein gutes Aussehen und einen guten Charakter. Er wirkt anständig.“

      „Mein Eindruck von ihm ist jetzt auch ein anderer als in Hawaii“, sagte Christina.

      „Wieso?“

      „Da schien er es nur darauf abgesehen haben, sich zu amüsieren. Und heute hat er mir erzählt, wie er seine Frau durch eine Eileiterschwangerschaft verloren hat. Das hat mich sehr berührt.“

      „Du hattest Mitleid mit ihm.“

      „Ja, aber ich will mich davon nicht weiter beeinflussen lassen. Ich muss einen klaren Kopf behalten.“

      „Was willst du also tun?“

      „Ich weiß es noch nicht.“

      „Du kannst immer auf mich zählen“, sagte Linda und legte den Hörer auf.

      Dennoch fühlte Christina sich jetzt, wie sie da allein im Regen um den See lief, einsam und hilflos. Sie war froh, als sie ihre Wohnung wieder erreicht hatte und ihr das warme Wasser der Dusche auf den Rücken prasselte. Sie musste sich über ihre Gefühle klar werden.

      Nach dem Duschen machte sie sich eine Tasse Kaffee und ging nachdenklich in ihrer Wohnung auf und ab. Ein kleiner Schreibtisch, der früher ihrer Mutter gehört hatte, stand neben dem großen Fenster. Die Wände des Wohnzimmers waren mit Bildern geschmückt, die zum größten Teil vom Flohmarkt stammten. Das kleine Schlafzimmer war beinahe ganz durch das große Bett ausgefüllt. Es war ein Geschenk von Bill, dem ihr altes Bett zu klein und zu unbequem gewesen war.

      Auf dem Nachttisch stand ein Foto von ihm. Sie nahm es und betrachtete es nachdenklich. Zweifellos würde ihre Schwangerschaft das Ende ihrer Beziehung zu Bill bedeuten. In der vergangenen Nacht hatte sie lange wach gelegen und sich ehrlich gefragt, ob das nicht zum Teil auch der Grund dafür war, warum sie das Baby behalten wollte. Vielleicht hatte sie tief in ihrem Inneren immer gewusst, dass sie Bill überhaupt nicht heiraten wollte.

      Das Klingeln des Telefons riss sie aus ihren Gedanken. Christina ging in die Küche, um es abzunehmen. Es war Bill, der aus San Francisco anrief. „Hoffentlich rufe ich nicht zu früh an. Aber ich wollte dich noch erreichen, bevor du ins Büro gehst.“

      „Kein Problem, ich bin schon lange auf. Ich war sogar schon joggen.“

      „Kaum bin ich fort, wirst du zu einem Morgenmenschen? Chris, du fehlst mir sehr.“

      Normalerweise hätte Christina sich über seine Worte gefreut, aber jetzt machten sie sie eher traurig. Bill tat ihr leid.

      „Aber ich habe gute Nachrichten“, fuhr er fort, als sie nichts sagte. „Ich werde hier schneller fertig, als ich gedacht habe. Ich werde morgen Nachmittag wieder in Seattle sein. Und da wir uns so lange nicht gesehen haben, lässt du dich vielleicht von mir zum Abendessen einladen?“

      Christina hätte ihm am liebsten sofort alles gesagt, aber das wäre nicht fair gewesen. Sie war ihm ein Gespräch von Angesicht zu Angesicht schuldig. Das war das Mindeste. „Das ist eine gute Idee“, sagte sie deshalb. „Ich möchte auch mit dir sprechen, und morgen Abend passt mir gut.“

      Er zögerte. „Ist etwas geschehen?“

      „Ich finde, wir sollten miteinander reden. Aber wir müssen nicht ausgehen. Ich würde uns lieber eine Kleinigkeit kochen.“

      „Das ist mir auch recht. Ich bringe eine Flasche Wein mit. Wann soll ich kommen?“

      „Wie wäre es um sieben?“

      „Gut. Dann bis morgen um sieben.“ Er hängte auf.

      Christina seufzte, als sie den Hörer auflegte. Ihr Leben hatte eine unglaubliche Wendung genommen, und sie schien ihre Zukunft weniger denn je in der Hand zu haben. Alles hatte sich verändert. Das Schicksal hatte ihr Leben auf den Kopf gestellt.

      Es war Mittag, und Christina stand am vorderen Eingang des Bürohauses, wo der Sender untergebracht war, und wartete auf Robert. Er hatte sie gleich am Morgen angerufen, um sich mit ihr zum Mittagessen zu verabreden. Seitdem hatte Christina sich damit beschäftigt, zu überlegen, wie sie Bill schonend beibringen könnte, dass sie in ihren Flitterwochen von einem anderen Mann geschwängert worden war, und ob und was sie zu Robert sagen könnte. Er schien fest davon überzeugt zu sein, dass sie sich näher kennenlernen sollten, und sie hatte ihn eigentlich nie wiedersehen wollen. Aber das war gewesen, bevor Joyce sie über ihren Zustand aufgeklärt hatte.

      Sollte sie Robert sagen, dass sie ein Kind von ihm erwartete? War sie moralisch dazu verpflichtet? Eigentlich hatte sie es ihm verschweigen wollen. Wenn er dann Seattle verlassen hätte, würde sie einfach vergessen können, dass es ihn gab. Oder war es dazu zu spät?

      Was aber würde sie tun, wenn ihr Kind älter war und nach seinem Vater fragte? Schuldete sie ihm nicht die Wahrheit? Aber musste sie nicht Robert darauf vorbereiten? Sollte sie ihm jetzt etwas sagen oder damit warten?

      Christina hatte keine Ahnung, wie sie einem Mann, den sie kaum kannte, sagen konnte, dass sie ein Kind von ihm erwartete. Und sie konnte sich noch weniger vorstellen, wie er auf diese Nachricht reagieren würde. Würde er sofort daran denken, dass damit bestimmte Verpflichtungen für ihn verbunden waren?

      Sie wollte nicht, dass Robert finanziell für das Kind aufkam. Aber würde er das verstehen?

      Christina war so tief in ihre Überlegungen versunken, dass sie nicht merkte, als jemand neben sie trat. Erst als Robert sich räusperte, wandte sie sich zu ihm um. Er lächelte sie an, offensichtlich erfreut, sie zu sehen.

      Christina riss sich zusammen. „Oh, ich habe dich gar nicht gesehen.“

      „Ja, du warst mit deinen Gedanken offensichtlich ganz woanders. Und du sahst entzückend aus.“

      „Komplimente zur Begrüßung?“

      „Warum nicht? Sie sind vollkommen ehrlich gemeint.“

      Er hatte eine sehr umgängliche Art, die ihr früher nicht aufgefallen war, vielleicht, weil sie bei ihren wenigen Gesprächen immer das Gefühl gehabt hatte, in die Defensive gedrängt zu sein. Und er sah unglaublich gut aus. Auch das hatte sie sich früher kaum einzugestehen getraut. Vielleicht machte es doch einen Unterschied, ob man jemanden grundsätzlich als anständigen Menschen einschätzte oder in ihm nur den Verführer sah. Sein Haar war feucht vom Regen und die Wangen von der Kälte gerötet. Er lächelte fröhlich, und ihr wurde ganz warm ums Herz dabei. „Wollen wir gehen?“, fragte er.

      Christina nickte, und er legte den Arm um ihre Schultern. Sie fühlte sich gleich ein wenig besser, auch wenn sie nicht wusste, warum.

      Robert schlug ein Restaurant am Hafen vor, denn er wolle ein paar Möwen sehen. Als Christina ihr Auto in Richtung Hafen steuerte, fragte sie, warum er unbedingt Möwen sehen wolle.

      „Ich schaue ihnen gern beim Fliegen zu“, sagte Robert. „Sie wirken so frei und glücklich dabei, genau wie ich heute.“

      Christina musste daran denken, wie frei und glücklich sie sich bei ihrer ersten nächtlichen Begegnung mit Robert gefühlt hatte. Hinterher hatte sie allerdings nur mit Reue an diese und die nächste Nacht gedacht. Aber dieses Gefühl der Reue war in den letzten Stunden geringer geworden.

      Als sie vor einer Ampel halten musste, sah sie zu Robert hinüber. Er gab ihren Blick offen zurück, und in seinem Lächeln stand die absolute Gewissheit, dass sie füreinander bestimmt waren. Er streckte die Hand aus und berührte die Spitzen ihrer dunklen Mähne.

      „Ist dir klar, dass dieses die erste richtige Verabredung ist, die wir miteinander haben?“

      „Verabredung?“

      „Ja, oder wenigstens so etwas Ähnliches. Zum ersten Mal sind wir unter normalen Umständen zusammen und unterhalten uns über angenehme Dinge.“

      „Wir gehen zum Mittagessen, um über Lindas Idee zu sprechen, dich als Gast bei der Sendung dabeizuhaben.“

      „Das meinst du vielleicht. Ich habe andere Dinge, über die ich mit dir reden möchte.“

      „Tut mir leid, aber ich will über die Sendung sprechen.“

      „Gut, dann bringen wir das zuerst hinter uns. Also, ich glaube, ich würde keinen besonders guten Gast abgeben. Wenn ich vor einer Kamera stehe, werde ich irgendwie hölzern. Und ich denke auch nicht, dass Kinder viel mit mir anfangen können, selbst wenn es um Cowboys und Indianer geht.“

      „Das musst du besser beurteilen können als wir.“

      „Ich möchte Linda nicht enttäuschen, aber noch weniger möchte ich sie blamieren.“

      „Vielleicht unterschätzt du dich. Linda hat eigentlich ein sehr gutes Gefühl für so etwas. Du würdest dich wundern, wer schon alles an der Sendung teilgenommen hat und ausgesprochen erfolgreich war.“

      „Hat sie den Präsidenten schon einmal dagehabt?“

      „Nein, wir dachten, wir fangen vielleicht ein ganz kleines bisschen bescheidener an.“

      Robert lachte, und Christina ließ sich von seinem unbeschwerten Lachen anstecken. Sie fühlte sich von ihm angezogen, und Erinnerungen an die Stunden mit ihm in Hawaii stiegen ganz plötzlich in ihr auf. Nein, es war besser, nicht darüber nachzudenken.

      „Bist du schon einmal in Santa Fe gewesen?“, fragte Robert.

      „Nein.“

      „Es wird dir gefallen.“

      „Nun mal langsam“, sagte Christina. „Wir sprachen gerade noch über die Möglichkeit, dass du in Lindas Sendung auftrittst, und plötzlich soll ich mir deine Heimatstadt ansehen?“

      „Warum nicht? Ich möchte dir gern meine Ranch zeigen.“

      „Du hast eine Ranch? Bist du also wirklich ein echter Cowboy?“

      „Das ist vielleicht etwas übertrieben, Christina. Ich bin halb Städter, halb Rancher.“

      „Hast du auch ein Pferd, Cowboy?“

      „Drei.“

      „Und auch einen Cowboyhut und Stiefel?“

      „Natürlich, allerdings trage ich sie nur auf der Ranch.“

      Christina schüttelte den Kopf. „Und da glaubt man, man kennt einen Menschen. Hast du denn noch irgendwelche dunklen Geheimnisse, die du mir anvertrauen möchtest?“

      „Nein, eigentlich nicht.“

      „Und wie ist es mit deinem Privatleben? Gibt es jemanden, der dir besonders viel bedeutet?“

      „Wenn du damit eine Frau meinst, nein. Ich bin zwar mit der einen oder anderen in den vergangenen Jahren ausgegangen und bin mit einigen befreundet, aber es gibt keine Frau, die mir besonders wichtig ist. Zumindest war es so, bis ich dich kennenlernte.“

      Christina war über diese Antwort nicht besonders erstaunt, aber sie war immer wieder verblüfft, wie sicher er sich seiner Gefühle zu sein schien. Sie waren doch gerade erst dabei, einander ein wenig kennenzulernen.

      „Eigentlich hatte ich nicht geglaubt, dass ich mich einer Frau jemals wieder so nahe fühlen könnte“, fuhr er fort.

      „Wirklich?“

      „Du klingst überrascht.“

      „Robert, um ganz ehrlich zu sein, du hast doch sicher eine ganze Menge Erfahrung.“

      „Wie soll ich das verstehen?“ Er lächelte jungenhaft. „Als Kompliment oder als Vorwurf?“

      „Ich bin mir selbst nicht sicher.“ Christina sah eine Parklücke an der Straße, die am Hafen entlangführte, und fuhr hinein. Sie stellte den Motor ab und wandte sich Robert zu. „Da wären wir.“

      Robert sah sie wieder mit einem Gesichtsausdruck an, der besagte: „Ich weiß, dass wir zusammengehören.“ Er hob die Hand und strich ihr sanft über die Wange, wie er es in ihrer zweiten Nacht in Hawaii vor seinem Bungalow im Mondlicht getan hatte. Christina fühlte, dass schon sein Blick sie schwach machte. Sie ergriff seine Hand und hielt sie fest. „Du überraschst mich immer wieder.“

      „Vielleicht bist du jetzt einmal an der Reihe, mich zu überraschen“, sagte er. „Gibt es irgendetwas in deinem Leben, was mich wirklich umhauen würde?“

      Christina saß lange schweigend da und blickte auf das Wasser hinaus. Sie wusste, dass er sie aufmerksam von der Seite ansah, und auch, dass er niemals wissen konnte, was gerade in ihr vorging. Schließlich sagte sie entschlossen: „Ich bin schwanger. Haut dich das um?“

14. KAPITEL

      „Sagtest du, du seist schwanger?“ Robert glaubte, nicht richtig gehört zu haben.

      „Ja, das habe ich gesagt.“

      Robert sah sie ernst an. Viele Fragen gingen ihm durch den Kopf. Christina bekam ein Baby. Wessen Kind war es? Konnte es sein …? Langsam breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus, als ihm bewusst wurde, dass es sein Kind sein musste. Sonst hätte sie ihm nichts davon gesagt oder es zumindest anders ausgedrückt.

      „Das Kind ist von mir, nicht? Du bist auf Maui schwanger geworden?“, erwiderte er, und es klang eher wie eine Feststellung als wie eine Frage.

      „Wie kommst du darauf?“ Ihre Stimme klang ruhig, aber sie sah ihn dabei nicht an. Und das, so folgerte er, bestätigte seine Vermutung.

      „Weil es einfach nicht anders sein kann. Verstehst du nicht, dass es so bestimmt war? Erst bist du in mein Bett gekommen …“

      „In das falsche Bett.“

      Er schüttelte den Kopf. „Nein, das richtige Bett. Es war die richtige Frau mit dem richtigen Mann in dem richtigen Bett.“

      Sie sagte nichts, und plötzlich kamen ihm Zweifel. „Sag bitte nicht, dass ich unrecht habe und es Bills Kind ist.“

      Christina sah ihn ernst an. „Nein, das ist höchst unwahrscheinlich. Wir waren in Hawaii kein einziges Mal zusammen, und vorher haben wir immer Verhütungsmittel benutzt. Wir sind beide sehr vorsichtig gewesen. Also, wenn du nicht zeugungsunfähig bist oder dich hast sterilisieren lassen …“

      „Nein, weder das eine noch das andere.“

      „Dann ist es von dir.“ Sie schluckte und versuchte die Tränen fortzublinzeln, die ihr schon wieder in die Augen stiegen.

      Robert seufzte vor Erleichterung. Einen Augenblick lang hatte er gefürchtet, dass Bill doch der Vater sein könnte. „Das ist fantastisch!“, sagte er.

      „Du scheinst dich zu freuen“, sagte Christina überrascht.

      „Natürlich freue ich mich.“

      „Warum nur? Robert, so etwas dürfte vernünftigen erwachsenen Menschen nicht geschehen. Ich habe mich wie ein blöder Teenager benommen, als ich mich von dir lieben ließ.“

      „Nein“, meinte er beschwörend und nahm ihre Hand. „Das darfst du nicht sagen. Siehst du nicht, wie wunderbar sich alles zusammenfügt? Unsere Begegnung, unsere gemeinsamen Nächte, dann das Baby – es ist wie ein wunderschönes Märchen.“

      „Das kannst du doch nicht ernst meinen. Es ist eher ein Albtraum.“
 
      „Wir haben offenbar ganz unterschiedliche Ansichten.“ Er sah sie besorgt an.

      „Das kann man wohl sagen.“

      Christina klang ärgerlich, aber Robert war ziemlich sicher, dass sie nur Angst hatte, weil sie nicht wusste, was werden würde. Ihre Augen füllten sich wieder mit Tränen. Er beugte sich zu ihr hinüber und küsste eine Träne von ihrer Wange. Christina sah ihn traurig an, griff dann nach ihrer Handtasche und holte ihr Taschentuch heraus.

      „Ich habe noch nie so viel geheult wie in den letzten Tagen“, sagte sie und putzte sich energisch die Nase. „Vielleicht hat das etwas mit der Schwangerschaft zu tun.“

      „Wann hast du es denn erfahren?“

      „Gestern, eine halbe Stunde, bevor ich dich wiedersah.“

      „Du Ärmste“, sagte er mitleidig. „Das war ja wohl ein doppelter Schock.“

      Sie nickte.

      „Weiß Bill schon davon?“

      „Nein, er ist noch in Kalifornien. Ich wollte es ihm nicht am Telefon erzählen. Er kommt morgen wieder. Dann wird er es erfahren.“

      „Wie wird er darauf reagieren?“

      „Sicher nicht so begeistert wie du. Das muss irgendwie eine Macho-Sache sein. Du hast mich geschwängert, hast deine Männlichkeit bewiesen.“

      Er nahm ihre Hand in seine und küsste nacheinander jede einzelne Fingerspitze. „Ganz so oberflächlich, wie du denkst, bin ich nicht.“ Er atmete tief ein und langsam wieder aus. „Ich bin schließlich schon einmal in dieser Situation gewesen und hatte geglaubt, dass ich Vater werden würde. Aber es ist nicht geschehen.“ Er legte ihr den Arm um die Schultern und zog sie kurz an sich. „Dieses Mal wird alles gut gehen, das verspreche ich dir. Ich werde es nicht zulassen, dass dir etwas passiert.“

      Sie machte sich vorsichtig frei. „Nicht so schnell, Robert. Ich bin zwar schwanger, aber du bist nicht mein Ehemann.“

      „Das stimmt, aber als Vater habe ich auch gewisse Rechte und Pflichten. Und ich werde mich nicht um meine Verantwortung drücken, da kannst du sicher sein.“

      Christina umfasste das Lenkrad und legte die Stirn auf die Hände. „Nein, nein, es ist mein Problem. Es hat nichts mit dir zu tun.“

      „Natürlich hat es etwas mit mir zu tun. Ich bin doch der Vater.“

      Sie sah ihn verzweifelt an. „Robert, du wirst mir doch keine Schwierigkeiten machen?“

      „Nein, ich will nur meinen Teil der Verantwortung tragen.“

      „Ich hätte dir nie etwas davon erzählt, wenn ich geglaubt hätte, du würdest zum Problem werden.“

      Er legte ihr die Hand auf den Arm. „Christina, ich will dir doch nur helfen.“

      Sie seufzte. Er zog sein Taschentuch aus der Tasche und tupfte ihr die Tränen von den Wangen. Dann küsste er sie ganz leicht. Als er ihr in die Augen sah, musste er schlucken. Das Bedürfnis, sie zu beschützen, wurde übermächtig. Er würde sterben, wenn Christina etwas passierte.

      „Als ich dich am ersten Abend im Hotel in der Tür stehen sah und dein langes Haar im Wind wehte, da kamst du mir wie eine Göttin vor“, sagte er ernst. „Und jetzt sitzen wir hier nebeneinander und sprechen über unser gemeinsames Kind. Es muss einfach Schicksal sein. Anders lässt es sich nicht erklären.“

      „Du bist ein Träumer, Robert, du verherrlichst die ganze Situation, wie du auch mich immer verherrlicht hast.“

      „Das mag sein. Aber du bist mir noch nie schöner vorgekommen als jetzt.“

      Christina sah ihm in die Augen, nahm dann sein Gesicht in beide Hände und drückte einen Kuss auf seine Lippen. Sie lächelte. „Es gibt noch ein Problem.“

      „Was denn?“

      „Meine Ärztin hat mir gesagt, ich sollte regelmäßige Mahlzeiten einhalten …“

      „Willst du damit sagen, dass du Hunger hast?“

      „Ich bin fast am Verhungern.“

      „Natürlich.“ Er öffnete seine Tür, sprang heraus und lief um das Auto herum. Christina blickte ihn strafend an, als er ihr aus dem Auto half. Aber Robert lachte nur und legte den Arm um ihre Schultern.

      „Sieh mal“, sagte er und zeigte in den Himmel, „das Wetter wird endlich schön. Wenn das nicht ein gutes Omen ist!“

      Linda Klein klappte das Drehbuch zu und blickte Christina an, die vor ihrem Schreibtisch saß. „Damit wäre wohl die Artussage so ziemlich abgeschlossen. Was kommt als Nächstes dran? Griechische Sagen, oder sollen wir uns einmal mit den Legenden der indianischen Ureinwohner befassen? Was meinte Robert denn zu meiner Idee?“

      „Er meint, er würde sich nicht für die Sendung eignen.“

      „Sag bloß, er mag Kinder nicht.“

      „Das ist es nicht, er freut sich sehr, dass er Vater wird.“

      Linda blickte die Freundin erstaunt an. „Du hast es ihm gesagt?“

      „Ja, es ist mir so herausgerutscht.“

      Linda lächelte und zeigte auf Christinas Hände, die sie im Schoß gefaltet hielt. „Hat es etwas zu bedeuten, dass du Bills Verlobungsring abgelegt hast?“

      „Unter den Umständen käme es mir sehr heuchlerisch vor, seinen Ring zu tragen. Er fände das wahrscheinlich selbst unangebracht.“

      „Du scheinst davon ja ziemlich überzeugt zu sein.“

      Christina schüttelte den Kopf. „Linda, ich weiß überhaupt nicht mehr, was ich denken soll. Robert bringt mich ganz durcheinander. Er sitzt wie eine Spinne im Netz und wartet darauf, dass ich mich darin verfange. Und ich glaube, ich habe es schon.“

      Linda unterdrückte ein Lächeln. „Eine interessante Vorstellung.“ Sie blickte auf die Uhr. „Aber ich muss los. Ich habe meinen Söhnen versprochen, mit ihnen zum Essen auszugehen. Und eine Mutter muss immer ihr Wort halten.“

      „Das werde ich mir merken.“ Christina stand ebenfalls auf und zog ihren Mantel an. „Ich muss auch gehen und noch zwei saftige Steaks beim Fleischer abholen.“

      „So?“ Linda sah sie aufmerksam an. „Du sollst vielleicht für zwei essen, aber ganz so wörtlich sollte man das vielleicht doch nicht nehmen.“

      „Nein, ich habe einen Gast eingeladen.“

      „Kenne ich deinen Gast?“

      „Kennst du irgendwelche Historiker, die gleichzeitig Cowboys sind?“

      „Soso, die Spinne scheint ja sehr erfolgreich zu sein.“ Linda lachte.

      „Nein, keine Angst. Robert meinte nur, wir sollten uns doch einmal zusammensetzen und überlegen, was in unserer Situation zu tun sei. Das leuchtete mir ein, und so habe ich ihn zum Essen eingeladen.“

      „Logisch. Ich freue mich aber, dass du die ganze Sache so positiv angehst. Ist das Roberts Einfluss?“

      Christina seufzte. „Ja, er hat schon eine ganz bestimmte Art …“

      „Er ist wohl unwiderstehlich.“ Linda nahm den Arm der Freundin und zog sie aus der Tür.

      Christina hatte noch frische Blumen vom Markt mitgenommen und den Tisch hübsch gedeckt. Dann zog sie sich ihre schönste Bluse an, dazu einen bequemen Rock. Ein Blick in den Spiegel bestätigte ihr, dass sie noch schlank wie immer war. Joyce hatte ihr gesagt, dass es noch eine Weile dauern würde, ehe sich ihre Figur verändern würde.

      Warum aber wollte sie Robert Williams beeindrucken? Sie wusste selbst nicht, was sie für ihn empfand. Was war geschehen, und was wollte sie von ihm? Sicher, wenn sie es recht überlegte, war es ein beruhigendes Gefühl, dass er die Verantwortung für das Kind mittragen wollte. Aber er war von der Idee, Vater zu sein, geradezu begeistert gewesen – vielleicht zu begeistert?

      Wie stellte er sich die Zukunft vor? Vielleicht wollte er etwas ganz anderes als sie für das Kind. Grundsätzlich war es natürlich nicht schlecht, dass er eine aktive Rolle im Leben des Kindes spielen wollte. Wenn er sich als guter Vater herausstellen sollte, dann war das nicht nur für das Baby gut, sondern würde auch für sie vieles leichter machen. Sie war wohl ein wenig voreilig gewesen, als sie gemeint hatte, dass das Kind nur ihre Verantwortung sei.

      Ja, es gab noch sehr viele Fragen, die sie mit ihm besprechen musste.

      Sie war gerade in der Küche und prüfte, ob die Backkartoffeln gar waren, als es klingelte. Sie ging zur Tür und drückte auf den Knopf der Sprechanlage. „Robert?“

      „Ja, ich bin’s“, antwortete die vertraute Stimme.

      Sie drückte auf den Türöffner, um ihm die Haustür zu öffnen. Dann ging sie in die Küche und nahm die Schürze ab. Sie öffnete die Eingangstür, als es klopfte. Robert stand vor ihr, in der einen Hand einen großen Strauß roter Rosen, in der anderen die Bänder mehrerer Ballons, die über seinem Kopf schwebten. „Es ist ein bisschen früh dafür“, sagte er lächelnd, „aber trotzdem wünsche ich dir einen schönen Muttertag.“

      „Aber Robert …“

      „Ich bin nun mal ein sentimentaler Mensch, das weißt du ja.“ Ohne auf ihre Aufforderung zu warten, trat er in den Flur und gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Du siehst heute Abend wieder wunderbar aus.“ Er streckte ihr die Hand mit den Ballons hin.

      „Du liebe Zeit.“ Sie war vollkommen überrumpelt. Auf einem Ballon stand „Es ist ein Junge.“ Auf dem anderen „Es ist ein Mädchen“, auf dem dritten „Für Mom“ und auf dem vierten „Herzlichen Glückwunsch!“

      Robert drückte ihr den Strauß in den Arm. Christina neigte den Kopf und sog den Duft der kühlen Blütenblätter ein. „Ich habe noch niemals so viele Rosen auf einmal bekommen“, sagte sie verlegen.

      Er schwieg und sah sie nur ruhig an.

      „Woran denkst du denn jetzt?“, fragte sie leise.

      „Eigentlich an gar nichts. Ich fühle nur Glück und Zufriedenheit.“

      Christina wünschte, sie könnte ähnlich empfinden, aber etwas hielt sie zurück. Wahrscheinlich hatte sie ein wenig Angst vor der Zukunft. Es war schließlich nicht alles nur ein wunderbares Abenteuer, sondern es war das echte Leben mit Handlungen und Folgen. Sie hatte einen Fehler begangen, der zu einer ungeplanten Schwangerschaft geführt hatte.

      „Ich stelle nur schnell die Blumen in eine Vase“, sagte sie und ging in die Küche. „Mach es dir bequem.“ Sie legte die Rosen auf den Tisch und holte eine Vase aus dem Küchenschrank.

      „Du hast eine hübsche Wohnung“, rief Robert aus dem Wohnzimmer.

      „Danke, für mich reicht es.“

      Robert trat in die Küchentür. „Wie viele Zimmer hast du denn?“

      „Nur zwei, ein Schlafzimmer und ein Wohnzimmer.“

      „Und wo willst du das Baby hintun?“

      „Darüber habe ich noch nicht nachgedacht.“

      „Wir haben offensichtlich noch allerlei zu überlegen.“

      „Wir?“ Sie sah ihn erstaunt an.

      „Haben Väter denn dabei nicht mitzureden?“

      „Es geht dich eigentlich nichts an, wie ich meine Wohnung einrichte.“

      „Wieso nicht? Vieles wird doch von nun an von uns gemeinsam entschieden werden.“

      Christina schüttelte den Kopf. „Robert, du kannst nicht einfach hier in meine Wohnung kommen mit Rosen und Ballons und erwarten, dass ich nun mein ganzes Leben für dich verändere.“

      „Aber es ist nicht nur dein Leben, Christina. Es ist unser Leben und das Leben unseres Kindes.“

      Sie stützte die Hände in die Hüften und sah ihn ärgerlich an. „Hoffentlich wird mein Sohn nicht einmal so arrogant wie sein Vater.“

      Robert lachte. „Und ich kann nur jetzt schon all die jungen Männer bedauern, wenn meine Tochter so hübsch wird wie ihre Mutter.“

      Er hob sanft ihr Kinn und küsste sie auf die Lippen. Dann sah er sich unternehmungslustig in der Küche um. „Was gibt es denn zum Abendbrot? Kann ich dir helfen?“

15. KAPITEL

      Christina legte die Gabel auf den Teller und lehnte sich behaglich zurück. Sie sah über die Flamme der einzelnen Kerze Robert an, der ebenso zufrieden zu sein schien wie sie.

      „Es war ein wunderbares Essen, einfach fantastisch.“ Er seufzte wohlig.

      Sie musste lachen. „Findest du nicht, dass du ein bisschen übertreibst? Es war schließlich nur ein schlichtes Steak. Ich finde überhaupt, dass du alles etwas zu rosig siehst, was mit mir zusammenhängt. Vor allen Dingen seit du weißt, dass ich schwanger bin. Irgendwie siehst du das als Beweis an, dass wir unwiderruflich zusammengehören.“

      „Ja, Christina, ich habe das ganz deutliche Gefühl, dass alles, was zwischen uns geschehen ist, vom Schicksal so vorbestimmt war.“ Er lächelte.

      Aber Christina konnte nicht so leicht an eine Fügung des Schicksals glauben. Sie hatte bei Entscheidungen immer sehr stark ihren Verstand eingesetzt. Auch Bill hatte sie weniger durch seinen Charme überzeugt als mit praktischen Gründen, warum sie ihn heiraten sollte. Aber Roberts Art, mit ihr umzugehen, sprach eine Seite von ihr an, die sie bisher kaum gekannt hatte. Sie musste sich immer wieder zur Vorsicht ermahnen, damit sie seinen Traum vom trauten Familienleben nicht bereitwillig übernahm.

      „Ich räume schnell den Tisch ab.“ Sie stand auf. „Mach es dir bequem, ich bin gleich wieder da.“

      Robert sprang auf. „Auf keinen Fall. Du hast gekocht, also räume ich ab.“

      Sie protestierte vergeblich und setzte sich dann aufatmend auf die Couch. Sie fand es nett, dass er abräumen wollte. Bill wäre das nie in den Sinn gekommen. Aber wahrscheinlich wollte Robert nur einen guten Eindruck machen. Sie hob eines der Bücher hoch, die Robert verfasst und mitgebracht hatte. „Es wird Zeit, dass du siehst, womit ich mich so beschäftige“, hatte er gesagt. Außerdem hatte er noch ein kleines Päckchen mitgebracht, das sie jetzt öffnete. Ein winziger gelber Strampelanzug lag darin. Sie nahm ihn heraus und stellte sich vor, dass in ein paar kurzen Monaten ein neuer kleiner Mensch damit bekleidet sein würde, der halb sie war und halb Robert.

      Robert war leise hinter sie getreten und legte die Hand auf ihre Schulter. „Es ist schon erstaunlich, wie die Natur funktioniert“, meinte er leise.

      „Ja“, antwortete und legte unwillkürlich die Hand auf den Bauch. „Mir steigen schon bei dem Gedanken daran die Tränen wieder in die Augen.“

      Robert hatte sich neben sie gesetzt und strich leicht mit dem Finger über ihren Handrücken. Als sie ihn ansah, beugte er sich vor und küsste sie. Sie erwiderte seinen Kuss und fühlte sich in Gedanken wieder in die mondhelle Nacht auf Maui zurückversetzt. Und wieder spürte sie, wie das Verlangen nach ihm in ihr aufstieg.

      Entschlossen löste sie sich von ihm. „Siehst du, wie leicht ich mich von dir verführen lasse?“

      Er lächelte und streichelte ihre Unterlippe mit seinem Daumen. „Warum nicht, wenn es dir gefällt?“

      „Darum geht es hier nicht, sondern um gewisse Folgen.“

      „Ach ja, die Vernunft spricht. Wir wollten ja über ein paar praktische Entscheidungen sprechen.“

      Christina nickte.

      „Also, ich habe schon entschieden, was ich in den nächsten acht Monaten machen werde“, sagte Robert.

      „So?“

      „Ja“, fuhr er mutig fort, „ich werde mir in Seattle eine Wohnung mieten. Schreiben kann ich schließlich überall. Warum dann also nicht hier, wo ich in deiner Nähe sein kann?“

      Sie wusste, dass er versuchte, einen Platz in ihrem Leben zu finden, aber sie wusste nicht, inwieweit sie ihn an ihrem Leben teilhaben lassen wollte.

      „Du willst zusehen, wie mein Bauch immer dicker wird?“

      „Ja, zum Beispiel.“ Er streichelte sanft ihren Hals, und Christina lief ein prickelnder Schauer über den Rücken. „Wir haben schließlich schon ein Baby gemacht“, fuhr Robert lächelnd fort, „warum sollen wir dann nicht eine Beziehung miteinander eingehen?“

      Christina schloss die Augen und atmete tief, um ihr inneres Gleichgewicht wiederzugewinnen. „Ein Teil von mir möchte dir zustimmen. Schließlich ist es kein Vergnügen, eine alleinerziehende Mutter zu sein. Aber das ist eigentlich kein besonders guter Grund, und ehrlich gesagt vertraue ich meinem eigenen Gefühl überhaupt nicht, wenn es um dich geht.“

      „Willst du damit sagen, dass du nicht an Liebe auf den ersten Blick glaubst?“

      „Genau. Natürlich gibt es eine starke Anziehungskraft auf den ersten Blick. Aber das ist etwas anderes.“

      „Christina, auch wenn du es nicht zugeben willst, bei uns geht es nicht nur um sexuelle Anziehung. Für dich bin ich immer noch der falsche Mann im falschen Bett. Aber du kannst dich nicht ewig hinter deinen Mai Tais und der Vollmondnacht verstecken. Du musst akzeptieren, dass ich der Vater deines Kindes bin. Und du musst mir eine Chance geben.“

      „Robert, wie war es denn mit deiner ersten Ehe? War das eine Geschichte wie aus dem Märchen? War das Liebe auf den ersten Blick?“

      „Nein, Laura und ich haben zusammen studiert. Wir waren anfangs nur wirklich gute Freunde. Später wurde daraus Liebe.“

      „Wart ihr glücklich miteinander?“

      „Wir hatten unsere Probleme. Aber ich würde sagen, wir führten eine gute Ehe und freuten uns sehr auf unser Baby.“

      Christina hörte ein Schwanken in seiner Stimme. „Robert, glaubst du nicht, dass deine Freude wegen des Babys deine Gefühle für mich verstärkt hat, eben weil du deine Frau verloren hast?“

      „Christina, du sollst ganz sicher kein Ersatz für meine erste Frau sein.“

      „Woher willst du das denn wissen?“

      „Weil meine Gefühle für dich ganz andere sind. Ich fühle eine Leidenschaft für dich, wie ich sie noch niemals empfunden habe.“ Er sah sie zärtlich an. „Aber du hast recht, es ist alles so schnell gegangen. Ich glaube zwar an romantische Liebe, aber ich will auch Gewissheit haben. Deshalb möchte ich auch Zeit mit dir verbringen, möchte dich besser kennenlernen und dir die Gelegenheit geben, mich besser kennenzulernen.“

      Christina stand auf, trat an das Fenster und blickte in die Dunkelheit hinaus. Robert trat hinter sie.

      „Was soll ich tun?“, fragte er leise. „Wie kann ich es für dich leichter machen?“

      „Am liebsten möchte ich sagen, geh zurück nach Santa Fe und komme wieder, wenn das Baby geboren ist. Dann können wir weitersehen. Aber ich weiß, dass ich so eigentlich vor dem Problem nur davonlaufe.“

      Er nahm sie bei den Schultern und drehte sie zu sich herum. Er hob ihr Kinn an und sah ihr ernst in die Augen. „Willst du das wirklich? Soll ich erst einmal aus deinem Leben verschwinden?“

      „Ich muss Zeit zum Nachdenken haben. Aber …“

      „Aber was?“

      „Ich muss zugeben, dass mir der Gedanke, diese ganze Schwangerschaft allein durchzustehen, nicht gerade angenehm ist. Und ich mag dich wirklich, Robert. Ich fühle mich mit dir wohl, wenn ich der Sache auch irgendwie noch nicht traue.“

      Er legte die Arme um sie und drückte sie behutsam an sich. Sie erwiderte seine Umarmung. Robert strich ihr langsam über das Haar, und Christina kamen schon wieder die Tränen.

      „Was soll das nur?“, fragte sie. „Erst rede ich davon, dass ich dich wegschicken möchte, und dann möchte ich, dass du mich fest im Arm hältst und nie wieder gehen lässt. Es ist wie in unserer letzten Nacht im Coral Reef Hotel. Erst sagte ich, dass du mich gehen lassen solltest, und in der nächsten Minute ließ ich mich von dir in dein Bett tragen.“

      „Ich bin eben unwiderstehlich.“

      „Und ich lasse mich von dir schrecklich leicht überzeugen.“

      Er küsste sie fest auf den Mund und strich mit beiden Händen über ihren Rücken. „Kann ich dich vielleicht jetzt wieder überzeugen?“, flüsterte er ihr in das Ohr.

      Christina fühlte sich wieder in einen Zustand sehnsüchtiger Begierde versetzt, genauso wie auf Maui. „Du bist wirklich ein furchtbarer Kerl, Mr. Williams!“ Sie küsste ihn auf das Kinn und schlang ihm die Arme um den Hals.

      Robert in dem weißen Bademantel auf ihrem Bett, den er nur unter Protest angezogen hatte. „Ich habe ihn für Bill gekauft“, hatte Christina gesagt, „aber er hat ihn kaum getragen. Außerdem ist er auch frisch gewaschen. Und wenn du bleiben willst, dann kannst du es dir genauso gut bequem machen.“

      Er war von der Vorstellung nicht begeistert gewesen, den Bademantel ihres Verlobten zu tragen. Aber als sie im Bad verschwunden war, hatte er sich ausgezogen und den weißen Mantel übergezogen. Dann hatte er die Kerze vom Esstisch geholt und auf den Nachttisch gestellt.

      Jetzt lag er auf dem Bett und blickte nachdenklich zur Zimmerdecke. Die Badezimmertür wurde geöffnet, und Christina kam langsam auf das Bett zu. Sie trug einen weißen Bademantel wie er. Ein paar Augenblicke lang stand sie da und sah ihn nur an.

      „Ich hatte schon Angst, dass du überhaupt nicht mehr aus dem Bad kommst“, sagte er lächelnd.

      „Ich musste mir erst ein wenig Mut machen.“ Sie klang unsicher.

      Robert sah sie gerührt an.

      „Ich weiß selber nicht, warum ich so nervös bin“, sagte sie. „Es ist, als ob ich das erste Mal mit dir allein wäre.“

      „Dann komm her zu mir. Ich werde dich an die ersten Male erinnern.“ Er streckte die Hand nach ihr aus. Christina legte sich neben ihn. Robert drehte sich zu ihr um und stützte sich auf einem Ellenbogen auf. Er berührte sanft ihre Wange mit dem Zeigefinger und sah sie beinahe andächtig an. Es war erstaunlich, wie seine Gefühle für sie sich in dieser kurzen Zeit entwickelt hatten. Er begehrte sie mit der gleichen Leidenschaft wie vorher, aber gleichzeitig wollte er sie beschützen, wollte sie glücklich machen und nicht nur körperlich befriedigen.

      „Da sind wir also wieder“, sagte er, „dieses Mal ohne Mai Tais und ohne laue Tropennacht. Nur du und ich.“

      Sie sah ihn immer noch unsicher an.

      Robert rückte näher an sie heran und küsste sie. „In unserer zweiten Nacht miteinander hast du dich dagegen gesträubt, mich zu begehren“, sagte er leise. „Und jetzt hast du Hemmungen, weil du mir nicht vollkommen vertraust.“

      Sie seufzte. „Das kann viel ausmachen.“

      „Hab keine Angst, Christina.“

      Er drehte sich wieder auf den Rücken und nahm ihre Hand in seine. Beide lagen eine Weile still da. Robert sah den tanzenden Schatten an der Zimmerdecke zu. Er sehnte sich danach, Christina in seine Arme zu nehmen und an sich zu drücken. Es war weniger ein sexuelles Begehren, sondern er wollte sie beschützen, wollte sie mit seinem Körper vor jeder Gefahr bewahren.

      Aber er bewegte sich nicht, sondern streichelte nur ihre Hand. Sie brauchte Ruhe und Zärtlichkeit, und er wollte ihr beides geben.

      Christina berührte seinen Knöchel mit ihrem Fuß. „Du bist ganz warm.“

      „Und dein Fuß ist kalt.“

      „Ja“, sagte sie, „ich hasse den Winter. Ich kann nachts nie richtig warm werden.“

      „Du brauchst einen Mann, Christina.“

      Jetzt drehte sie sich auf die Seite und sah ihn an. „Witzig, dass du das sagst. Meine Mutter predigte nämlich dauernd: ‚Christina, keine Frau kann ohne einen Mann überleben, gleichgültig wie emanzipiert sie ist. Sie braucht einen Mann oder eine Heizdecke, wenigstens im Winter.‘“

      „Deine Mutter war eine kluge Frau.“

      „Es tut mir sehr leid, dass du sie nie kennenlernen wirst.“

      „Aber ich kenne ihre Tochter, und das sagt auch viel über die Mutter aus. Sie muss eine wunderbare Frau gewesen sein.“

      Christina wurden schon wieder die Augen feucht. Sie lächelte unter Tränen. „Das ist wirklich sehr nett gesagt.“

      „Ich meine es ganz ernst.“

      Sie strich mit der Hand über den Aufschlag seines Bademantels. Es war eine unschuldige Berührung, aber dennoch intim. Robert blickte in ihr klares, vollkommen geformtes Gesicht, und die Liebe, die er für sie empfand, war so überwältigend, dass es ihm die Kehle zuschnürte.

      „Robert“, sagte Christina, „wenn du in Seattle bleiben würdest, was würdest du von mir erwarten?“

      „Nur, dass wir zusammen sind.“

      „So wie jetzt?“ Sie fuhr mit der Fingerspitze über die feinen Härchen, die der V-Ausschnitt seines Bademantels freigab.

      Roberts Herzschlag beschleunigte sich.„Wenn es dein Wunsch wäre …“

      „Ich hatte weniger daran gedacht, mit dir ins Bett zu gehen, als dass wir vielleicht zusammen essen und dann einen ruhigen Abend miteinander verbringen. Sie schob die Finger in den Ausschnitt seines Bademantels und streichelte seine warme Haut.

      Robert schluckte. „Ja, ein ruhiger Abend wäre sehr schön.“

      „Sex muss nicht notwendigerweise auf Freundschaft folgen“, sagte sie und streichelte ihn noch intensiver.

      „Nein, wahrscheinlich nicht.“ Er atmete schwer.

      Christina rieb ihren Fuß an seiner Wade. Robert fühlte, wie sein Körper in ganz eindeutiger Weise auf ihre Zärtlichkeiten reagierte.

      „Aber es wird vielleicht schwierig sein, so viel zusammen zu sein und nicht auf falsche Gedanken zu kommen“, fuhr sie nachdenklich fort.

      „Das kann sein“, sagte er rau und räusperte sich.

      „Zum Beispiel hätte ich jetzt große Lust, dich noch ganz woanders zu streicheln, trotz allem, was ich gesagt habe.“ Sie sah ihn lächelnd an.

      „Willst du mich quälen, Christina?“

      „Nein, aber ich glaube, ich möchte mit dir schlafen.“

      Robert nahm ihre Hand und küsste die Fingerspitzen. „Aber wirst du mich nicht am Morgen dafür hassen?“

      „Nein, mich selbst vielleicht, aber nicht dich.“

      „Aber ich will auch nicht, dass du dich selbst dafür hasst. Genau das ist doch in Hawaii geschehen. Und ich denke daran, was es für unsere gemeinsame Zukunft bedeuten würde.“

      Sie schob sich über ihn und küsste ihn auf den Mund. „Ich sollte wohl endlich einsehen, dass Leidenschaft für mich wahrscheinlich genauso wichtig ist wie für dich. Ich will es nur immer nicht wahrhaben.“

      Robert drückte sie an sich und küsste sie tief. Sie erwiderte seinen Kuss mit demselben Verlangen und war in kurzer Zeit ebenso stark erregt wie er. Und doch waren ihre Zärtlichkeiten nicht so drängend, nicht so wild wie in Hawaii, sondern liebevoller, wärmer und intimer, was das sexuelle Erleben noch vertiefte. Die Göttin auf Hawaii war eine Fremde gewesen, doch die Frau in seinen Armen war ihm vertraut.

      „Christina, ich liebe dich“, flüsterte er und küsste ihren Hals und ihre Schulter. „Ich liebe dich so sehr.“

      „Oh Robert …“ Sie schluchzte beinahe.

      Er bedeckte ihr Gesicht mit kleinen, liebevollen Küssen und presste dann den Mund auf ihre heißen weichen Lippen. In einer fließenden Bewegung hob sie sich ihm entgegen, um ihn in sich aufzunehmen, und er drang langsam und vorsichtig in sie ein.

      Christina stöhnte leise, sie atmete schnell und stoßweise. Schnell fanden sie einen vollkommenen, gemeinsamen Rhythmus, und Robert musste sich zusammennehmen, um nicht der Ekstase, die seinen Körper ergriff, nachzugeben. Aber er wollte warten, bis Christina bereit war.

      Sie warf den Kopf vor Erregung hin und her und trieb Robert zu immer schnelleren und tieferen Stößen an. Atemlos vor Lust legte sie die Arme um seine Hüften und stieß kleine, heisere Schreie aus, als sie einen unbeschreiblich intensiven Höhepunkt erreichte. Nun konnte auch Robert nicht länger an sich halten. Laut stöhnend und heftig erschauernd presste er sich an sie und folgte ihr zum Gipfel der Seligkeit.

      Später, als die Wellen der Leidenschaft sanft ausklangen, hielt Robert Christina im Arm und küsste sie zärtlich. Nach einer Weile merkte Robert, dass ihre Atemzüge ruhig und gleichmäßig geworden waren. Vorsichtig löste er sich von ihr und zog die Decke hoch. Dann legte er den Arm um ihre Taille und schmiegte sich an sie.

16. KAPITEL

      Als Christina am nächsten Morgen das Frühstück vorbereitete, waren ihre Gedanken noch ständig bei den Geschehnissen der vergangenen wunderbaren Nacht mit Robert. Vielleicht hatte er doch recht, vielleicht war doch eine echte Beziehung mit ihm möglich. Es war eine Verbindung zwischen ihnen da, die über die sexuelle Harmonie weit hinausging.

      „Es duftet ja schon wunderbar nach Kaffee.“ Robert erschien in der Küchentür. Sein Haar war noch nass vom Duschen. Er trug wieder den weißen Bademantel.

      „Ja, das Frühstück ist gleich fertig.“ Sie lächelte ihm über ihre Schulter hinweg zu.

      Er trat von hinten an sie heran und umfasste sie mit beiden Armen. Er küsste sie sanft auf den Nacken, und Christina spürte, wie sie ein Beben durchlief. Sie streichelte seine Wange. „Du weißt wirklich, wie du eine Frau beeindrucken kannst.“

      „Das liegt nur an dir.“

      „Wirklich?“

      „Was sonst?“ Er drückte sie fest an sich und streichelte dann ihren flachen Bauch. „Allerdings hänge ich auch schon an dem Baby.“

      „Vielleicht hängst du mehr an dem Baby als an mir.“

      „Nein, das ist nur noch das i-Tüpfelchen.“

      „Wie kann ich da sicher sein?“

      „Ich habe dich doch zuerst gekannt.“

      „Was, wenn ich nun nicht schwanger wäre? Wärest du dann auch jetzt hier?“

      „Ja, aber ich hätte dir die Luftballons nicht mitgebracht.“

      Christina musste lachen. Sie wollte auch glauben, dass das Baby nicht die Hauptattraktion war. Auf der anderen Seite wusste sie, dass sie Robert jetzt, als Vater ihres Kindes, in einem anderen Licht sah.

      Sie machte sich von ihm los und ging zum Kühlschrank, um den Orangensaft zu holen. Sie stellte Tassen und Teller auf ein Tablett. Robert sah ihr an den Tresen gelehnt zu. „Möchtest du nicht einmal zu mir auf die Ranch kommen? Es wird Zeit, dass du ein wenig mehr von meinem Leben siehst.“

      „Wieso?“ Sie sah ihn erstaunt an.

      „Vielleicht sollte ich noch direkter sein“, erwiderte er. „Was hältst du davon, wenn wir heiraten?“

      Sie schwieg einen Augenblick. „Das kannst du doch nicht ernst meinen, Robert.“

      „Doch, ganz ernst. Aber es muss ja nicht gleich dieses Wochenende sein.“

      „Da bin ich aber erleichtert.“ Sie hob das Tablett hoch. „Wie wäre es, wenn du schon mal den Tisch deckst, während ich die Eier brate?“

      Robert ging ins Wohnzimmer, und Christina blieb in Gedanken versunken zurück. Es war offensichtlich, dass sein Heiratsantrag ernst gemeint war. Wie konnte er nur so sicher sein? Und warum konnte sie sich nicht einfach für ihn entscheiden? Sie war sehr gerne mit ihm zusammen, und im Bett war er einfach fantastisch. Aber war das wahre Liebe?

      Er kam mit dem leeren Tablett zurück in die Küche. „Auftrag erledigt. Was jetzt?“

      „Wir sind gleich so weit.“

      Sie ging zum Kühlschrank, holte Butter, Marmelade und Schinken heraus und stellte es auf das Tablett. Robert legte ein paar frisch getoastete Scheiben Brot in den Brotkorb, stellte ihn mit aufs Tablett und fügte noch Orangensaft hinzu. Dann trug er alles zum Esstisch. Als Christina mit dem Rührei hereinkam, rückte er ihr höflich den Stuhl hin, damit sie sich setzen konnte, und nahm ebenfalls Platz. Sie sahen einander über den Rand ihrer Kaffeetassen an.

      „Würden wir in einem Jahr noch so aufmerksam zueinander sein?“, fragte Robert.

      „Wahrscheinlich nicht. Du hast mich zwar einigermaßen davon überzeugt, dass du ein netter Mann bist, aber der Haushalt ist wahrscheinlich nicht unbedingt deine Stärke. Ich würde wahrscheinlich die meisten Mahlzeiten zubereiten müssen.“

      „Fändest du das schlimm?“

      Christina lachte. „Meine Mutter hat einmal zu mir gesagt, das Geheimnis einer guten Ehe bestehe darin, nicht zu viel vom Ehemann zu verlangen.“

      „Ich glaube, deine Mutter und ich, wir hätten uns gut verstanden.“

      Ja, Robert hat recht, meine Mutter hätte ihn gemocht, dachte Christina. „Er ist so charmant“, hätte sie gesagt. „Und er sieht so gut aus.“

      „Wichtiger ist allerdings, wie gut wir uns verstehen.“ Robert sah sie aufmerksam an.

      „Ich kann manchmal ziemlich zickig sein“, gestand Christina lächelnd. „Du hast mich bloß noch nicht so erlebt.“

      „Und ich kann manchmal richtig wütend werden.“ Robert biss herzhaft in sein Brötchen.

      „Versuchst du mich zu entmutigen?“

      „Nein. Ich würde nur gern herausfinden, wie viel Zeit du brauchst, bevor du dich zu einer Ehe mit mir entschließen könntest. Schließlich bekommen wir ein Baby, und es wäre doch ziemlich praktisch, wenn sich beide Eltern um das Kind kümmern könnten.“

      Christina stellte ihre Tasse auf den Tisch. „Ich werde dich auf keinen Fall nur deshalb heiraten, weil ich ein Kind von dir erwarte.“

      „Das würde ich auch niemals von dir verlangen.“

      „Ich bin nicht sicher, wann dir sagen kann, ob ich dich heiraten will oder nicht. Ich glaube einfach, eines Tages werde ich es wissen.“ Christina trank einen Schluck Orangensaft.

      Plötzlich klopfte jemand, und Christina und Robert blickten wie erstarrt auf die Tür. „Wer könnte das sein?“ Christina blickte Robert beunruhigt an.

      Dann hörten sie, wie ein Schlüssel im Schloss umgedreht wurde, und vernahmen eine wohlbekannte Stimme. „Chris, ich bin es. Ich habe einen früheren Flug bekommen.“ Bill öffnete die Tür und blieb wie angewurzelt stehen.

      Christina war aufgesprungen und zog den Gürtel ihres Bademantels fester. „Bill, ich dachte, du kommst später, ich habe dich noch nicht erwartet.“

      Bill blickte von ihr zu Robert und wieder zu ihr. Seine Verblüffung hatte sich in Ärger verwandelt. „Nein, es sieht so aus, als hättest du mich noch nicht erwartet. Was zum Teufel macht Robert hier? Wie lange habt ihr mich schon hintergangen?“

      „Ich weiß, es ist ein Schock für dich.“ Christina versuchte ihn zu besänftigen und legte die Hand auf seinen Arm.

      Er machte sich abrupt frei und starrte Robert wütend an. „Der Kerl trägt sogar meinen Bademantel.“

      Robert war aufgestanden, und Christina spürte, dass es zu Tätlichkeiten kommen konnte, wenn sie nicht eingriff. „Bill, beruhige dich bitte. Ich will es dir erklären.“

      „Beruhigen?“ Er schrie jetzt beinahe. „Ich mache einen ungeplanten Besuch bei meiner Verlobten und finde sie halb ausgezogen mit einem Typen, den wir in Hawaii kennengelernt haben, und du erzählst mir, ich soll mich beruhigen?“

      „Bill“, sagte Robert jetzt, und seine Stimme klang ungeduldig, „lass Christina doch erst mal weiterreden.“

      Bill machte einen Schritt auf ihn zu und drohte mit dem Finger. „Du hältst dich da am besten heraus. Das geht nur Christina und mich etwas an.“

      „Dann gib ihr eine Chance.“

      Bill wollte sich auf ihn stürzen, aber Christina hielt ihn zurück und schob ihn energisch in einen Sessel. „Bill, ich erkläre dir alles, aber du darfst dich nicht wie ein Schuljunge benehmen.“

      Bill war in dem Sessel zusammengesunken und sah sie anklagend an. „Hast du etwa eine Affäre mit diesem Typen?“

      Christina seufzte. „In Hawaii ist etwas geschehen, was als unschuldiges Versehen begann, aber dann …“ Sie brach hilflos ab.

      „Aber was?“

      „Bill, um es ganz direkt zu sagen, ich bin schwanger. Ich bekomme ein Kind von Robert.“

      Bill starrte sie entgeistert an. „Wie bitte?“

      „Es ist eine komplizierte Geschichte, und bitte unterbrich mich nicht.“ Christina begann Bill zu berichten, was in diesen zwei Tagen im Coral Reef Hotel geschehen war. Als sie fertig war, schüttelte Bill verständnislos den Kopf.

      „Aber was macht er jetzt hier? Hat er mit dir die Nacht verbracht? Chris, ich kann überhaupt nicht verstehen, dass du das mit jemand machst, den …“

      „Bill“, unterbrach Robert ihn und machte ein paar Schritte auf den Sessel zu, in dem Bill wie ein Häufchen Unglück saß. „Christina wollte dich nicht verletzen. Was in Hawaii geschehen ist, war nicht geplant. Und natürlich wollte keiner von uns beiden, dass sie schwanger wird oder dass wir uns ineinander verlieben. Es ist einfach passiert. Und ich bin jetzt hier, weil wir uns mögen und zusammen sein wollen. Du bist hintergangen worden, ich weiß, aber Christina hat das nicht mit Absicht getan. Du warst nicht da, als ich sie wieder in Seattle aufsuchte. Sie wollte es dir sagen, sobald sie dich wiedersehen würde.“

      Bill sah Christina an. „Ich kann verstehen, dass man einen Fehler macht“, sagte er beschwörend, „und ich kann auch verstehen, dass manchmal seltsame Dinge geschehen. Aber du kannst diesen Mann doch nicht lieben. Wir kennen einander seit vielen Monaten, und Robert kennst du erst seit ein paar Tagen. Wie kannst du mir das antun?“

      Christina und Robert sahen einander an. Und in seinen Augen las sie die Antwort, nach der sie gesucht hatte. Es war, als ob sich plötzlich ein Nebel hob. Sie drehte sich zu Bill um und sagte: „Ich weiß, es klingt unwahrscheinlich, aber so ist es nun einmal. Bill, ich liebe Robert, ich liebe ihn von ganzem Herzen.“

      „Du meinst, du hast dich in einen Mann verliebt, der dir noch nahezu fremd ist?“

      „Ich kann nicht erwarten, dass du es verstehst“, sagte Christina leise. „Ich begreife es ja selber kaum. Ich weiß nur, dass ich noch niemals so viel für einen Mann empfunden habe.“

      Bill sah von einem zum anderen und schüttelte den Kopf. Dann erhob er sich langsam aus dem Sessel und ging zur Tür. Er öffnete sie und drehte sich noch einmal zu seiner ehemaligen Verlobten um. „Ich rechne damit, dass du wieder zur Vernunft kommst, Chris. Rufe mich dann bitte an.“ Er drehte sich um und schloss die Tür hinter sich.

      Robert sah Christina abwartend an. Sie atmete tief. „Ich weiß selber nicht, was da so plötzlich über mich gekommen ist.“

      „Es ist so vorbestimmt.“

      „Glaubst du das wirklich?“

      Er nickte lächelnd, und sie ging auf ihn zu und schmiegte sich in seine Arme. Er küsste sie auf das Haar und hielt sie ganz fest.

      „Weißt du, was ich wunderbar finde?“, fragte er.

      „Was denn?“

      „Wir werden uns noch die nächsten fünfzig Jahre über diesen Punkt unterhalten können.“

EPILOG

      Die Sonne versank langsam hinter dem Horizont, als Robert am Strand entlangspazierte. Die weiche, laue Luft auf Maui war eine wunderbare Abwechslung nach dem Schnee in Santa Fe und der kalten Feuchtigkeit von Seattle. Es hatte über Weihnachten stärker denn je geschneit, und so genoss er das warme Wasser besonders, das seine nackten Füße umspielte.

      Heute vor einem Jahr erst war er im Coral Reef Hotel angekommen und war an demselben Strand ein Stück gelaufen. Wie wunderbar waren die nächsten Tage gewesen, und selbst heute konnte er sein Glück noch nicht fassen. Vorhin war er durch den Garten des Hotels gegangen und hatte sich auf die Bank gesetzt, von der aus er seine Göttin zum ersten Mal gesehen hatte, groß und schlank, mit langen, dunklen Haaren, die im Wind wehten.

      Als die Sonne schließlich ganz verschwunden war, drehte er um und ging auf die Bungalows zu, die sich unter den hohen Palmen versteckten. Er sah seine Christina mit ihrem eleganten Gang auf sich zukommen, immer noch groß und schlank, wenn auch nicht ganz so schlank wie vor einem Jahr. Für ihn war sie nur noch schöner geworden, denn seine Liebe zu ihr war mit jedem Tag gewachsen.

      Sie trug einen grünen Sarong, von derselben Farbe wie der Smaragdring, den er ihr zur Verlobung geschenkt hatte. Ihr Haar wehte in der leichten Brise, und ihr Lächeln entzückte ihn immer wieder von Neuem.

      „Wie schön, dass du zu uns zurückgefunden hast“, sagte sie, „ich hatte schon Angst, dass dich vielleicht eine Meerjungfrau entführt haben könnte.“

      Robert trat dicht an sie heran und umarmte sie. „Was soll ich denn mit einer Meerjungfrau, wenn ich schon das wunderschönste Wesen mein Eigen nenne, das es zu Wasser und zu Lande gibt?“

      „Die Luft auf dieser Insel kann Menschen auf seltsame Weise beeinflussen, oder hast du das vergessen?“

      Sie gingen Arm in Arm zu ihrem Bungalow zurück.

      „Ich habe nichts vergessen“, sagte er lachend. „Hoffentlich wird sie auch Jordan so beeinflussen, dass er gut schläft.“

      Christina nickte. „Er schien mit Maria in seinem eigenen Bungalow ganz zufrieden zu sein, nachdem ich ihn noch einmal gestillt hatte.“

      „Hoffentlich schläft er durch. Marias und sein Bungalow ist schließlich gleich neben unserem. Und da er deine Lungen geerbt zu haben scheint …“

      „Was meinst du damit?“, unterbrach sie ihn.

      „Im Hotel spricht man schließlich noch heute von der Frau, die ihrer Begeisterung vor einem Jahr in Bungalow zwölf so lautstark zum Ausdruck brachte.“

      Christina gab ihm einen Stoß in die Rippen. „Daran musst du mich nicht unbedingt erinnern.“

      „Wieso nicht, Liebste?“, fragte Robert harmlos. „Ich bin doch nur stolz darauf.“

      „Stolz?“

      „Ja, weil man genauso viel über den Mann spricht, der diese ekstatischen Äußerungen verursacht hat.“

      Christina sah ihn finster an. „Robert, du bist schrecklich.“

      „Liebste, diese Nächte mit dir waren einfach nur fantastisch.“

      Christina küsste ihn, und er hielt sie fest an sich gedrückt und genoss den Duft und die Glätte ihrer Haut.

      „Was hast du denn für Pläne für heute Abend?“, fragte sie versöhnt.

      „Also, ich dachte, wir fangen mit einem schönen, romantischen Abendessen zu zweit an, vielleicht mit ein paar Mai Tais …“

      „Nein“, unterbrach Christina ihn, „keine Mai Tais.“

      „Warum nicht? Du bist doch nicht mehr schwanger.“

      „Robert, das letzte Mal habe ich vor einem Jahr Alkohol getrunken. Und du weißt, was daraufhin geschah.“

      „Du hast einen Ehemann und Baby bekommen. Was willst du mehr?“

      „Das stimmt, aber ich brauche keine Mai Tais, um mich an dir und Jordan zu erfreuen.“

      Sie standen dicht aneinandergeschmiegt da und sahen zu, wie es schnell dunkler wurde. Hinter ihnen ertönte Babygeschrei. Christina drehte sich um und sah zu Bungalow dreizehn hinüber, wo ihr Sohn mit seinem Kindermädchen untergebracht war.

      „Ach nein!“, sagte sie, als das Schreien stärker wurde. Robert wusste, dass sie sich erst wieder entspannen würde, wenn das Baby sich beruhigt hatte.

      „Willst du schnell mal nach unserem Sohn sehen, bevor ich dich zum Essen ausführe?“

      „Ja, es ist sicher besser.“ Christina küsste Robert auf die Wange und ging zum Bungalow Nummer dreizehn. Nach ein paar Schritten wandte sie sich um. „Robert?“

      „Ja, Liebste?“

      „Vielleicht wäre ein Mai Tai doch keine so schlechte Idee.“

      Er lachte. „Ja, ich weiß, du denkst wahrscheinlich an eine kleine Schwester für Jordan.“

      Sie seufzte in gespielter Verzweiflung. „Lieber keine Mai Tais“, sagte sie dann, „ich glaube, ich warte damit noch bis zum nächsten Jahr.“

      Robert lachte. Ob mit oder ohne Mai Tais, sie würden eine wunderbare Nacht miteinander verbringen, das wusste er. Wenn ein Ort wie dieser zweimal ein solches Feuerwerk der Leidenschaft hervorbringen konnte, warum dann nicht ein drittes Mal?

      – ENDE –

[image: Bilder/003-386_0002-cut-Acro_img_0.jpg]


Charlotte Maclay


Die zarteste Versuchung

1. KAPITEL

      Eigentlich ist es gar nicht sehr extravagant, in einem Viersternehotel zu wohnen, stellte Hannah Jansen fest, als sie sich ein flauschiges Handtuch um die nassen Haare schlang. Schließlich ist mein Aufenthalt beruflich bedingt. Wenn die Messe für Damenbekleidung hier stattfindet, muss ich eben hier sein. Jedenfalls wenn ich den großen Einzelhandelsmarkt mit meinen Dessous-Entwürfen erobern will.

      Sie stieg aus der Dusche und hüllte sich in ein weiches, großes Badetuch. Das ist das wahre Leben, dachte sie und lächelte sich im riesigen goldgerahmten Badezimmerspiegel zu. Wenn mich meine Leute aus Crookston, Minnesota, so sehen könnten – sie würden mich sicher auslachen!

      Eine Dampfwolke folgte ihr, als sie aus dem Bad ins Schlafzimmer hinüberging. An der rechten Wand stand ein breites Bett, an der linken ein enormer begehbarer Schrank.

      Moment mal, wieso stand denn die Schranktür offen?

      Hannah schlug sie mit einem Knall zu.

      „Hey, was zum Teufel …?“

      Die männliche Stimme ließ Hannah erschrocken zusammenfahren. Wie oft schon hatte sie von Dieben gehört, die ahnungslose Reisende in ihrem Hotelzimmer überfielen und ausraubten!

      Sie stemmte sich mit aller Kraft gegen die Schranktür. Dieser Kerl da drin wird keinen Cent von meinem bisschen Bargeld zu fassen bekommen, schwor sie sich. Und auch keine Gelegenheit erhalten, mir ein Härchen zu krümmen, fügte sie mit einem leichten Zittern hinzu.

      „Gehen Sie von der verdammten Tür weg!“, ertönte die männliche Stimme wieder. Sie klang sehr entschlossen. Und sehr wütend.

      Hannah sah zum Bettvorleger hinüber.

      Cowboystiefel? Große, gut eingelaufene Stiefel, wie von einem harten, gefährlichen Mann. Schuhe sagten eine Menge über ihren Besitzer aus, dessen war sich Hannah sicher. Und was diese Stiefel ihr sagten, war ziemlich beängstigend.

      Sie schluckte trocken. Wieso sollte ein Einbrecher seine Stiefel neben ihrem Bett abstellen? Ich muss ans Telefon kommen und den Sicherheitsdienst anrufen, dachte sie und sah zum Nachttisch hinüber.

      „Lassen Sie mich raus!“ Der Besitzer der Cowboystiefel drückte von innen kraftvoll gegen die Schranktür.

      Hannah stemmte sich verzweifelt dagegen. Sie würde nicht nachgeben. Ihr Leben – und vielleicht auch ihre hartnäckig verteidigte Jungfräulichkeit – konnten sonst in Gefahr geraten. Schließlich hatte sie sich ihre Unschuld nicht so lange bewahrt, um sie an irgendeinen Hoteldieb zu verlieren! Die Schulter immer noch gegen die Tür gepresst, streckte sie das linke Bein aus und versuchte nach dem Telefonhörer zu angeln. Jetzt noch ein Stück …

      Sie hatte es fast geschafft, da flog die Tür krachend auf, und ein hochgewachsener Mann stürzte aus dem riesigen begehbaren Wandschrank. Hannah taumelte ein paar Schritte und fiel zu Boden. Zitternd kauerte sie sich in die schmale Nische zwischen Bett und Wand.

      „Nicht!“, rief sie aus und schalt sich noch im selben Augenblick dafür, dass sie so feige war. Ängstlich kniff sie die Augen zusammen. „Ich habe nicht viel Geld, aber Sie können alles haben.“

      „Wieso sollte ich Ihr Geld haben wollen?“

      Hannah blinzelte ihn verwirrt an. Das dunkle Haar und die buschigen Augenbrauen verliehen dem Mann, der auf sie herunterblickte, zweifellos ein beeindruckendes Aussehen. „Sie wollen mich gar nicht ausrauben?“

      „Das Einzige, was ich will, ist eine Antwort auf die Frage, was Sie in meinem Hotelzimmer zu suchen haben.“

      „In Ihrem Hotelzimmer?“

      „Ganz recht. Also, entweder Sie sagen mir auf der Stelle, was hier vorgeht, oder ich rufe den Sicherheitsdienst.“

      Er wollte den Sicherheitsdienst anrufen? Sie war doch diejenige, die hier sozusagen überfallen worden war und ein Recht darauf gehabt hätte, nach Hilfe zu rufen.

      Hannah rappelte sich mühsam hoch und hielt dabei krampfhaft das Badetuch fest, das sie um ihren Körper geschlungen hatte. Sie war es nicht gewohnt, halb nackt einem breitschultrigen Cowboy gegenüberzustehen. Eine wirklich mehr als unvorteilhafte Situation. „Sir, ich versichere Ihnen, das hier ist mein Zimmer. Wenn Sie sich davon überzeugen wollen – der Kartenschlüssel, mit dem ich vor einer Stunde hier herein gekommen bin, liegt auf dem Schreibtisch.“

      Der Fremde durchquerte das Zimmer. Besser gesagt, er durchschritt es. Die Art, wie er in seiner ausgeblichenen Jeans, die seine schmalen Hüften wie eine zweite Haut umschmiegte, zum Tisch hinüberging, wirkte unglaublich würdevoll, geschmeidig – und sexy. Immer noch an die Wand gepresst, schaute Hannah ihm fasziniert hinterher, beschämt darüber, dass ihr Herzschlag sich angesichts des unverschämt verlockenden Anblicks beschleunigte. Der Mann kann ein Serienmörder sein!, schimpfte sie im Stillen mit sich selbst. Wie kann ich nur daran denken, dass er sexy aussieht, wo ich doch gleich sein nächstes Opfer werden könnte!

      Der Fremde nahm den Kartenschlüssel vom Tisch, musterte ihn misstrauisch, machte ein paar Schritte bis zur Eingangstür und riss sie auf.

      „Entschuldigen Sie mal!“, beschwerte sich Hannah, als ein kühler Luftzug sie streifte. „Ich bin nicht angezogen!“

      „Das habe ich bereits bemerkt, Lady, glauben Sie mir.“

      Hannah errötete bis in die Haarspitzen.

      Der Mann steckte die Karte ins Schloss und runzelte ungläubig die Stirn, als das kleine grüne Licht aufleuchtete. „Na so was!“, murmelte er. Dann holte er eine zweite Karte aus seiner Hosentasche. Auch die funktionierte perfekt. „Sieht verdammt nach einem Irrtum aus“, sagte er und schlug die Tür wieder zu.

      „Wie scharfsinnig!“, stieß Hannah hervor und setzte sich erleichtert auf die Bettkante. Je länger der Fremde sie mit seinen tiefblauen Augen, die von kleinen Lachfältchen umrahmt wurden, anstarrte, desto mehr schien das Badetuch, in das sie eingewickelt war, zusammenzuschrumpfen. „Wenn Sie jetzt vielleicht Ihre Sachen packen und wieder zur Rezeption zurückgehen könnten …“, stammelte sie. „Ich bin sicher, man wird Ihnen ein anderes Zimmer geben.“

      „In der Empfangshalle war die Hölle los, als ich eingecheckt habe. Der Page hat mein Gepäck noch gar nicht heraufgebracht.“

      „Nun, umso besser, dann ersparen Sie ihm einen unnötigen Weg.“

      Der Mann verzog das Gesicht zu einem schiefen Lächeln. „Ich heiße Holt Janson. Nett, Sie kennenzulernen.“

      „Hannah Jansen“, erwiderte sie automatisch. Ich bin nicht sicher, ob ich ebenso erfreut bin, Sie kennenzulernen, fügte sie in Gedanken hinzu.

      „Jansen?“, wiederholte er. „Mit E?“

      „Richtig.“

      „Oh. Ich glaube, wir haben gerade die Ursache für unser kleines Problem entdeckt.“

      „Ihr kleines Problem. Ich würde es wirklich sehr zu schätzen wissen, wenn Sie jetzt gehen würden.“

      „Vielleicht stellt sich das aber als unmöglich heraus. Ich habe vorhin mitbekommen, wie der Mann am Empfang zu jemandem sagte, das Hotel sei völlig ausgebucht“, wandte Janson ein.

      „Ich bin sicher, man wird schon ein anderes Zimmer für Sie finden.“

      „Der druckfrische Hundertdollarschein, den ein Mann über die Rezeptionstheke geschoben hat, hat auch nicht viel geholfen.“

      Hannah besaß keinen Hundertdollarschein, weder einen druckfrischen noch sonst irgendeinen. „Es gibt in Chicago auch noch andere Hotels.“

      „Alle ausgebucht. Im Moment finden hier diverse Messen und Konferenzen statt. Deswegen hat der Mann es doch mit Bestechung versucht. Er muss völlig verzweifelt gewesen sein.“

      So langsam bewege ich mich auch auf diesen Gemütszustand zu, dachte Hannah. „Hören Sie, Mr. Jansen …“

      „Mit O.“

      „Wie auch immer. Ich hoffe, Sie erweisen sich bei diesem kleinen Missverständnis als Gentleman. Ich bin sicher, der Mann am Empfang wird alles in seiner Macht Stehende tun, um das Problem aus der Welt zu schaffen. In der Zwischenzeit …“

      „Wieso ziehen Sie sich nicht erst einmal etwas über, Hannah? Wir könnten doch zusammen nach unten gehen und sehen, was wir erreichen können.“

      „Das ist mein Zimmer“, beharrte sie. Er drehte die beiden Kartenschlüssel zwischen seinen langen, geschmeidigen Fingern, wie ein Zauberer, der ein kniffliges Kunststück vorführen will. „Aber ich habe die Schlüssel.“

      Hannah erkannte, dass sie ausgetrickst worden war und ihr nichts anderes übrig blieb, als nachzugeben – jedenfalls für den Moment. Aber sie war sicher, dass der Hotelmanager sich ihrer Sichtweise anschließen würde. Vorsichtig, damit das Handtuch nicht herunterrutschte, schlüpfte sie in den begehbaren Schrank, öffnete ihren Koffer und holte ein paar Kleidungsstücke heraus. Ein großer Stetson lag auf dem obersten Regalfach. Sie stöhnte leise. Holt Janson – mit O– trug also einen schwarzen Cowboyhut.

      Als sie ins Badezimmer hinübereilte, hörte sie zu ihrer Verblüffung den Mann hinter sich spitzbübisch sagen: „Netter Anblick.“

      Ich könnte wetten, dass er nicht die Landschaft da draußen meint, dachte Hannah.

      Das breite Lächeln verschwand aus Holts Gesicht. Das mit dem „netten Anblick“ war kein Scherz gewesen. Hannah Jansen – mit E – hatte herrlich lange, schlanke Beine, und das Badetuch, das sie um sich geschlungen hatte, hatte ihre perfekte Figur nur unzureichend verdeckt. Die ganze Zeit, während sie sich unterhalten hatten, hatte Holt nicht verhindern können, dass er sich insgeheim wünschte, das Badetuch würde herunterfallen und ihm einen besseren Blick auf ihren wundervollen Körper erlauben.

      Nächstes Mal muss ich mich besser zusammenreißen, nahm er sich vor. Nie wieder würde er seine Zukunft und seine schöne Viehranch in Montana für eine hübsche Frau riskieren. Dieses riskante Spiel hatte er schon einmal gespielt – und verloren. Und ein Holt Janson machte niemals einen Fehler zweimal.

      Zehn Minuten später kam Hannah wieder zurück, und Holt hatte Mühe, sich an seine guten Vorsätze zu erinnern. Das honigblonde Haar, das ihr in sanften Locken über die Schultern fiel, war eine einzige Versuchung, und Holt musste sich sehr zurückhalten, um seine Finger nicht durch die seidige Pracht gleiten zu lassen. Die klassisch geschnittene, elegante Bluse, die sie trug, das dezente Make-up, die einfachen goldenen Ohrringe – all das ließ Hannah so verdammt jung und unschuldig erscheinen, dass Holt beinahe lachen musste.

      Das letzte Mal, dass er selbst so naiv und unschuldig gewesen war, lag bereits zwanzig Jahre zurück. Damals war er vierzehn gewesen, und eine Freundin seiner Mutter hatte ihn verführt. Hannah Jansen ist dagegen wahrscheinlich nicht einmal Mitte zwanzig, dachte er. Und irgendwie fühlte er sich dabei verdammt alt.

      „Es tut uns wirklich leid, Ihnen solche Unannehmlichkeiten bereitet zu haben, Mr. Janson, Miss Jansen“, entschuldigte sich der Hotelmanager. Aber er sah sich außerstande, etwas dagegen zu tun. Es gab keine freien Zimmer mehr. Kein einziges. Hannah und Holt würden das Problem unter sich klären müssen.

      „Aber es muss doch irgendwas geben“, entgegnete Hannah. „Zumindest ein Zusatzbett, das man in den Wandschrank stellen kann?“

      „Bedaure, nicht einmal das. Alle verfügbaren Betten sind belegt.“

      Holt beugte sich mit einem entschlossenen Gesichtsausdruck über die Empfangstheke. „Und wo schlafen Sie, Freundchen?“

      Das schmale Gesicht des Managers wurde kreidebleich. „Wirklich, Sir, Drohungen sind hier fehl am Platz.“

      Hannah legte Holt eine Hand auf den Arm. Sie fühlte die stahlharten Muskeln, die sich unter seinem Westernhemd abzeichneten, und erschauerte. „Kommen Sie“, sagte sie. Sein übertrieben cowboyhaftes Verhalten würde ihnen wohl nicht viel einbringen – allerhöchstens Ärger. „Wir werden schon selbst eine Lösung finden.“

      „Ja. Schätze, wir werden nicht darum herumkommen, uns das Zimmer zu teilen.“

      „Das war eigentlich nicht genau das, was ich meinte.“

      Sie entfernten sich von der Rezeption. Die Empfangshalle war voller Gäste, meist seriöse Geschäftsleute in dunklen Anzügen.

      Holt ragte wegen seiner Körpergröße deutlich aus der Masse der anderen Anwesenden heraus. „Zumindest ist das Bett groß genug für zwei“, sagte er und griff nach Hannahs Ellenbogen.

      „Das ist ganz sicher nicht das, was ich meinte.“
 
      „Das hätte mich jetzt auch schwer gewundert“, gab er zurück und grinste unverschämt.

      Als wäre er dran gewöhnt, dass man ihm gehorchte, drängte er Hannah ohne ein weiteres Wort in die Hotelbar und zu einem Tisch in der Nähe des Klaviers. Bevor sie sich noch beschweren konnte, dass er die Sache wie selbstverständlich in die Hand nahm, bestellte er sich ein Bier. Resigniert erklärte sich Hannah mit einer Limonade einverstanden.

      „Nun denn, Hannah …“ Holt lehnte sich im Sessel zurück und trank einen Schluck. „Was verlangen Sie dafür, dass Sie mir das Zimmer überlassen?“

      „Ich würde von Ihnen lieber hören, dass Sie Ihre Pläne geändert und beschlossen haben, die Stadt zu verlassen“, erwiderte sie.

      „Unmöglich. Ich muss hier ein paar Bankleute treffen. Vielleicht könnten Sie ja Ihre Ferien auf einen anderen Zeitpunkt verschieben und …“

      „Ich mache hier keine Ferien. Ich bin wegen der Messe für Damenbekleidung in Chicago.“

      Er hob eine Augenbraue. „Sie verkaufen doch nicht etwa Dessous?“

      „Ich entwerfe Dessous. Und ich muss meine Entwürfe ein paar wichtigen Leuten zeigen.“

      Holt ließ seinen Blick von oben nach unten über Hannahs Körper schweifen, als wollte er sie am liebsten auf der Stelle ausziehen. „Sachen aus Spitze und Seide und so?“

      Hannah schluckte trocken. „Ja.“
 
      „Vielleicht lassen Sie mich ja bei Gelegenheit mal einen Blick darauf werfen?“

      „Erstens steht mein Musterkoffer im Zimmer, und zweitens sind Sie wohl kein Textilhersteller, also sehe ich nicht ganz, inwiefern Sie meine Sachen interessieren sollten.“

      „Oh, glauben Sie mir, sie würden mich sogar sehr interessieren“, sagte er mit einem Lächeln.

      Sie hasste den zweideutigen Ton in seiner Stimme. Ich bin eine Geschäftsfrau, eine Designerin, ermahnte sie sich. Zwar noch keine besonders erfolgreiche, aber eines Tages … Sie umklammerte ihr eiskaltes Limonadenglas mit beiden Händen. „Wir beide stecken offenbar in einer Sackgasse.“

      „Ja, das könnte man so sagen.“
 
      „Ich werde Chicago nicht verlassen, bevor ich meine Geschäfte erfolgreich abgeschlossen habe.“

      „Geht mir genauso. Also, wir werden wohl einen Weg finden müssen, miteinander auszukommen.“ „Und wie bitte stellen Sie sich das vor?“, fragte Hannah misstrauisch.

      „Wir sind doch beide erwachsene Menschen. Ich bin sicher, ich kann mich darauf verlassen, dass Sie mir nicht an die Wäsche gehen, wenn wir uns das Zimmer teilen.“

      Sie lachte auf. „Aber kann ich mich im umgekehrten Fall auch darauf verlassen?“

      Holt hielt eine Hand zum Schwur hoch. „Ich gebe Ihnen mein absolutes Ehrenwort. Außer, Sie überlegen es sich anders und wollen, dass ich Ihnen an die Wäsche gehe. Dann würde ich natürlich darüber nachdenken …“

      „Das dürfte sehr unwahrscheinlich sein, Mr. Janson.“

      „Bitte nennen Sie mich Holt.“

      Er streckte Hannah die Hand entgegen. Sie zögerte einen Moment, aber ein besonderer Blick aus seinen Augen ließ sie schließlich einschlagen. Ich muss an meine Zukunft denken, sagte sie sich. Sie war alt genug, um der Eisenwarenhandlung ihres Vaters den Rücken zu kehren und sich auf eigene Füße zu stellen. Als Designerin von Dessous würden sich ihr ganz andere Perspektiven eröffnen. Die Messe war ihre Chance. Das Zimmer mit diesem Holt Janson zu teilen war nur der Preis, den sie für diese Chance bezahlen musste. Und dabei keine allzu unangenehme Aussicht, wie sie sich eingestehen musste. Ich hoffe bloß, dass das nicht der größte Fehler meines Lebens ist, dachte sie und seufzte.

      „Gut, ich bin froh, dass das geklärt ist.“ Holt stand auf. „Ich weiß nicht, wie es mit Ihnen steht, aber ich habe Hunger. Wie wär’s, wenn wir drüben im Restaurant eine Kleinigkeit essen?“

      „Nur weil wir …“, Hannah zögerte, „in demselben Zimmer wohnen, heißt das noch lange nicht, dass Sie mich zum Essen einladen müssen.“

      An seinen Augen bildeten sich kleine Lachfältchen, als er sie angrinste. „Hatte ich auch nicht vor. Solange wir uns noch nicht sehr gut kennen, würde ich vorschlagen, dass jeder jeweils die Hälfte der Rechnung übernimmt. Außer natürlich, Sie wollen alles bezahlen.“

      Eine Welle der Schamesröte überzog sofort Hannahs Wangen. „Halbe-halbe ist absolut in Ordnung, danke“, sagte sie gepresst. Sie kam sich vor wie eine Idiotin. Wie hatte sie nur annehmen können, dass ein von sich eingenommener Cowboy wie Holt an einem dummen Kleinstadtmädchen wie ihr Interesse haben könnte? Nie wieder werde ich mich vor ihm zum Narren machen!, schwor sie sich und reckte trotzig das Kinn. Von jetzt an wird er nur noch das Bild von mir zu sehen bekommen, das ich ihn sehen lassen will. Miss Aldridge, ihre Schauspiellehrerin an der Highschool, sollte nicht umsonst gesagt haben, Hannah Jansen sei eine hervorragende Schauspielerin!

      Nachdem sie im Hotelrestaurant Platz genommen hatten, bestellte sich Holt ein großes Steak, halb durch und mit vielen Beilagen, während Hannah, deren Magen durch die Anwesenheit des Cowboys ihr gegenüber schon nervös genug war, sich mit einem Salat und einer Tasse Kaffee begnügte. Amüsiert in Hannahs Richtung zwinkernd, machte Holt die Bedienung auf getrennte Rechnungen aufmerksam.

      Während sie warteten, suchte Hannah verzweifelt nach einem Gesprächsthema. „Also werden Sie morgen einige Bankleute treffen?“, sagte sie schließlich.

      „Richtig. Ich brauche Geld, um mir auf der Ranch ein paar neue Herden aufzubauen.“

      „Noch mehr Rinder?“

      Die Bedienung brachte die Getränke. „Nein, Vieh habe ich jetzt genug“, sagte Holt und nickte der Kellnerin freundlich zu. „Ich versuche mir ein zweites Standbein in Richtung Gourmetküche zu schaffen. Büffelfleisch und Wild.“

      „Wirklich? Ist der Markt dafür so groß?“ Hannah war stolz darauf, dass sie sich anhörte, als wäre sie eine weltgewandte Frau, die jeden Tag auf diese Art Konversation machte.

      „Das Problem ist, dass die Preise für Rindfleisch stark gefallen sind. Vermutlich wird das Geschäft mit Hirschgeweihen das lukrativste sein. Jedenfalls am Anfang.“

      „Wofür in aller Welt braucht man Hirschgeweihe?“, wollte Hannah wissen.

      Holt verzog den Mund zu einem Lächeln. „Für Aphrodisiaka.“

      Hannah hätte sich beinahe an ihrem Kaffee verschluckt. „Das soll wohl ein Witz sein“, brachte sie mühsam heraus.

      Soviel zum Thema weltgewandte Konversation.

      „Keineswegs. In Kalifornien sitzen jede Menge Käufer, die nur darauf warten, dass ich größere Mengen davon herstelle. Scheint, als wären gemahlene Hirschgeweihe das große Geschäft in Japan und China.“

      „Lieber Himmel! Wirkt das Zeug denn überhaupt?“ Sie hatte kaum zu Ende gesprochen, als sie sich schon wünschte, sie hätte die Frage nie gestellt.

      Holt blickte sie herausfordernd an. „Keine Ahnung“, erwiderte er. „Ich hatte bisher nie das Bedürfnis, es auszuprobieren.“ Er tat sich zwei Löffel Zucker in den Kaffee und rührte langsam um. Provozierend langsam. Und starrte Hannah dabei die ganze Zeit an. Wäre vielleicht einen Versuch wert – mit der richtigen Frau, natürlich.“

      Hannah war sicher, dass Holt Janson, wenn es um Frauen ging, keinerlei zusätzliche Stimulanzien brauchte. Und sie hoffte inständig, er würde keine entsprechende Versuchsreihe starten, solange sie im selben Zimmer wohnten – mit einem einzigen, riesigen, einladenden Bett darin.

2. KAPITEL

      Nach dem späten Abendessen benutzte Holt seinen Kartenschlüssel, um die Tür zu ihrem gemeinsamen Hotelzimmer aufzusperren. Er öffnete die Tür und ließ Hannah den Vortritt. Eine einzige schwache Lampe brannte im Raum. Die Laken waren kunstvoll zurückgeschlagen, und auf jedem Kissen lag ein Riegel Pfefferminzschokolade.

      Hannah sah sehnsüchtig zu dem riesigen Bett hinüber. „Ich nehme das Sofa“, sagte sie mit einem Seufzer.

      „Spielen Sie nicht unnötig die Märtyrerin. Das Bett ist so groß, dass Sie gar nicht merken werden, wenn ich neben Ihnen liege.“ Ich werde Sie dafür umso mehr wahrnehmen, fügte er in Gedanken hinzu. Während des ganzen Essens hatte ihr unvergleichliches Parfüm ihn umhüllt und ihn an den süßen Duft von Wildblumen im Frühling erinnert.

      „Es gehört wohl kaum zu unserem Abkommen, im selben Bett zu schlafen“, erklärte Hannah und warf ihm einen strengen Blick zu. „Im Schrank liegt eine zusätzliche Decke, und ich werde mir eines der Kissen nehmen.“

      Das Telefon klingelte.

      Automatisch wollte Holt nach dem Hörer greifen.

      „Nein!“, rief Hannah und fiel ihm in den Arm, was dazu führte, dass Holt das Gleichgewicht verlor, aufs Bett stürzte und Hannah mit sich riss.

      „Was ist denn mit Ihnen los?“ Holt versuchte sich wieder aufzurappeln, aber Hannahs Beine hatten sich unwillkürlich und auf eigenartige Weise um seine geschlungen.

      „Was ist, wenn mein Vater dran ist?“, flüsterte Hannah heiser, als fürchtete sie, der Anrufer könnte sie schon hören. „Lassen Sie mich rangehen.“

      „Hey, warten Sie mal. Und was, wenn es meine Freundin ist?“

      „Oh, ich hatte nicht daran gedacht, dass …“

      Wieder klingelte das Telefon.

      Bewegungsunfähig starrten sie es beide an.

      In Hannahs Augen, die ihn an die Farbe frisch erblühter Veilchen erinnerten, las Holt die flehentliche Bitte, sich auf der Stelle eine Lösung des Problems einfallen zu lassen. Irgendeine Lösung. Schnell. Eine Sekunde lang wünschte er sich, sie würden sich überhaupt nicht um das verflixte Telefon kümmern. Hannahs Bein schmiegte sich so wunderbar aufregend an seine Hüfte …

      Als er spürte, wie sein Körper automatisch reagierte, biss er die Zähne zusammen. „Hören Sie, ich werde rangehen“, stieß er hervor. „Wenn es für Sie ist, sage ich dem Anrufer, er hätte das falsche Zimmer erwischt. Dann probiert er es noch mal und …“

      „Und dann gehe ich selbst ran.“ Hannah nickte. „Gute Idee. Dann lassen Sie den Anrufer nicht zu lange warten, sonst wird er noch misstrauisch.“

      Holt hob nach dem dritten Läuten ab. „Hallo?“
 
      Hannah schob ihren Kopf ganz nah an seinen, um mithören zu können.
 
      Süße, verführerische Prärieblumen, schoss es Holt durch den Kopf.
 
      Nach einer Pause von mehreren Sekunden fragte eine männliche Stimme: „Ich wollte Hannah Jansen sprechen.“

      Sie verdrehte die Augen.

      „Tut mir leid, man hat Sie wohl mit dem falschen Zimmer verbunden“, sagte Holt und legte auf, noch bevor der Anrufer seine Entschuldigung beendet hatte.

      „Oh, verdammter Mist!“, murmelte Hannah und ballte die Fäuste. „Also, wer hätte das gedacht! Wo haben Sie denn diese unanständigen Ausdrücke her?“, bemerkte Holt und unterdrückte nur mühsam ein Lachen.

      Sie stieß ihm den Ellenbogen in die Seite. „Es ist nur – Dad wird sich sicher furchtbar aufregen. Er hasst Ferngespräche, und jetzt muss er noch einmal neu wählen.“

      „Der Ärmste! Er hat mein volles Mitgefühl.“ Aber eigentlich war Holt viel mehr mit dem Unterdrücken eines ganz anderen Gefühls beschäftigt – eines Gefühls, das durch Hannahs Nähe hervorgerufen wurde und durch die Art, wie ihre weiche Brustspitze seinen Arm berührte.

      Wieder klingelte das Telefon.

      Als Hannah über ihn hinweg nach dem Hörer griff, begann Holts Puls sich zu beschleunigen.

      „Hallo.“ Es dauerte eine geraume Weile, bevor Hannah fortfuhr: „Tut mir leid, Sie sind wahrscheinlich mit dem falschen Zimmer verbunden worden.“ Sie verzog das Gesicht und legte den Hörer wieder auf.

      „Was war denn?“

      „Eine Frau. Sie klang sehr attraktiv.“

      Holt fluchte leise vor sich hin. „Adele. Sie hat wahrscheinlich darauf gewartet, dass ich sie heute Abend anrufe. Sie wusste, dass ich nach Chicago kommen würde.“

      „Tut mir leid.“

      Holt zuckte mit den Schultern. „Kein Problem, sie wird sich schon wieder melden.“

      Das Telefon begann erneut zu läuten.

      Holt griff nach Hannahs Hand, noch bevor sie den Hörer erreichen konnte. Ihre Haut fühlte sich weich und kühl wie Seide an.

      „Wir hören erst mal beide gleichzeitig hin, ohne etwas zu sagen“, flüsterte er. „Wenn der Anrufer etwas sagt, wissen wir, wer es ist.“

      Sie nickte. „Okay.“ Dann hob sie ab und hielt den Hörer zwischen sich und Holt. Wange an Wange lauschten sie angestrengt.

      „Schatz, bist du das?“, ertönte eine männliche Stimme.

      „Natürlich, Dad. Wie geht es dir? Ich hatte nicht damit gerechnet, dass du jetzt schon anrufst.“

      Holt duckte sich unter dem Telefonkabel hindurch und stand auf. Er zog sein Hemd aus und hängte es in den Wandschrank. Sich mit Hannah Jansen das Zimmer zu teilen würde offenbar mehr Probleme bereiten, als er erwartet hatte. Zugegeben, an Adele hatte er den ganzen Abend nicht eine Sekunde lang gedacht. Und mit der Wirkung, die Hannah auf ihn haben würde, hatte er schon gar nicht gerechnet.

      Als Hannah sich von ihrem Vater verabschiedete und den Hörer wieder auflegte, kam Holt gerade aus dem Badezimmer zurück. Sein vom Duschen feuchtes Haar kringelte sich in seinem Nacken. Zeit, dass wir ein paar Regeln für unser weiteres Vorgehen aufstellen, schoss es ihr durch den Kopf. Keiner von uns darf hier ohne Hemd herumlaufen.

      Nach allem, was sie während des Essens über Holt erfahren hatte, ging Hannah davon aus, dass seine starke Brust und die muskulöse Figur von der harten Arbeit auf der Ranch stammen mussten. Und Holt schien auch ein paar Narben davongetragen zu haben – kleine außergewöhnliche Erinnerungsstücke, die seinen männlichen Körper nur noch anziehender erscheinen ließen.

      Was Hannah allerdings noch nervöser machte, war das fein gelockte braune Haar auf seiner Brust, das sich über den Bauch in Richtung eines Körperteils erstreckte, über den sie lieber gar nicht erst nachdenken wollte. So ein nachlässiger Mann, dachte sie mit Blick auf den obersten Jeansknopf, den er zu allem Überfluss auch noch offen gelassen hatte.

      Ihre Hand lag noch auf dem Hörer, als das Telefon erneut klingelte.

      „Vorsicht“, warnte Holt.

      Sie nickte und hielt den Hörer so, dass sie beide hören konnten, wer dran war. Hannah unterdrückte mit schierer Willenskraft das unwiderstehliche Bedürfnis, Holts herrlich männlichen Brustkorb zu berühren.

      „Holt, bist du da?“, fragte eine dunkle weibliche Stimme.

      Hannah überließ ihm den Hörer. Dieser Kompromiss mit dem Zimmer und dem Telefon ist ja nur vorübergehend, tröstete sie sich. Wir machen beide einfach nur das Beste aus einer verzwickten Situation. Was geht es mich an, ob er von Frauen angerufen wird? Oder dass er so befriedigt grinst, wenn er die Anruferin erkennt?

      „Hi, Baby, wie geht’s?“

      Ich werde nicht lauschen!, nahm sich Hannah vor.

      „Tut mir leid, dass man dich falsch verbunden hat“, sagte Holt in den Hörer. „Hier im Hotel geht es wirklich drunter und drüber.“

      Hannah ging zum Wandschrank hinüber, schlüpfte aus ihren Schuhen und stellte sie neben Holts riesige Cowboystiefel. Verrückt, sieht irgendwie gut aus, wie sie so nebeneinanderstehen, dachte sie.

      „Nein, alles in Ordnung. Nein, ich bin heute ziemlich geschafft. Der lange Flug, weißt du. Ich dachte, vielleicht morgen Abend …“

      Hannah holte Waschzeug, Nachthemd und Morgenmantel heraus und machte sich damit auf den Weg ins Badezimmer. Währenddessen hatte Holt sich auf dem Bett ausgestreckt und sich beide Kissen hinter den Nacken gestopft. Er sah aus wie jemand, der sich in seiner Haut ausgesprochen wohlfühlte. Beneidenswert, fand Hannah.

      Als sie wenige Minuten später wieder aus dem Bad kam, hatte er bereits aufgehört zu telefonieren. Er lag immer noch auf dem Bett, aber nun bedeckte ein Laken die untere Hälfte seines Körpers.

      Hannah atmete kaum hörbar ein, als ihr Blick auf die Jeans fiel, die er achtlos über einen Stuhl geworfen hatte. Er wird wohl kaum eine Schlafanzughose anhaben, dachte sie und schluckte nervös. Das ist äußerst unwahrscheinlich.

      „Da ist jede Menge Platz im Bett“, meinte Holt, als Hannah sich die zusätzliche Decke aus dem Wandschrank holte und sie auf dem Sofa ausbreitete. „Wollen Sie es sich nicht doch noch anders überlegen?“

      „Nein, danke, das Sofa genügt mir völlig.“ Aber das war eine Lüge. Selbst für jemanden, der so klein und zierlich war wie Hannah, war das Sofa viel zu kurz, um einen auch nur annähernd erholsamen Schlaf zu ermöglichen. Aber die Alternative schien Hannah einfach indiskutabel zu sein. „Ich hoffe, meine Anwesenheit bringt Ihre Pläne mit Adele nicht durcheinander“, entgegnete sie.

      „Ich dachte, vielleicht könnten wir zu dem Thema eine kleine Abmachung treffen“, schlug Holt vor.

      Sie hob die Augenbrauen. „Sie kennen die Dame wohl ziemlich gut?“

      „Wir sind seit Langem befreundet.“ Holt stützte sich auf den Ellenbogen und lächelte. „Sie ist eine echte Powerfrau, eine Anwältin mit einer aussichtsreichen Zukunft. Würde mich nicht wundern, wenn sie eines Tages für einen Sitz im Senat kandidieren würde.“

      „Beeindruckend.“ Hannah schnappte sich ein Kissen und legte es aufs Sofa. Mit einem Jurastudium können meine mickrigen zwei Jahre auf dem College natürlich nicht konkurrieren, dachte sie.

      „Adele und ich haben beide beschlossen, dass die Ehe nichts für uns ist – wir werden weder einander heiraten noch jemand anders. Wir haben das beide schon hinter uns, und wir waren darin nicht besonders erfolgreich. Aber das heißt nicht, dass wir nicht andere Dinge genießen können.“ Er fuhr sich durch das dichte dunkle Haar. „Ich dachte, vielleicht könnten Sie morgen Abend, sagen wir von zehn Uhr bis Mitternacht … woanders unterkommen und mir das Zimmer überlassen? Adele möchte, dass alles diskret abläuft.“

      Hannah errötete bis in die Haarspitzen, und sie biss die Zähne zusammen. „Ich verstehe.“

      „Wissen Sie, es ist kein One-Night-Stand oder so. Adele und ich …“, begann Holt.

      „Die intimen Details Ihres Liebeslebens interessieren mich nicht, Mr. Janson.“ Zu wissen, dass er seine Finger im Aphrodisiaka-Geschäft hatte, war schon schlimm genug.

      „Und ich hätte nicht damit angefangen, wenn wir uns nicht unglücklicherweise dieses Zimmer teilen müssten. Ich dachte, wir könnten in der Hinsicht kooperieren.“

      „Aber liebend gern.“ Hannah schlüpfte unter die Decke und drehte Holt den Rücken zu. Das Sofa war so kurz, dass sie ihre Knie fast bis ans Kinn anziehen musste. „Ich verspreche, mich morgen Abend zwischen zehn und zwölf Uhr nicht im Zimmer blicken zu lassen. Falls das tatsächlich genügend Zeit ist für das, was Sie vorhaben.“

      „Sie wissen doch verdammt gut, was ich vorhabe. Und ich werde schon sicherstellen, dass Ihnen genügend Zeit zum Schlafen bleibt. Schließlich zahlen Sie die Hälfte der Hotelrechnung.“

      „Oh, wie rücksichtsvoll von Ihnen!“

      „Falls Sie einen Mann hierher einladen wollen – ich würde Ihnen im Gegenzug das Zimmer natürlich ebenfalls zeitweise überlassen.“

      „Nicht nötig“, stieß Hannah hervor.

      „Wieso? Haben Sie einen festen Freund in Crookston?“

      „Nein.“ Hannah hätte sich am liebsten die Zunge dafür abgebissen, dass sie so schnell geantwortet hatte.

      „Warum nicht?“, wiederholte er. „Ein Mädchen wie Sie …“

      „Ich bin kein Mädchen. Ich bin achtundzwanzig und als alleinstehende Frau sehr glücklich. Und ich greife mir ganz sicher nicht wahllos fremde Männer, wenn ich eine Städtereise mache.“ Sie seufzte theatralisch. „Wären Sie so nett und würden das Licht ausmachen, damit wir beide etwas Schlaf bekommen – wenn Ihre Aktivitäten unsere morgige Nachtruhe schon infrage stellen.“

      Es dauerte ein paar Augenblicke, bis die Lampe schließlich erlöschte. Ist der Herr etwa wütend?, dachte Hannah.

      „Wenn Sie mich fragen“, drang Holts Stimme durch die Dunkelheit, „müssen die Kerle in Minnesota alle blind sein. Wenn Sie in Montana leben würden, würde jeder Cowboy im Umkreis von hundert Meilen Sie mit dem Lasso einfangen wollen.“

      Hannah musste unwillkürlich lächeln. Holt hatte es zwar sicher nicht ganz ehrlich gemeint, aber es tat gut, ausnahmsweise ein paar Nettigkeiten zu hören. Es war lange her, dass ein Mann es geschafft hatte, dass sie sich so weiblich und begehrenswert vorkam. Aber sie kannte ja auch jeden einzelnen Mann in Crookston seit dem Tag ihrer Geburt. Und sie hatte keinen davon jemals reizvoll gefunden. Welche Ironie des Schicksals, dass ausgerechnet ein Cowboy aus Montana, der nichts von der Ehe hielt und bereits eine Freundin hatte, der erste Mann war, zu dem sie sich stark hingezogen fühlte.

      Holt schob eines der Kissen beiseite und schmiegte sich tiefer ins Laken. Es gibt keinen Grund, warum ich mich für meine Beziehung zu Adele rechtfertigen sollte, dachte er. Wir haben eine Abmachung, die für uns beide bestens funktioniert. Zumindest hat sie das getan, als ich letztes Jahr in der Stadt war.

      Es ist doch nur natürlich, dass ein Mann die Gesellschaft von Frauen sucht, oder? Nach zwölf Monaten harter Arbeit, in denen man nur Rinder vor sich hertreibt, Staub schluckt und sich gegen eisige Wirbelstürme zur Wehr setzt, hat man sich doch eine kleine Belohnung verdient. Die Tatsache, dass man zwanzig Meilen vom nächsten Ort entfernt wohnt, der die Bezeichnung Stadt auch nur ansatzweise zu Recht trägt, fördert soziale Kontakte ja nicht gerade.

      Was Holt noch nie gestört hatte. Meistens jedenfalls.

      Aber er hatte eben doch Bedürfnisse … Und er hatte gehofft, dass Adele – wo er nun ohnehin in Chicago war – diese Bedürfnisse würde befriedigen können.

      Er warf einen Blick zu Hannah hinüber, die sichtlich unbequem auf dem Sofa lag. Wo sie herkam, gab es wohl keine Männer mit solchen Bedürfnissen. Sonst wäre sie längst verheiratet und hätte eine ganze Kinderschar. Nicht dass ihm auch nur das kleinste bisschen daran gelegen wäre, zu heiraten. Aber es fehlte ihm die Frau an seiner Seite. Er mochte es, wie Frauen dufteten, wie sie morgens aussahen, noch ganz verschlafen und zerzaust. Selbst mit dem Durcheinander, das sie unweigerlich im Badezimmer hinterließen, konnte er zurechtkommen. Vorausgesetzt, sie waren bereit, sich gelegentlich mit ihm die Dusche zu teilen.

      Er lächelte.

      Ein verführerischer Gedanke, und ich wette, dass er Miss Hannah Jansen noch keine Sekunde durch den Kopf geschossen ist, überlegte er. Trotz des bemerkenswert offenherzigen Nachthemds, das sie trug, schien sie eher zur Kategorie „prüde Jungfer“ zu gehören. Oder vielleicht hatte es noch keiner der Kerle in Minnesota geschafft, ihr zu zeigen, welche Freuden Männer und Frauen miteinander erleben konnten.

      Unglaublich, dass noch keiner ein Auge auf das Mädel geworfen haben soll, dachte Holt. Sie sieht nicht nur gut aus, sie hat auch noch jede Menge Grips und Witz. Das war die Kombination, die er an Frauen schon immer besonders gern gemocht hatte.

      Zu seiner Überraschung seufzte Hannah plötzlich, streckte sich und setzte sich schließlich auf. Er grinste insgeheim, als das schwache Mondlicht, das durch das Fenster fiel, ihre schlanke Figur unter dem dünnen Nachthemd mehr als deutlich durchschimmern ließ.

      „Haben Sie sich nun doch entschieden, ins Bett zu kommen?“, fragte Holt.

      „Ganz sicher nicht. Ich werde die Toilettenspülung reparieren.“

      Holt blinzelte ungläubig in die Dunkelheit. „Wie bitte?“

      „Sagen Sie bloß, Sie hören das nicht. Der Wasserkasten muss ein Leck haben. Das Wasser läuft ständig nach. Es macht mich noch ganz wahnsinnig.“

      Ich denke an ihren geschmeidigen Körper, den ihr durchsichtiges Nachthemd kaum verhüllt – und sie hat nichts anderes im Kopf als die Klospülung?, fragte Holt sich. Das Leben ist wirklich nicht fair!

      Wie zur Bestätigung ging Hannah ins Badezimmer und schaltete das Licht ein.

      „Kann das nicht bis morgen warten?“, rief er ihr hinterher und überlegte, ob ihr Schminkköfferchen wohl einen Satz Schraubenschlüssel enthielt – für alle Fälle.

      „Fürs Erste wird’s reichen, wenn ich das Wasser ganz abstelle.“

      Als Hannah wieder ins Zimmer kam, erhaschte Holt einen weiteren Blick auf ihr kurzes Nachthemdchen, bevor das Licht wieder ausging. Fast hätte er laut aufgestöhnt. Sie war der verführerischste Klempner, den er je gesehen hatte, und was sie trug, war die reinste Versuchung.

      Das Sofa quietschte, als Hannah sich wieder hinlegte. „So was Ähnliches hatte ich mir schon gedacht. Das Schwimmerventil ist kaputt und muss ersetzt werden. Ich werde morgen früh den Wartungsdienst anrufen“, sagte sie.

      „Woher wissen Sie bloß so viel über Badezimmerinstallationen?“

      „Ich habe Ihnen doch erzählt, dass mein Vater eine Eisenwarenhandlung hat. Man muss kein Spezialist für Raumfahrttechnik sein, um einfachste Handgriffe im Haushalt zu beherrschen. Immer wieder kommen Frauen zu uns in den Laden, die meinen, einen Klempner oder Elektriker engagieren zu müssen, dabei könnten sie die Kinkerlitzchen leicht selbst erledigen.“

      „Meine Exfrau hätte nicht einmal gewusst, wie sie das Wasser abstellen soll. Von einer Diagnose über kaputte Schwimmerventile ganz zu schweigen“, erklärte Holt.

      „Vielleicht hat sich aber auch keiner die Mühe gemacht, es ihr beizubringen.“

      Holt runzelte die Stirn. Seine Exfrau hatte sich nie für etwas interessiert, was mit dem Haushalt oder den Pflichten rund um die Ranch zu tun gehabt hatte – egal ob Badezimmerinstallationen oder sonst irgendwas. Die meiste Zeit hatte sie sich zu Tode gelangweilt, weil sie so weit außerhalb der nächsten Stadt wohnten. Und so hatte sie sich hinter seinem Rücken bald an einen der Männer rangemacht, die Holt als Hilfsarbeiter angestellt hatte, woraufhin die Ehe ziemlich schnell beendet wurde.

      „Also verstehen Sie auch etwas von Elektrik?“, fragte er.

      Keine Antwort. Nur Hannahs leises, regelmäßiges Atmen war zu hören.

      Holt lag wach, den Kopf voller Gedanken, die ihn um den Schlaf und beinahe auch um den Verstand brachten. Sie hatten alle mit Hannah zu tun, und sein Körper reagierte auf jeden einzelnen davon stärker, als es ihm lieb sein konnte. Während Hannah selig schlummerte, ohne auch nur einen einzigen Gedanken an ihn zu verschwenden! Von Zeit zu Zeit drehte sie sich auf die andere Seite und seufzte leise angesichts des unbequemen Sofas.

      Manchmal ist es verflucht schwer, ein Gentleman zu sein!, fand Holt.

      Als er sicher war, dass seine Zimmergenossin fest schlief, schlüpfte er aus dem Bett und ging auf Zehenspitzen zum Sofa hinüber. Trotz der dicken Gardinen fielen schmale Lichtstreifen ins Zimmer und tauchten Hannahs zusammengerollte Gestalt in einen weichen Schimmer.

      Holt kniete sich neben die Couch und ließ seine Arme vorsichtig unter Hannahs Schultern und Kniekehlen gleiten. Ohne einen Laut fiel die Decke zu Boden, als er Hannah hochhob. Sie wog weniger als die meisten Kälber, die er auf der Ranch hatte hochheben müssen. Ganz langsam, um sie nicht aufzuwecken, trug er sie zum Bett hinüber, legte sie sachte hin und deckte sie zu. Mit einem glücklichen Seufzer kuschelte Hannah sich ins Kissen.

      Leise ging er um das Bett herum und schlüpfte auf der anderen Seite unters Laken. Zwischen ihm und Hannah war sehr viel weniger Platz, als er vorher gedacht hatte. Der schwache blumige Duft, der die Frau neben ihm umgab, ließ ihn erschauern, und seine Selbstbeherrschung schien sich für eine Sekunde in Nichts aufzulösen. Verdammt, das wird eine lange Nacht!, fluchte er innerlich.

      Er biss sich auf die Unterlippe und versuchte krampfhaft daran zu denken, wie er seine Ranch schon einmal beinahe wegen einer Frau – seiner Exfrau – verloren hätte. Er würde nicht zulassen, dass ihm so etwas ein zweites Mal passierte.

      Es dauerte lange, bis er schließlich in einen unruhigen Schlaf fiel. Nur wenige Stunden später, noch bevor die Morgensonne durchs Fenster hereinschien, wachte er auf und wusste einen endlosen Augenblick lang nicht, wo er sich befand.

      Eine Frau lag an ihn geschmiegt, ein Bein um seins geschlungen, den Kopf an seiner Brust. Sie duftete süß nach Wildblumen im Frühling. Und nach Sex.

      Langsam strich er über ihre Seite, vorsichtig, wie ein Abenteurer auf Entdeckungstour. Die Landschaft, die er dabei eroberte, schien ihm auf seltsame Weise vertraut.

      Und dann ging der Wecker los.

      Hannah zuckte zusammen und sprang auf. Oder besser gesagt, sie versuchte es. Denn etwas Warmes und unglaublich Männliches hielt sie fest.

      Er blickte sie aus seinen tiefblauen Augen an, die von langen dunklen Wimpern umrahmt wurden.

      „Was tun Sie in meinem Bett?“, rief sie aus und strampelte sich frei.

      „Kleiner Irrtum, Schätzchen. Sie sind in meinem Bett“, erwiderte Holt. Seine Stimme klang immer noch schlaftrunken und wunderbar heiser.

      Hannah blinzelte ungläubig. Er hat recht, dachte sie, während der Wecker weiterhin ohrenbetäubend klingelte. Ich bin doch am Abend auf dem Sofa eingeschlafen! Sie runzelte anklagend die Stirn. „Wie bin ich in dieses Bett gekommen?“ Schließlich konnte sie sich nicht erinnern, jemals schlafgewandelt zu sein. Und schon gar nicht war sie jemals zu einem wildfremden Mann ins Bett gesprungen – ganz gleich, in welchem Bewusstseinszustand.

      Mit gespielter Gelassenheit griff Holt nach dem Wecker und schaltete ihn aus. Erst jetzt konnten sie hören, wie vom Nebenzimmer aus an ihre Wand geklopft wurde. „Scheint, als wären unsere Nachbarn keine Frühaufsteher“, sagte er.

      „Ich bin eigentlich auch keiner“, stellte Hannah fest.

      „Wieso haben Sie dann den Wecker gestellt?“

      „Habe ich gar nicht. Fünf Uhr morgens ist mir zum Aufstehen eindeutig zu früh.“

      Holt warf einen Blick auf die Zeitanzeige am Radiowecker und zuckte mit den Achseln. „In Montana ist es gerade vier. Selbst die Kühe pflegen um diese Uhrzeit noch zu schlafen.“ Er zog sich das Laken über die Schultern. „Wie wär’s mit einem weiteren Stündchen Schlaf?“

      Schlafen? Mit ihm im selben Bett?

      Noch nie in ihrem Leben hatte Hannah bei einem Mann geschlafen. Nun, letzte Nacht schien sie es getan zu haben, aber sie konnte sich nicht daran erinnern, also zählte es nicht. Das ist alles nur passiert, weil ich diese Tablette geschluckt habe, als ich nach der Toilettenspülung gesehen habe, dachte sie. Aber sie hatte das eindeutig besser gefunden als die Aussicht, die ganze Nacht wach zu liegen und an den Mann in ihrem Zimmer zu denken. Den Mann, mit dem sie in einem Bett geschlafen hatte. Allerdings ohne dass etwas passiert war.

      Noch nie in ihrem Leben war sie so hellwach gewesen. Unmöglich, jetzt noch an Schlaf zu denken. Unwillkürlich ließ sie ihren Blick neugierig über Holts Körper gleiten.

      „Wenn Sie beschließen, mehr tun zu wollen, als nur zu schauen, lassen Sie es mich wissen“, erklärte er.

      Sie zuckte ertappt zusammen. „Höchstens in Ihren Träumen, Sie Witzbold.“

      Er verzog den Mund zu einem breiten Lächeln. „Wie haben Sie das erraten? Sie waren übrigens wirklich gut. In meinen Träumen.“

      „Ach Sie …!“ Hannah bohrte ihm den Finger in die Schulter. Aber schon im selben Augenblick bereute sie die eigenartig intime Berührung. Ich bin nicht hierhergekommen, um mit einem Mann im Bett Spielchen zu spielen, schalt sie sich.

      Sie sprang aus dem Bett und hüllte sich rasch in den Morgenmantel, den sie am Abend über die Sofalehne gelegt hatte. Kein Zweifel, auf dem Sofa hätte sie nicht halb so gut schlafen können wie im Bett – ob mit oder ohne Schlaftablette.

      Hannah fühlte sich seltsam frisch und ausgesprochen tatendurstig. Heute wird ein großartiger Tag!, dachte sie mit neu erwachendem Enthusiasmus. Ein herrlicher Tag, um meine Geschäfte ins Rollen zu bringen!

3. KAPITEL

      Holt riss die Augen auf. „So etwas tragen die Frauen in Minnesota wirklich?“

      „Natürlich tun sie das. Warum auch nicht?“, gab Hannah zurück.

      Darauf wusste er auch keine Antwort. Aber eines wusste er verdammt gut: Noch nie hatte er eine Frau in Montana in solchen Seidendessous gesehen.

      Als er wenige Minuten zuvor aus dem Badezimmer gekommen war, hatte Hannah ihre Musterkollektion auf dem Bett ausgebreitet gehabt. Allein der Anblick der winzigen Teile aus Spitze und Seide war mehr, als ein Mann am frühen Morgen verkraften konnte. Mit spitzen Fingern hielt er ein kleines schwarzes Etwas hoch, das mehr als sündig aussah. „Wissen die Männer, dass die Frauen das Zeug tragen?“, fragte er.

      „Ich nehme an, die jeweiligen Ehemänner oder Freunde wissen es.“

      „Und wie schaffen sie es dann, sich überhaupt auf ihre Arbeit zu konzentrieren?“

      Hannah lachte auf. „Soll das heißen, Ihnen gefällt mein Satin-BH-Entwurf?“

      „Das kann man wohl sagen“, erwiderte er. „Ich würde bloß nicht zulassen, dass meine Frau so etwas anhat, wenn sie aus dem Haus geht.“

      „Aber keiner außer Ihnen beiden würde es wissen“, wandte sie ein.

      „Das ist wahr – aber ich würde den ganzen Tag wie eine geladene Pistole herumlaufen.“

      Lächelnd nahm ihm Hannah den BH aus der Hand und legte ihn zurück in ihren Musterkoffer. „Es ist ein gutes Zeichen, wenn Ihnen meine Sachen gefallen. Die meisten Käufer sind nämlich Männer.“

      „Das kann ich gut nachvollziehen.“ Er musterte Hannah von Kopf bis Fuß. Sie hatte sich das Haar zu einem strengen Knoten hochgesteckt und ein seriöses Kostüm angezogen, aber Holt konnte nicht verhindern, dass er fragte: „Tragen Sie eigentlich Ihre eigenen Entwürfe auch selbst?“

      „Sicher.“ Sie nahm ein Stück rote Spitze hoch, das so winzig war, dass höchstens eine Fliege reingepasst hätte.

      Holt warf einen schnellen Blick auf die Modelle, die auf dem Bett ausgebreitet waren. „Und welche davon?“

      „Ich hab eine relativ große Oberweite, also brauche ich meistens Bügel-BHs für besseren Halt, aber ich lege großen Wert auf guten Tragekomfort.“ Sie reichte ihm einen schlichten, aber verführerischen Büstenhalter aus rosa Satin mit applizierten fliederfarbenen Blüten.

      Holt schluckte trocken und versuchte genauso nüchtern und geschäftsmäßig zu erscheinen wie Hannah, wenn sie von ihren Dessous sprach. Aber alles, woran er denken konnte, war, wie es wohl wäre, Hannah dieses süße kleine Nichts von einem BH abzustreifen, und zwar so langsam, dass es ihnen beiden den Verstand raubte. Atemlos umklammerte er das kleine Stückchen Stoff.

      „Die Grundidee“, fuhr Hannah fort, „ist folgende: Die Frauen sollen Sachen tragen können, die gleichzeitig bequem und sexy sind. Das Problem ist, dass Damenunterwäsche meist von Männern entworfen wird, also von Leuten, die ihre eigenen Sachen nicht selbst tragen müssen. Es ist genau dasselbe mit Schuhen. Die meisten Designer haben doch keine blasse Ahnung, welche Höllenqualen die Kundinnen in ihren extravaganten Modellen oft ausstehen müssen. Übrigens, mir fällt gerade ein – ich wette, wenn eine Frau dieses Monstrum von Mammographiegerät entworfen hätte, wären viel mehr von uns Frauen bereit, die jährlichen Krebsvorsorgeuntersuchungen durchführen zu lassen.“

      Holt starrte sie verblüfft an. Hatte sie es gerade geschafft, das Gespräch von Dessous zu Vorsorgeuntersuchungen zu bringen? Noch nie war ihm eine Frau wie Hannah begegnet. Sie wechselte das Thema in einem so atemberaubenden Tempo, dass ihm davon beinahe schwindlig wurde. Sie brauchte nur Sekunden, um ihn aus der Ruhe zu bringen – in vielerlei Hinsicht.

      „Darf ich meinen BH wiederhaben?“

      Holt blickte unwillkürlich auf ihre Brüste. Was auch immer ein Bügel-BH mit gutem Tragekomfort genau sein sollte – er erfüllte seinen Dienst verdammt gut.

      „Hallo! Erde an Holt! Ich muss los, ich habe wichtige Verabredungen einzuhalten. Kann ich jetzt das Teil in Ihrer Hand wieder zurückhaben?“

      „Oh, sicher, klar.“ Holt räusperte sich verlegen und reichte ihr das Gewünschte. „Wir können ja nachher zusammen runtergehen. Ich bin heute Vormittag mit ein paar Bankmenschen verabredet.“

      „Prima. Ich brauche nur noch eine Minute.“

      Hastig steckte sie die letzten Muster wieder zurück in den Koffer. Obwohl sie sich äußerlich so unbeteiligt gab, war sie innerlich alles andere als ruhig. Es war ja nicht so, dass sie keine Ahnung hatte von den Dingen, die zwischen Männern und Frauen ablaufen konnten. Schließlich war sie seit Jahren eine eifrige Leserin von Liebesromanen und hatte sich jede Menge theoretischer Kenntnisse aneignen können. Sie hatte nur noch nie Gelegenheit gehabt, sie auch in die Praxis umzusetzen.

      Bisher jedenfalls.

      Aber als Holt den Satin-BH in den Händen gedreht hatte, hatte Hannah nicht verhindern können, dass sie sich vorstellte, wie es wäre, wenn seine großen rauen Hände über ihre Haut strichen. Es war beinahe, als hätte sie den BH an und würde sich mit jeder Faser ihres Körpers seinen Berührungen hingeben. Es war eine höchst verwirrende Erfahrung gewesen, und Hannah hatte ihre Unsicherheit damit überspielt, dass sie einfach das Erstbeste daherplapperte, was ihr in den Sinn kam. Ich muss mich von diesem Mann fernhalten, dachte sie, wenn er mich so leicht aus dem Gleichgewicht bringen kann. Ich kann nicht zulassen, dass ich die Kontrolle über mich verliere – ausgerechnet jetzt, wo ich gerade dabei bin, mir die Unabhängigkeit aufzubauen, von der ich schon immer geträumt habe.

      Nicht dass es so aussah, als ob Holt sich überhaupt binden wollte. Es schien sogar, als hätten er und seine Freundin eine wirklich außergewöhnliche Vereinbarung in dieser Beziehung.

      Und es war ratsam, das in Erinnerung zu behalten.

      Holt schob die Gardinen beiseite, und die Morgensonne schickte ihre Strahlen durch die gläserne Schiebetür, die auf den Balkon hinausführte. Als er die Tür einen Spaltbreit aufmachte, wehte eine frische Brise ins Zimmer. Hinter der beeindruckenden Skyline von Chicago war der Michigan-See zu sehen, dessen Oberfläche in der Sonne silbern funkelte.

      „Oh, schauen Sie mal, der arme Vogel“, sagte Hannah.

      Holt sah zu der Möwe hinüber, die sich auf die schmiedeeiserne Brüstung gesetzt hatte, die ihren Balkon von dem des Nachbarzimmers trennte. „Wieso, was ist denn mit dem Vogel?“

      „An dem einen Fuß fehlt eine Kralle. Armes Tier.“

      Holt warf Hannah einen Blick zu, der nur wenig Mitgefühl signalisierte. „Captain Hook ist mit nur einer Hand bestens zurechtgekommen. Ich wette, dass es einem Vogel nicht sehr viel ausmacht, eine Kralle zu wenig zu haben.“ Er schob die Tür ganz auf und trat auf den Balkon. Die Möwe flatterte auf und flog davon.

      „Nicht!“, rief Hannah. „Gehen Sie da nicht raus!“

      „Wieso nicht?“

      „Weil wir im zwanzigsten Stock sind, deswegen!“ Hannah konnte selbst nicht einmal einen Blick über die Brüstung werfen – davon, auf den Balkon hinauszugehen, ganz zu schweigen.

      „Aber das ist doch völlig ungefährlich.“ Holt sprang ein paarmal auf der Stelle, um ihr zu beweisen, wie stabil der Balkon war.

      Hannah rieb nervös die feuchten Handflächen aneinander.

      „Haben Sie etwa Höhenangst?“ Er grinste sie amüsiert an, wie ein Mann, der stolz darauf war, ein blutjunges Mädchen mit seinem dummen Machogehabe in Verlegenheit gebracht zu haben. Was nicht ganz falsch war.

      „Wenn Sie’s genau wissen wollen – ich habe Angst vor allem, was höher ist als eine Trittleiter“, gestand Hannah.

      „Zu dumm. Der See sieht vom Balkon aus doppelt schön aus.“ Er kam zurück ins Zimmer und ließ dabei die Schiebetür ein Stück offen, sodass die Vorhänge in der schwachen Brise wehten. „Und, sind Sie jetzt bereit für den Tag?“

      „Sicher.“ Erleichtert nahm Hannah ihren Musterkoffer vom Bett und stellte ihn auf seine Rollen. Sie vergewisserte sich, dass der Aufkleber mit ihrem Namen weithin deutlich zu sehen war. „Wir können gehen.“

      „Dann wollen wir mal Chicago im Sturm erobern.“ Holt griff nach seinem Stetson und hielt Hannah die Tür auf. Während sie elegant an ihm vorbeischritt, fragte er sich unwillkürlich, ob sie vielleicht unter dem engen Rock, der kurz über ihren Knien endete, auch den winzigen Satinslip anhatte, der zu dem umwerfenden rosafarbenen BH passte. So ein atemberaubendes Teil mit hohem Beinausschnitt, das Frauenbeine endlos erscheinen lässt, dachte er, und sein Atem ging plötzlich wieder stoßweise. Wird langsam Zeit, dass ich an die frische Luft komme.

      Die Tür zum Nebenzimmer ging auf, und eine große, kräftige Frau trat heraus. Das graue Haar hatte sie zu einer enormen Hochfrisur hochgetürmt, und ihr marineblaues Kostüm sah aus wie eine Admiralsuniform. Die Frau warf Hannah und Holt einen missbilligenden Blick zu.

      „Ich hoffe inständig, dass meine Nachtruhe morgen früh nicht schon wieder zu so unchristlicher Zeit unterbrochen wird.“ Sie reckte das Kinn und marschierte mit ausholenden Schritten den Korridor entlang.

      „Tut uns wirklich leid“, rief ihr Hannah nach. „Wir hatten keine Ahnung …“

      Aber die Frau hörte schon nicht mehr zu. Sie erreichte den Aufzug als erste, schlüpfte hinein und versperrte Hannah und Holt den Zugang. Die beiden erhaschten nur noch einen Blick auf ihre abweisende Miene, bevor die Lifttüren sich lautlos schlossen.

      „Mann, die hat vielleicht Nerven“, sagte Holt und drückte auf den Fahrstuhlknopf.

      „Und zwar mehr, als Sie ahnen“, gab Hannah zurück. „Das war Bubbles von Hemmelrich höchstpersönlich, in der Branche besser als die Korsett-Königin bekannt. Sie hat in der Bekleidungsindustrie sehr viel Einfluss.“

      „Bubbles?“, wiederholte Holt mit einem ungläubigen Grinsen.

      „Miss von Hemmelrich für das gemeine Fußvolk. Der Name darf auch nur in Verbindung mit einer tiefen Verbeugung ausgesprochen werden. Es ist für einen Neueinsteiger in der Branche nicht gerade förderlich, sich mit ihr anzulegen.“

      „Was wir aber gerade getan haben, oder?“

      Hannah seufzte. „Tja, der Wecker heute Morgen war wohl nicht die beste Empfehlung.“

      „Hey, lassen Sie sich nicht unterkriegen. Wahrscheinlich drückt Miss von Hemmelrichs Korsett, und sie hat deswegen so schlechte Laune.“ Er hob Hannahs Kinn sanft an und schenkte ihr ein ermutigendes Lächeln. „Ihre Entwürfe werden alle vom Hocker reißen, das verspreche ich Ihnen.“

      „Ich hoffe wirklich, Sie haben recht.“

      Die Art, wie ihre Lippen leicht zitterten, schaltete Holts Verstand für eine Sekunde aus. Er wusste, er war mitschuldig daran, dass der Wecker zu früh losgegangen war, und er wollte tun, was er konnte, um Hannah wegen des schlechten Starts in den Tag zu trösten. Das war der einzige Grund, warum er sich zu ihr beugte und seinen Mund auf ihren presste.

      Aber was er dann erlebte, war alles andere als ein tröstender, freundschaftlicher Kuss. Hannahs Mund schmeckte süß und verführerisch wie frisch gepflückte Kirschen, und ihre Lippen fühlten sich mindestens so weich und seidig an wie die Dessous, die sie entwarf.

      In seinem Kopf schrillte eine Alarmglocke, und er löste sich rasch wieder von ihr. Es war besser, sich gar nicht erst an diesen unwiderstehlichen Geschmack zu gewöhnen, wenn man frei und ungebunden bleiben wollte. Der fragende Blick aus Hannahs veilchenblauen Augen ließ ihn eine Sekunde lang glauben, sie wäre genauso überrascht über den Kuss wie Holt selbst.

      Er nahm nur undeutlich wahr, wie der Fahrstuhl zurückkam und die Metalltüren sich öffneten. Er konnte den Blick einfach nicht von Hannah abwenden. Ihre kleine Zunge schnellte vor, und sie leckte sich rasch die Lippen. Es war nur eine kleine, unbedachte Bewegung, aber Holt spürte, wie sein Körper unwillkürlich darauf reagierte.

      „Der Lift ist da“, sagte Hannah, den Blick immer noch auf Holt gerichtet.

      Er blinzelte, bemüht, den Bann zu brechen, der ihn bewegungsunfähig gemacht hatte. „Ja.“

      In letzter Sekunde schaffte er es, seine Augen abzuwenden und die Hand zwischen die beiden Aufzugtüren zu schieben, bevor sie wieder lautlos zuglitten.

      Wortlos fuhren sie gemeinsam hinunter in die Hotellobby.

      Holt wusste einfach nicht, was er hätte sagen sollen. Er konnte keine einzigen klaren Gedanken fassen. Es sollte per Gesetz verboten werden, dass Frauen so gut schmecken, dachte er.

      Als die Türen wieder aufgingen, marschierte Hannah sofort los, den Musterkoffer, der für einen Augenblick in der Gleitschiene des Lifts steckengeblieben war, mühsam hinter sich herziehend. Die Empfangshalle war voller Geschäftsleute. Sie war schon einige Meter entfernt, bevor Holt es schaffte, sich in Bewegung zu setzen und ebenfalls den Aufzug zu verlassen.

      Plötzlich sah er, dass das Schnappschloss von Hannahs Koffer aufgegangen war. Durch den Spalt fielen eins nach dem anderen ihre Musterstücke heraus. Ohne etwas davon zu ahnen, hinterließ Hannah eine verführerische Spur von Spitzendessous.

      „Hannah!“ Während er ihr nacheilte, hob Holt ein Teil nach dem anderen auf – pinkfarbene Slips, nachtschwarze Bustiers, ein sündiger Tanga … Um Himmels willen, dachte Holt, so etwas habe ich ja noch nie …

      „Nette Art, eine Spur zu legen“, ertönte die Stimme eines Beobachters, und leises Lachen antwortete ihm. Sämtliche Leute in der Hotellobby hatten die Augen auf Holt gerichtet. Oder besser gesagt, auf Hannah.

      „Hannah!“, rief Holt wieder und bückte sich, um einen üppigen Gummibusen aufzuheben, der als Präsentationsunterlage für einen leuchtend gelben Spitzen-BH diente und aus dem Koffer gekullert war. „Hannah!“

      Endlich blieb sie stehen und drehte sich um. Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen. „Oh Gott!“

      Das Lachen in der Empfangshalle wurde lauter.

      Mit hochrotem Kopf drückte Holt ihr alle Teile in die Hand, die er aufgehoben hatte. „Ich fürchte, Sie haben da ein paar Sachen verloren.“

      „Ja.“ Sie blinzelte spitzbübisch. „Sieht so aus, als hätten die Kunden bereits einen kleinen Vorgeschmack auf meine Entwürfe bekommen.“

      „Darauf können Sie Gift nehmen.“ Ein plötzlicher Verdacht drängte sich ihm auf, und er musterte Hannah misstrauisch. „Sie haben die Sachen doch nicht etwa absichtlich fallen lassen, oder?“

      „Wer, ich?“ Sie warf ihm einen Blick zu, der alles andere als unschuldig war. „Wie in aller Welt sollte ein dummes kleines Mädchen aus Minnesota auf solch eine geniale Marketing-Idee kommen?“

      An diesen Auftritt wird sich sicher jeder hier im Raum ewig erinnern, dachte Holt bewundernd. Er verkniff sich ein Lachen und schüttelte den Kopf. „Und ich hab mir noch Sorgen gemacht, dass Bubbles von Hemmelrich Ihnen etwas anhaben könnte.“

      „Dazu wird sie vielleicht schon noch Gelegenheit bekommen“, gab Hannah zurück. „Aber wenn ich schon untergehe, dann mit Glanz und Gloria.“

      Diese Frau wird es mal bis ganz nach oben schaffen, schoss es Holt durch den Kopf. „Ziehen Sie sich warm an, Bubbles“, sagte er leise und mit unverhohlenem Stolz. Er tippte Hannah auf die Nasenspitze. „Da ist jemand dabei, Ihnen den Rang als Dessous-Königin abzulaufen.“

      Als Hannah ihre Muster an dem Stand aufbaute, den sie auf der Messe gemietet hatte, hallten Holts ermutigende Worte immer noch in ihrem Kopf wider. Dagegen versuchte sie krampfhaft, nicht daran zu denken, wie er sie geküsst, wie er sie berührt hatte.

      Der Mann nimmt sich heute Abend eine andere Frau mit aufs Zimmer, hielt sie sich selbst vor. Auf unser gemeinsames Zimmer. Eine verflucht attraktive Frau, die wahrscheinlich eine genauso gute Geliebte wie eine clevere Anwältin ist.

      „Ich nehme an, Sie sind Hannah?“

      Hannah zuckte zusammen und starrte die Besitzerin der herrischen Stimme an. „Ja, Madam … Miss von Hemmelrich.“

      Die ältere Dame hielt eine Slip-BH-Kombination mit gemäßigtem Interesse hoch. „Ihr kleiner Auftritt in der Hotellobby heute Morgen war wirklich sehr beeindruckend.“

      „Danke.“ Hannah sah keinen Grund, der gefürchteten Korsett-Königin etwas vorzuheucheln. Einer Bubbles von Hemmelrich konnte man ohnehin nichts vormachen.

      „Der Gag hätte direkt von mir stammen können – vor dreißig, vierzig Jahren.“

      „Ich nehme das als großes Kompliment“, erwiderte Hannah.

      „Sollten Sie lieber nicht. Von Komplimenten kann man sich nichts kaufen. Nur Fakten zählen in unserer Branche, nicht Worte.“ Mit gespieltem Desinteresse sah Bubbles sich ein Spitzenkorsett an. „Woher beziehen Sie die Korsettstäbchen?“

      „Von meinem Lieferanten.“

      Bubbles hob eine Augenbraue. „Wie ich sehe, sind Sie nicht ganz so naiv, wie ich zunächst dachte.“

      „Wenn Sie Interesse haben – ich bin gern bereit, mit Ihnen über Entwurf-Lizenzen zu sprechen“, bot Hannah an.

      „Wir haben hausinterne Designer.“

      „Ja, ich weiß. Aber mir scheint, Ihre hausinternen Designer haben die Sache in letzter Zeit ein wenig auf die leichte Schulter genommen und sind nicht immer auf die Bedürfnisse der jüngeren Generation eingegangen. Heutzutage sind junge Frauen sehr viel sportlicher als früher und wünschen sich mehr Bewegungsfreiheit, und zwar in jeder Lebenslage.“

      Bubbles runzelte verächtlich die Stirn und warf das Korsett zurück auf den Tisch. „Wie scharfsichtig von Ihnen“, sagte sie eisig. „Viele Anfänger sind bei ihrem ersten Besuch auf der Messe sehr von sich überzeugt, aber die meisten müssen schnell lernen, dass die Branche für Einsteiger ein mehr als glattes Parkett ist.“ Sie neigte den Kopf zu einem herablassenden Abschiedsgruß. „Grüßen Sie Ihren Mann von mir. Ich bin sicher, er freut sich, seine kleine Frau bald wieder da zu haben, wohin sie gehört – in der Küche seiner Ranch.“

      „Er ist nicht …“ Hannah hielt inne. Eine Welle der Zornesröte überzog ihre Wangen. Sie hatte sicher nicht vor, sich mit der Korsett-Königin auf eine Diskussion über ihren Familienstand einzulassen – oder über die Tatsache, dass ihr Zimmergenosse im Grunde ein Fremder war. Ich bin für niemanden „seine kleine Frau“, dachte sie wütend, und selbst wenn ich verheiratet sein sollte, würde ich diese Bezeichnung niemals für mich akzeptieren.

      Nicht dass es angesichts ihrer beschränkten Auswahl in Crookston überhaupt wahrscheinlich war, dass sie bald heiraten könnte. Und es spielte im Moment auch keine Rolle. Sie starrte der sich zügig entfernenden Bubbles von Hemmelrich hinterher. Sie wünschte, eines ihrer Korsettstäbchen würde brechen und sie genau an der Stelle stechen, wo …

      „Sie haben sich gegen die Königin wacker geschlagen.“

      Hannah wirbelte zu dem schmalgesichtigen Mann mittleren Alters herum, der den Stand neben ihrem gemietet hatte. Er lächelte, und Hannah lächelte zurück. „Kann ich mir jetzt etwas darauf einbilden?“

      „Und ob. Jeder, der der alten Hexe die Stirn bietet und von einer Auseinandersetzung keine allzu großen Schrammen davonträgt, hat einen Orden verdient. Übrigens, ich heiße Sam Spivak.“ Er streckte Hannah die Hand entgegen. „Von Fanfare aus Philadelphia. Wir stellen mit Abstand die besten halterlosen Nylonstrümpfe im ganzen Land her.“

      „Sehr erfreut, Mr. Spivak.“ Hannah schüttelte ihm die Hand. Es tat gut, in diesem harten Geschäft einen freundlichen Menschen in seiner Nähe zu haben.

      Aber Sam Spivak sollte sich darüber hinaus als sehr guter Freund erweisen. Im Verlauf des Tages drängte er all seine Kunden und Bekannten, auch Hannahs Stand zu besuchen und sich ihre Dessous-Entwürfe anzuschauen. Es schien, als würde er absolut jeden in der Branche kennen. Hannah verteilte zahllose Visitenkarten und lernte jede Menge Einzelhändler und Textilhersteller kennen, die sich für ihre Kollektion interessierten.

      Es machte nichts, dass nicht sofort Verträge geschlossen wurden. Was zählte, war, dass Hannahs Entwürfe bekannt wurden. Mit der Zeit würden ihre Sachen die Kunden schon von ganz allein überzeugen.

      Gegen Mittag war Holt sich des erhofften Bankkredits weniger sicher, als er es bei seiner Ankunft in Chicago gewesen war. Und er begann ernsthaft am Geschäftssinn der Bankleute zu zweifeln, mit denen er es zu tun hatte.

      „Mr. Edwards, Sie wissen sicher, dass der Verbrauch von Rindfleisch in den letzten Jahren erheblich gesunken ist“, sagte er.

      Ohne aufzusehen, strich sich Rod Edwards einen Klecks Soße auf sein gebratenes Rippchen. Das Restaurant war voller Menschen, die sich zu Geschäftsessen verabredet hatten. Holt hatte das dumpfe Gefühl, bald einen Anfall von Platzangst zu bekommen. Selten hatte er sich so nach seiner Heimat in Montana gesehnt, nach der Prärie, nach den endlosen Weiten, wo man den Blick frei schweifen lassen konnte.

      Wenn ich jetzt wenigstens in dem gemütlichen Hotelzimmer sein könnte, dachte er, das Hannah und ich uns teilen. Den ganzen Vormittag hatte er mehr oder weniger erfolgreich versucht, die Gedanken an sie aus seinem Kopf zu vertreiben und sich auf die Gespräche mit den Bankiers zu konzentrieren. Es war immerhin seine Zukunft, die auf dem Spiel stand.

      „Ich fürchte, unsere Bank hat noch zu wenig Erfahrung mit der Finanzierung von Büffelfleisch- oder Wildgeschäften“, sagte Edwards. Er trank sein Rotweinglas aus und winkte den Ober heran, um sich ein neues zu bestellen. „Wenn Sie uns vielleicht die Namen anderer Geldinstitute nennen könnten, die schon ähnliche Darlehen gewährt haben, oder uns nachweisen könnten, auf welche Weise Sie solche Kredite schon einmal abbezahlt haben … das wäre schon sehr hilfreich für uns.“

      Wenn ich wüsste, bei welcher anderen Bank ich einen Kredit bekommen könnte, wäre ich doch schon längst dorthin gegangen, dachte Holt grimmig. Und würde nicht meine Zeit mit einem Vollidioten wie Edwards verschwenden oder mit einem Kerl wie dem heute Vormittag, der das Darlehen ebenfalls abgelehnt hat! Es schien alles so aussichtslos zu sein. Schon die Bankiers in Montana hatten sein Anliegen samt und sonders zurückgewiesen. Zu viele Ranches hatten Probleme und brauchten Kredite, da hatte man bei den Banken keinen guten Stand.

      „Ich versichere Ihnen, gerade die Gourmetindustrie ist ein Zweig mit großer Zukunft, Mr. Edwards“, versuchte er es noch einmal. „Denken Sie nur an Straußenfleisch – ein Steak geht heutzutage im Einzelhandel für mindestens sieben Dollar über den Ladentisch.“

      Edwards starrte ihn durch seine dicken Brillengläser an. „Und warum züchten Sie dann keine Strauße?“

      Holt holte tief Luft und bemühte sich, ruhig zu bleiben. Edwards war offensichtlich dämlicher als eine Eintagsfliege, aber er hatte sein Anliegen wenigstens nicht endgültig abgeschmettert. Noch nicht.

      „Strauße gedeihen nicht in Gegenden, in denen die Temperaturen unter null Grad fallen“, erklärte Holt so geduldig wie möglich. „Dagegen ist Montana für Büffel und Wild die angestammte natürliche Gegend. Das Fleisch ist ausgesprochen zart, und man könnte auch an die Vermarktung lukrativer Nebenprodukte denken, um zusätzliche Märkte zu erschließen. Haben Sie überhaupt schon einmal einen Rehbraten gegessen, Mr. Edwards?“

      „Nein. Ich bin ein typischer Rindfleisch-und-Kartoffeln-Esser. Meine Frau versucht mich ständig dazu zu bringen, mehr Hühnchen zu essen, aber meine Antwort ist immer dieselbe: Wo ist mein Rinderbraten?“

      „Die Vereinigung der Rinderzüchter wird Ihnen dafür sicher sehr dankbar sein“, murmelte Holt und starrte Edwards wabbelndes Doppelkinn an, als der über seinen eigenen kleinen Witz lachte. Er nahm eine dünne Aktenmappe aus seiner Tasche. „Ich habe hier einen kompletten Plan für das Projekt aufgestellt, der wirklich funktionieren würde. Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie bei Gelegenheit einen Blick darauf werfen könnten.“

      „Aber gern. Natürlich muss ich noch mit meinen Partnern sprechen. Es wird ein bis zwei Tage dauern, bis ich Ihnen eine Antwort geben kann“, entgegnete Edwards.

      „Verstehe. Ich wohne im Towers Hotel.“

      Edwards tunkte die letzten Soßentropfen auf seinem Teller mit einem Stück Brot auf. „Ich melde mich bei Ihnen.“

      Besonders begeistert klang er dabei allerdings nicht, fand Holt. Wenigstens kann ich mich auf einen schönen Abend mit Adele freuen, versuchte er sich selbst zu trösten. Dann war der Trip nach Chicago in keinem Fall eine völlige Zeitverschwendung.

      Nur dass sich beim Gedanken an Adele ein anderes weibliches Gesicht vor sein inneres Auge schob – das Gesicht einer Frau mit veilchenblauen Augen und honigblondem Haar. Einer Frau, die nur in ein Badetuch gehüllt war und ihn erschrocken anstarrte.

      Hannah sah auf ihre Armbanduhr.

      Sie hatte es genossen, mit Sam und ein paar seiner Freunde eine Kleinigkeit zu essen, nachdem sie beide ihren Stand auf der Messe geschlossen hatten. Aber nun wollte sie nur noch in ihr Hotelzimmer, schnell unter die Dusche springen und dann wieder aus dem Zimmer verschwinden, bevor Holt mit seiner Freundin Adele auftauchte.

      Sie biss die Zähne zusammen, als ihr bewusst wurde, dass sie schon wieder wegen seines geplanten Damenbesuchs wütend wurde. Holt Janson ist ein erwachsender Mann, redete sie sich selbst ins Gewissen, und er kann tun und lassen, was er will. Es steht ihm frei, ein Schäferstündchen mit einer Frau zu verbringen. Wenn es wirklich das ist, was er möchte.

      Hannahs Sache wäre das allerdings nicht. Sie würde nie mit einem Mann schlafen, in den sie nicht wirklich verliebt wäre. Und das war bislang einfach noch nicht der Fall gewesen.

      Allerdings – gewünscht hatte sie sich schon oft, dass jemand auftauchen würde, in den sie sich verlieben könnte. An manchen lauen Sommerabenden hatte sie draußen auf der Veranda gesessen und sich vorgestellt, dass ein geheimnisvoller Fremder vorbeikäme, ihr Herz im Sturm erobern und sie aus der Monotonie ihres Kleinstadtlebens herausholen würde. Sie liebte ihren Vater und ihre Heimatstadt sehr, aber ein Leben lang in der Eisenwarenhandlung beim Verkauf mitzuhelfen und die Buchhaltung zu führen war nicht gerade der Traum ihrer schlaflosen Nächte. Schließlich durfte selbst ein kleines dummes Mädchen vom Lande große Träume haben, oder nicht?

      Sie verabschiedete sich von Sam und eilte die Treppe zu ihrem Zimmer hoch. Es gab kein Anzeichen dafür, dass Holt schon da gewesen war. Hannah stellte ihren Musterkoffer zurück in den Wandschrank, zog sich aus und ging ins Badezimmer hinüber.

      „Oh, Mist!“, murmelte sie.

      Sie hatte vergessen, den Wartungsdienst wegen der kaputten Toilettenspülung anzurufen. Sie seufzte. Es wäre nicht fair, wenn sie zulassen würde, dass Holt und seine Freundin ständig dem penetranten Tropfgeräusch ausgesetzt wären, während sie …

      Nun, sie wollte lieber nicht genau darüber nachdenken, was sie tun würden. Aber es wäre jedenfalls besser, wenn sie die Spülung reparieren ließ, bevor Holts Freundin kam. Sie griff nach dem Telefon auf dem Nachttisch und wählte die Nummer des Wartungsdienstes. Sie ließ es mehrere Male klingeln, aber entweder, die Handwerker waren anderweitig beschäftigt, oder sie waren bereits nach Hause gegangen. Womit das Problem des tropfenden Wassers in der Toilette nicht im Geringsten beseitigt wäre, dachte sie, was sicherlich sehr störend wirken würde, wenn man …

      Sie schlüpfte wieder in ihre Kleider und hastete die Treppe hinunter. Vielleicht ließ sich die Sache ja auch anders klären.

      Der Mann am Empfang sah nicht so aus, als könnte er ihr eine große Hilfe sein. Hannah zweifelte sogar daran, dass er überhaupt wusste, wie ein Spülkasten von innen aussah. Ohne zu zögern, eilte Hannah in den Hotelkeller hinunter.

      Zwar war kein Handwerker zu finden, aber Hannah entdeckte einen Werkzeugkasten, den der Wartungsdienst offenbar unten vergessen hatte. Sie griff sich die nötigen Sachen und dazu ein paar Ersatzteile, die sie auf einem hohen Regal in der Nähe fand, und machte sich wieder auf den Weg nach oben. Langsam wurde die Zeit knapp. Hannah musste sich beeilen, wenn sie die Spülung reparieren und hinterher noch schnell duschen wollte.

      Aber es dauerte länger als erwartet, bis die Toilette wieder richtig funktionierte. Immer wenn man es besonders eilig hat, klappt es nicht wie erhofft, dachte Hannah seufzend, als sie endlich ihre Kleider ablegte, um unter die Dusche zu springen.

      Der Klang einer weiblichen Stimme ließ sie zusammenfahren. Wie erstarrt stand sie da, einen Fuß bereits in der Duschwanne. Die Stimme kam näher, und diesmal hörte Hannah daneben die vertraute Stimme ihres Zimmergenossen. Sie fluchte leise vor sich hin. Holt war zu früh dran. Mindestens eine halbe Stunde.

      Und was in aller Welt soll ich jetzt tun?, fragte sie sich verzweifelt.

4. KAPITEL

      „Wie gesagt, was italienisches Essen anbelangt, kann es in Chicago niemand mit Giovanni aufnehmen“, sagte Adele, durchquerte elegant das Zimmer und ließ ihre Handtasche auf das Bett fallen. Sie war eine attraktive, auffallend gut gekleidete Frau, deren dunkles Haar so tadellos frisiert war, dass nie auch nur eine einzige Strähne aus der Reihe tanzte – nicht einmal, wenn sie gerade mit jemandem geschlafen hat, erinnerte sich Holt.

      Sie wandte sich wieder zu ihm um. „Außerdem scheint eine kleine Prise Knoblauch eine hervorragende Wirkung auf meine Libido zu haben“, sagte sie und verzog die perfekt geschminkten, vollen Lippen zu einem zweideutigen Lächeln. „Wie steht’s mit dir?“

      „Ja, sicher, das ist ein tolles Restaurant“, erwiderte Holt und sah sich unsicher im Zimmer um. Keine Spur von Hannah. Sehr gut, dachte er und hängte das Bitte-nicht-stören-Schild draußen an den Knauf, bevor er die Tür von innen schloss. Hannah wird den Wink hoffentlich verstehen, wenn sie früher als erwartet zurückkommen sollte, dachte er. Auf keinen Fall möchte ich, dass Adele und ich unterbrochen werden, wenn wir …

      Sein Blick glitt hinüber zu dem Bett, in dem er mit Hannah die Nacht verbracht hatte. Die Erinnerung, wie sie aneinandergeschmiegt aufgewacht waren, ließ ihn erschauern. Verdammt, schalt er sich selbst, das ist nicht gerade das, woran ich in diesem Augenblick denken sollte!

      „Hm.“ Adele schnupperte neugierig. „Was für ein entzückendes Raumparfüm. Wildblumen, nicht wahr? Die Hotelleitung muss Bescheid gewusst haben, dass du auf einer Ranch in Montana lebst.“

      Holt schloss die Augen. Das war Hannahs süßer, unschuldiger Duft, der seinen Verstand dermaßen durcheinanderbrachte, dass er außerstande war, sich auf den Höhepunkt dieses Abends zu konzentrieren. Wie zum Teufel sollte er mit Adele schlafen, wenn er mit jedem Atemzug den Duft einer anderen Frau einsog? Einer Frau, deren Bild und deren Entschlossenheit ihn den ganzen Tag über verfolgt hatten.

      Als er die Augen wieder aufmachte, sah er, dass Adele bereits ihre Kostümjacke ausgezogen hatte. Der Rand ihres dunkelblauen Spitzenslips schaute unter ihrem Rockbund hervor. Der Anblick hätte dazu führen müssen, dass Holt ein eindeutiges Verlangen verspürte. Jedenfalls war es in der Vergangenheit immer so gewesen.

      Aber nicht an diesem Abend.

      Stattdessen ertappte Holt sich dabei, dass er den Slip mit einem kritischen Auge betrachtete. Hannahs Entwürfe waren sexier, femininer, aber ohne dabei aufreizender zu wirken. Wie macht sie das bloß?, fragte er sich. Sie muss ein außerordentliches Designertalent haben …

      „Holt? Das ist schon das dritte Mal an diesem Abend, dass du mit deinen Gedanken woanders bist. Stimmt etwas nicht?“ Adele, die gerade den Knopf am Bund ihres engen, figurbetonten Rocks aufmachen wollte, hielt irritiert inne.

      „Oh, tut mir leid, das muss noch an der Zeitumstellung liegen.“ Holt nahm das Kleingeld aus den Taschen und legte es auf den Tisch. Er versuchte Zeit zu schinden. Adele hat etwas Besseres verdient als einen Liebhaber, der nicht bei der Sache ist, überlegte er.

      Ein kurzes weibliches Hüsteln ließ ihn herumfahren.

      „Alles okay, Adele?“, fragte er über die Schulter.

      Sie sah ihn verwundert an. „Natürlich. Aber bist du auch sicher, dass mit dir alles in Ordnung ist?“

      „Ja, alles bestens.“ Er holte seine Brieftasche heraus und legte sie neben das Kleingeld auf den Tisch.

      „Vielleicht macht es dir doch mehr als gedacht zu schaffen, dass du den Kredit nicht bekommen hast“, versuchte sie sich an einer Erklärung.

      „Möglich.“

      Adele trat zu ihm und legte ihm mitfühlend die Hand auf die Wange. Ihre Finger waren kühl. „Ich kenne ein oder zwei Bankmenschen in der Stadt. Soll ich mal versuchen, meine Beziehungen spielen zu lassen und dir einen Termin bei ihnen zu verschaffen?“

      „Das wäre großartig, aber ich will mich nicht aufdrängen.“

      Sie lächelte und hauchte ihm einen hastigen Kuss auf die Lippen. „Dafür sind Freunde doch da, oder?“

      Das Geräusch eines zu Boden fallenden Gegenstands ließ sie beide aufhorchen, und Adele hob die Augenbrauen.

      Ein vager Verdacht ließ Holt erschauern.„Die Wände sind in diesem Hotel wirklich sehr dünn“, sagte er rasch.

      „Hm. Dann werden wir sehr leise sein müssen, nicht wahr?“, flüsterte Adele, während sie die zwei obersten Knöpfe seines Hemds aufmachte und sich fester an ihn drückte. „Obwohl, wenn du so gut bist wie sonst, wird mir das sicher nicht gerade leichtfallen.“

      Das Kompliment schmeichelte ihm, aber Holt war nicht sicher, ob es damit getan sein würde, dass sie versuchten, leise zu sein.

      Ein unterdrücktes Niesen ließ seinen Verdacht zur Gewissheit werden. Das war sicher nicht Adele, dachte er erschrocken. Außer, sie ist ein verdammt guter Bauchredner. Aber wenn sie es nicht war und ich auch nicht …

      Er warf einen Blick zur Badezimmertür hinüber. „Adele, ich muss … Gib mir nur eine Minute, okay?“

      Er löste sich von ihr und schenkte ihr ein schiefes Lächeln, bevor er ins Bad schlüpfte, die Tür hinter sich schloss und das Licht anmachte.

      Bis auf das schwache Flattern des Duschvorhangs deutete nichts darauf hin, dass jemand im Raum war. Der große Schraubenschlüssel, der auf dem Toilettendeckel lag, bewies aber, dass sich noch vor Kurzem jemand im Bad aufgehalten haben musste.

      Holt riss den Duschvorhang zur Seite.

      Das Kleiderbündel ängstlich vor den nackten Körper gepresst, stand Hannah unsicher da und sah ihn aus großen Augen an.

      Die körperliche Reaktion, die ihr Anblick bei Holt auslöste, war heftig und nur allzu vorhersagbar. „Haben Sie eigentlich nie etwas an?“, zischte er.

      „Ich wollte gerade duschen“, verteidigte sie sich leise.

      „Jetzt? Wir hatten doch vereinbart, dass Sie sich für ein paar Stunden aus dem Staub machen!“

      „Das wollte ich auch, aber Sie sind zu früh gekommen“, wandte sie ein.

      „So früh auch wieder nicht. Verdammt, wir hatten eine Abmachung!“

      „Ich habe schnell noch die Toilettenspülung repariert. Ich wollte nicht, dass Sie gestört werden, wenn Sie mit Adele …“

      „Gestört?“ Holt gab sich alle Mühe, nicht allzu laut zu werden. „Was zum Teufel denken Sie, tun Sie gerade? Adele ist da drüben und wundert sich, was in aller Welt hier vor sich geht!“

      „Es tut mir leid.“ Hannah blinzelte nervös, und ein paar blonde Strähnen streiften ihre erhitzten, geröteten Wangen. „Ich wollte mich anziehen, und da habe ich aus Versehen Ihr Rasierzeug von der Ablage gefegt. Und weil jemand die Klimaanlage aufgedreht hat, ist es hier so kalt geworden, dass ich niesen musste. Also, verstehen Sie, ich wollte Sie nicht stören …“

      Adele klopfte an die Tür. „Holt, Liebling, ist alles in Ordnung mit dir?“

      „Bestens“, rief er zurück. In Wahrheit war überhaupt nichts in Ordnung. Der ganze Abend war eine einzige Katastrophe, und jetzt stand er da und wurde vor Erregung hart – und zwar beim Anblick der falschen Frau!

      „Gehen Sie schon und tun Sie … was auch immer“, wisperte Hannah. „Ich bin mucksmäuschenstill, ich verspreche es.“

      Er verdrehte die Augen. „Ich kann nicht … ich meine, während Sie hier drin sind … kann ich doch nicht …“

      „Holt, soll ich beim Zimmerservice anrufen und dir eine Tablette für deinen Magen bringen lassen?“, fragte Adele besorgt durch die Tür. „Vielleicht ist dir das italienische Essen nicht bekommen.“

      „Nein! Ich habe kein Problem mit meinem Magen.“ Aber dafür ein ganz anderes, fügte er in Gedanken hinzu – und zwar wegen einer Frau, die sich als Klempner versucht hat und im Augenblick nichts anderes anhat als eine Gänsehaut und einen zerknirschten Gesichtsausdruck!

      „Vielleicht sollten wir ihr alles erklären …“, begann Hannah.

      „Klar“, stöhnte Holt. „Adele wird darüber begeistert sein, dass wir im selben Zimmer wohnen. Vielleicht, wenn Sie hässlich wären wie die Nacht …“

      „Sie finden also, ich bin nicht hässlich?“

      „Natürlich nicht. Sie sind die sexieste Frau …“ Er hielt inne.

      Als sie lächelte, blitzten ihre Augen wie funkelnde Sterne.

      „Hören Sie …“, murmelte er.

      „Holt, vielleicht sollte ich jetzt lieber nach Hause fahren“, drang Adeles Stimme zu ihnen herein. „Ich kann morgen wiederkommen, wenn es dir dann besser geht.“

      „Nein, warte!“ Ich werde nicht zulassen, dass mir ein Abend, auf den ich mich schon lange gefreut habe, auf diese Weise vermasselt wird, dachte er. Ich bin nur einmal im Jahr in der Stadt, wenn überhaupt, und dann nur für wenige Tage. Ich kenne Adele seit Jahren, und jedes Mal, wenn wir …

      Jemand hämmerte aus dem angrenzenden Zimmer an die Wand.
 
      „Bubbles!“ Hannah schlug sich erschrocken die Hand vor den Mund.
 
      Holt fluchte wütend vor sich hin.

      In dem Augenblick öffnete Adele die Badezimmertür. Sie ließ erstaunt ihren Blick zwischen Holt und Hannah hin- und herwandern. „Auf die Erklärung bin ich jetzt aber sehr gespannt“, sagte sie schließlich.

      „Es ist nicht so, wie du denkst, Adele“, beeilte sich Holt zu versichern.

      „Ich wollte die Toilettenspülung reparieren. Wir kennen uns überhaupt nicht. Jedenfalls nicht richtig“, plapperte Hannah drauflos. Sie presste zitternd ihre Kleider fester an sich – was gegen die Gänsehaut an ihren sexy langen Beinen überhaupt nichts half.

      Adele hob ungläubig die Augenbrauen.

      „Am liebsten würde ich mich im Klo runterspülen“, stieß Holt mühsam hervor. „Jetzt, wo Sie die Spülung so perfekt hingekriegt haben.“

      Es sprach zweifellos für Adeles Klasse, dass sie es schaffte, auf dem Absatz kehrtzumachen und mit größter Würde – was umso erstaunlicher war, als sie nur ihren Slip und ihre hochhackige Pumps trug – ins Schlafzimmer zurückzustolzieren.

      Holt warf Hannah einen Blick zu, der so vernichtend war, dass er jeden Cowboy aus dem Sattel geworfen hätte. Aber Hannahs einzige Antwort bestand darin, hilflos mit den seidig schimmernden weißen Schultern zu zucken.

      „Ich warte besser hier.“

      „Verdammt richtig!“, stieß Holt hervor. „Und ziehen Sie sich gefälligst etwas an, ja? Es wird mich Jahre meines Lebens kosten, Adele all das verständlich zu machen.“

      Eine knappe Stunde später steckte Hannah, komplett bekleidet, den Kopf aus der Badezimmertür. Sie hatte dort gewartet, während Holt und Adele sich ausführlich – und stellenweise ziemlich laut – über ihre Anwesenheit im Bad unterhalten hatten, was die Korsett-Königin aus dem Nachbarzimmer gelegentlich durch lautes Hämmern an die Wand unterbrochen hatte.

      „Ist sie weg?“, fragte Hannah.

      Holt lag auf dem breiten Bett, das Hemd offen, die Arme unter dem Kopf verschränkt. „Ja, sie ist weg.“

      „Es tut mir leid, wirklich.“

      „Hören Sie auf, sich zu entschuldigen.“

      „Ist sie sehr wütend auf Sie?“

      „Nein, sie ist ziemlich hart im Nehmen. Sie hat verstanden, dass alles ein einziges Missverständnis war.“

      „Ich wäre an ihrer Stelle wirklich fuchsteufelswild“, murmelte Hannah. Ich hätte nicht so viel Verständnis aufgebracht, wenn ich meinen Liebhaber mit einer nackten Frau im Zimmer erwischt hätte, dachte sie. Aber da scheint es doch große Unterschiede zwischen Chicago und Crookston zu geben. „Vielleicht sollten wir noch einmal versuchen, getrennte Zimmer zu bekommen“, schlug sie vor. „Schließlich müssen wir beide noch ein paar Tage in der Stadt bleiben.“

      „Das habe ich schon versucht. Keine Chance.“

      Hannah schien es, als könne er es kaum erwarten, von hier wegzukommen. Gleichzeitig war sie wütend auf sich selbst, dass diese Erkenntnis ihrem Ego einen solchen Tiefschlag verpasste. Aber er hat doch recht, versuchte sie sich einzureden. Ich will doch auch …

      Sie setzte sich auf die Bettkante und zog auf der Suche nach dem Telefonbuch die Nachttischschublade auf. Es musste doch irgendein anderes Hotel geben, eine Pension, irgendwas, wo noch ein Zimmer frei war!

      Sie riss die Augen auf. Was sie in der Nachttischschublade fand, war kein Telefonbuch.

      „Schokolade?“ Sie starrte verblüfft auf die Kondompackung.

      „Was?“

      „Ich … ich wusste nicht, dass es sie in verschiedenen Geschmacksrichtungen gibt.“

      Holt sprang auf.„Verflucht, Hannah, was schnüffeln Sie auch überall herum?“ Er schlug die Schublade mit einem Knall zu.

      „Ich habe nicht herumgeschnüffelt. Ich habe nur nach dem Telefonbuch gesucht“, verteidigte sich Hannah.

      „Um diese Uhrzeit? Wen wollten Sie denn anrufen? Den Pizzaservice vielleicht?“

      „Ich wollte nur versuchen, ein anderes Hotelzimmer zu finden.“ Hannah verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich habe gehört, die meisten Frauen mögen Schokolade. Es hat irgendwas mit den Endorphinen zu tun.“

      „Kommen Sie schon. Das Ding war nur als Gag gedacht. Eine nette kleine Abwechslung, verstehen Sie?“

      „Ich kann zum Beispiel eine ganze Tafel in fünf Minuten verschlingen. Und ich war schon als Kind auf nichts so scharf wie auf Schokoladeneiscreme“, fuhr sie fort.

      Holt stöhnte in gespielter Verzweiflung.

      Aber Hannah schien restlos von dem Thema fasziniert zu sein. „In was für anderen Geschmacksrichtungen gibt es sie denn noch?“

      „Woher zum Teufel soll ich das wissen?“, polterte Holt.

      „Ich dachte nur, da könnte es einen Markt geben für …“

      Holts Arm schoss vor und umklammerte Hannahs Taille in Sekundenbruchteilen. Plötzlich lag Hannah auf dem Bett, und Holt war über ihr, groß, stark und unglaublich beeindruckend. Eine Welle der Erregung durchströmte Hannah, und sie war wie elektrisiert. So musste es sich anfühlen, wenn man von einem richtigen Mann …

      Völlig bewegungsunfähig starrte sie zu ihm hoch. Seine Augen waren in diesem Moment schwarz wie die Sünde – und Sünde war genau das, woran sie gerade dachte. Sie wollte über die Haare auf seiner Brust streichen, die sie schon so lange in Versuchung gebracht hatten. Wollte den Geschmack seiner Lippen kosten, sein Gewicht auf ihrem Körper spüren, sich zum ersten Mal in ihrem Leben ganz und gar …

      „Verdammt, Hannah! Schauen Sie mich nicht so an!“

      „Wie schaue ich Sie denn an?“, neckte sie ihn heiser. Ihr Atem ging so schnell, als hätte sie gerade einen Marathonlauf hinter sich gebracht.

      „Als würden Sie mich zum Nachtisch verspeisen wollen.“

      Sie hatte eher gedacht, sie würde ihn ansehen wie eine Katze, die sich auf einen Teller mit warmer Milch freute. Nur dass sie vermutet hatte, dass Holt sehr viel besser schmecken würde als Milch. „Ich habe schon zu Abend gegessen, keine Sorge.“

      Holt kniff die Augen zusammen. „Mit wem?“

      Sie versuchte mit den Achseln zu zucken, aber er hielt sie wie ein Schraubstock fest. Diese breiten Schultern. Diese kräftigen Arme. Dieser geschmeidige Oberkörper. Und diese schmalen Hüften, die er gegen ihre presste. Hannah fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. „Mit einem sehr netten Mann, den ich auf der Messe kennengelernt habe.“

      Er konnte seinen Blick nicht von ihren Lippen abwenden. „Ist er verheiratet?“

      „Woher soll ich das wissen? Wir haben uns über Damenbekleidung unterhalten. Er arbeitet für eine Strumpffirma aus Philadelphia. Sie machen …“

      „Ich will es gar nicht wissen.“ Holt holte tief Luft und rollte sich von ihr herunter. Eine Unterhaltung über verführerische Kleidungsstücke für Frauen war mehr, als er im Augenblick hätte ertragen können.

      Wie kann eine Frau nur so naiv sein?, dachte er verzweifelt. Und mich gleichzeitig so scharfmachen? Das muss aufhören! Hannah Jansen – mit E – ist keine Frau, die für mich infrage kommt! Wenn sie noch ein paar Jahre jünger wäre, könnte man sich ja beinahe der Verführung Minderjähriger strafbar machen. Und so, wie die Dinge stehen, würde jeder Mann, der auch nur einen Funken Verstand hat, einen großen Bogen um sie machen. Kein vernünftiger Mann würde mit so einer Versuchung auf zwei Beinen in einem Zimmer landen – in einer fremden Stadt, meilenweit weg von ihrer Mommy und ihrem Schrotflinten schwingenden, eifersüchtigen Daddy!

      Reiß dich zusammen!, schalt er sich selbst.

      Ich bringe mich noch selbst in Teufels Küche. Keine zehn Pferde würden Hannahs Vater davon abhalten, mich bis ans Ende der Welt zu verfolgen, wenn ich ihr das antue, woran ich gerade denke! Und es war wirklich hart für ihn, daran zu denken. Mit Betonung auf „hart“.

      Hannah seufzte, verwirrt über das Bedauern, das Holts Rückzug in ihr ausgelöst hatte. „Also, wenn Adele nicht mehr zurückkommt …“, begann sie.

      „Sie kommt nicht mehr zurück. Wir wollen morgen Mittag zusammen essen.“

      „Ich lasse mich nicht im Zimmer blicken“, sagte sie rasch, um ja nicht den Verdacht aufkommen zu lassen, sie wollte Holts Schäferstündchen ein zweites Mal so rüde unterbinden. „Ich verspreche, ich werde mich …“

      „Es ist nicht diese Art von Mittagsessen!“

      „Oh.“ Hannah konnte gut verstehen, dass er schlecht gelaunt war, aber sie konnte nun nichts mehr dagegen tun. Oder gegen die seltsame Hitze, die sich in ihrem ganzen Körper ausbreitete, so als hätte sie ein geheimnisvolles Fieber gepackt. „In dem Fall … wenn Sie sicher sind, dass es kein anderes Zimmer gibt …“

      „Es gibt keins.“

      „Dann werde ich mich jetzt fertig machen für die Nacht.“
 
      Wortlos sah Holt ihr nach, als sie nach ihrem Nachthemd griff und im Badezimmer verschwand.

      Als sie wiederkam, lag er immer noch im Bett, nur dass er jetzt die Tagesdecke über sich gelegt hatte. Hannah schnappte sich die Extradecke.

      „Ich will nicht, dass Sie auf diesem dämlichen Sofa schlafen“, protestierte er.

      „Ach, das macht mir nichts aus.“

      „Sie werden sich die ganze Nacht von einer Seite auf die andere wälzen und mich damit wahnsinnig machen.“ Er sah sie durch die halb geschlossenen Lider an. „Ich schlafe auf dem Laken, Sie darunter. Ich verspreche Ihnen hoch und heilig, Sie mit keinem Finger zu berühren.“

      Worauf Hannah sehr viel weniger Wert legte, als sie es noch vor wenigen Tagen getan hätte.

      Zweifelnd musterte sie das Sofa. Sie würde darauf ganz sicher miserabel schlafen, und die Wahrscheinlichkeit, Holt zu wecken, wenn sie sich umdrehte, war ziemlich groß. Es wäre nicht fair, ihn um seinen Schlaf zu bringen, besonders jetzt nicht, nachdem sie ihm schon den Abend verdorben hatte.

      „Kommen Sie schon, Miss Jansen mit E. Es ist schon spät, und ich brauche meinen Schlaf.“

      Hannah gab seufzend ihren Widerstand auf. Hastig löschte sie das Licht und schlüpfte unter das kühle Laken. Sie erschauerte, als sie Holts herben Duft roch. Sie hätte nie gedacht, dass ein Mann so erregend duften konnte.

      Bewegungslos lag sie da, den Blick auf die Schatten an der Zimmerdecke gerichtet, und lauschte Holts regelmäßigen Atemzügen, die sie als gleichermaßen irritierend und beruhigend empfand. Sie verspürte den unerklärlichen Drang, sich an ihn zu schmiegen. Das ist nur, weil ich so weit von zu Hause weg bin und Sehnsucht habe nach ein bisschen menschlicher Wärme, sagte sie sich und widerstand der Versuchung.

      Sie hatte es zu dieser vorgerückter Stunde nicht mehr gewagt, wieder eine Schlaftablette zu nehmen. Zu groß war die Angst, am nächsten Morgen zu verschlafen. Sie hatte Geschäfte zu erledigen, musste sich ein sicheres Standbein mit ihren Entwürfen schaffen. Es würde sicherlich keinen sehr professionellen Eindruck machen, wenn sie auf ihrem Messestand zu spät auftauchte.

      Holt murmelte ein paar unverständliche Worte und drehte sich herum.

      Hannah hielt den Atem an. Sie fühlte sich kein bisschen müde. Mit schierer Willenskraft unterdrückte sie den Wunsch, er möge näher rücken und sie in die Arme nehmen. Sie küssen. Sie lieben. Wieder und immer wieder …

      Nein! Ich muss mit diesen Fantasien aufhören, bevor sie mir außer Kontrolle geraten, dachte sie. Er ist ein anständiger Mann, und er hat versprochen, mich nicht anzufassen. Außerdem kann ich mit einer attraktiven Frau wie Adele ohnehin nicht mithalten. Holt würde mich wahrscheinlich auslachen, wenn er wüsste, woran ich gerade gedacht habe.

      Wieder wälzte er sich auf die andere Seite.

      „Schlafen Sie schon?“, flüsterte Hannah.

      „Wohl kaum.“

      „Ich auch nicht.“

      Er schnaubte. „Schön zu wissen, dass Sie nicht im Schlaf sprechen.“

      Sie schwieg eine Weile, in der Hoffnung, er würde noch etwas sagen, und wünschte sich, sie könnte seiner herrlich tiefen Stimme für immer zuhören, nicht nur in dieser Nacht. Aber es ist unmöglich, sagte sie sofort wieder. Ein Kleinstadtmädchen aus Minnesota und ein Cowboy aus Montana – unmöglich! „Erzählen Sie mir von Montana.“ Sie sagte es so leise, dass sie ihn nicht wecken würde, falls er in der Zwischenzeit doch eingeschlafen sein sollte.

      Aber seine Antwort kam prompt. „Sie meinen, von meiner Ranch?“

      „Ja. Ich war noch nie im Westen.“

      „Es gibt riesige Hügelketten, so weit das Auge reicht. Manchmal ist bis zum Horizont kein einziger Baum zu sehen. Im Frühling ist die Landschaft am schönsten. Die Weiden sind grün und saftig, und dann dieser Duft … überall Wildblumen in den schönsten Farben.“

      Lächelnd und fasziniert hörte Hannah ihm zu. Er erzählte so mitreißend von seiner Heimat, dass sie fast meinte, alles vor sich zu sehen, die Düfte zu schnuppern, die er beschrieb, selbst den strengen Geruch der weidenden Rinderherden. Sie schwitzte, wenn er von der drückenden Sommerhitze sprach, und fror, wenn er von schrecklichen Schneestürmen erzählte. Sie wünschte, sie könnte bei ihm sein und ihm helfen, verirrte Kälber zu retten, die in einer Schneewehe versunken waren, einfach immer bei ihm sein …

      „Und was ist mit Ihnen?“, fragte er schließlich sanft.

      „Mit mir? Wieso?“

      „Minnesota. Wie ist es da so?“

      „Oh, ziemlich ruhig, so ähnlich wie in Montana, schätze ich. Außer dass dort natürlich die Farmer auf ihren Traktoren herumtuckern, um zu pflügen, zu säen oder ernten. In der Gegend, aus der ich komme, werden vor allem Zuckerrüben angebaut.“

      „Ist Ihre Heimatstadt groß?“

      „Crookston? Nun, auf dem Schild am Ortseingang steht, dass Crookston achttausend Einwohner hat, aber ich glaube, das ist eher Wunschdenken der alten Stadtväter. Die nächste größere Ortschaft ist Grand Forks. Wir verachten die Leute, die dort wohnen, als feine Pinkel aus der Großstadt.“

      Holt lachte leise. „Ich muss zwanzig Meilen fahren, um in eine Stadt zu kommen, die auch nur halb so viele Einwohner hat wie Crookston.“

      „Haben Sie Familie?“

      „Eine Schwester. Sie ist Anwältin und lebt in San Francisco. Sie hat die Ranch schon immer gehasst.“

      „Ich habe einen jüngeren Bruder bei der Navy. Er hat sich noch nie besonders für Dads Eisenwarenladen interessiert, also hat er sich gleich nach der Schule bei der Navy gemeldet. Viele Jungs aus der Gegend tun das. Er ist jetzt in San Diego stationiert, hat eine Ehefrau und ein Baby. Er fehlt mir.“ Sie versuchte sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr sie ihren Bruder darum beneidete, dass er sich seine Träume erfüllt hatte.

      „Und Sie sind in Crookston geblieben?“

      „So schlimm ist das gar nicht“, wehrte sie ab. „Nachdem Mom gestorben war, brauchte Dad jemanden, der ihm im Laden half.“

      „Und ihn rundum versorgte?“

      „Ich liebe meinen Vater wirklich“, protestierte Hannah. „Er war mir immer ein wundervoller Vater.“

      „Ja, sicher. Aber das heißt nicht, dass Sie sich nicht ein eigenständiges Leben wünschen, nicht wahr?“, erriet er mit sicherem Gespür.

      Stimmt, musste Hannah sich eingestehen. Aber es heißt auch nicht, dass ich Minnesota oder meinen Vater hasse. Oder den Eisenwarenladen.

      Holt drehte sich so herum, dass er zu ihr hinübersah. „Ich war mal eine Zeit lang verheiratet“, sagte er. „Aber genau wie meine Schwester konnte auch meine Exfrau es nicht ertragen, so weit weg vom Schuss zu leben. Montana kann eine verdammt einsame Gegend sein.“

      Hannah schluckte trocken. „Ja, Minnesota auch.“

      „Ich habe nicht vor, mich auf eine zweite Ehe einzulassen.“ Seine Stimme klang rau und war voller Entschlossenheit. „Meine erste Ehe hat mich beinahe die Ranch gekostet.“

      In der Stille, die auf seine Worte folgte, war nur das gedämpfte Geräusch der draußen vorbeifahrenden Autos zu hören.

      „Ich möchte nicht, dass Sie denken, ich würde mich an Sie ranmachen wollen“, sagte Holt plötzlich heiser. „Aber wenn ich Sie jetzt nicht küsse, mache ich die ganze Nacht kein Auge zu.“

      Hannahs Herz machte einen Satz. „Unter diesen Umständen wäre ein Kuss sicher zu verantworten.“

      „Ein einziger Kuss.“

      Es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, bis Holts Mund sich auf ihren presste. Es war verrückt, aber er schmeckte nach Rosenblüten, und seine Lippen fühlten sich auf ihren unglaublich gut an. Kein Vergleich zu den unerfahrenen Typen, die sie früher verstohlen an der Haustür geküsst hatten – oder auf dem Rücksitz eines Wagens im Autokino. Holts Kuss eroberte Hannah im Sturm. Noch nie hatte sie etwas so sehr genossen.

      Und zum ersten Mal im Leben wurde ihr bewusst, was ihr bisher gefehlt hatte. Zum ersten Mal begriff sie, warum die Menschen so viel Aufhebens um Sex machten. Sie bekam einen Vorgeschmack darauf, was das Feuer der Leidenschaft mit einem Menschen anstellen konnte.

      Als seine Zunge über ihre Lippen strich, öffnete Hannah ihren Mund unwillkürlich – wie eine Wildblume, die sich an einem Frühlingsmorgen dem ersten warmen Sonnenstrahl öffnet. Jede Faser ihres Körpers war angespannt. Sie hörte ein leises, sehnsüchtiges Seufzen, und wusste, dass sie selbst es gewesen war, die diesen Laut ausgestoßen hatte.

      Mit einem heiseren Stöhnen löste Holt seinen Mund von ihrem. Nicht!, hätte Hannah am liebsten protestiert. Ich möchte, dass du weitermachst, mich in deine Arme ziehst und …

      „Das war’s“, sagte er und wälzte sich zurück in seine Betthälfte. „Ein einziger Kuss. Gute Nacht, Hannah.“

      Wenn er erwartet, dass ich jetzt mit einem beiläufigen „Bis morgen früh“, antworte, dann hat er sich aber getäuscht, dachte sie. Solche Küsse kommen schließlich nicht jeden Tag vor. Jedenfalls nicht in meinem Leben.

      Sie suchte verzweifelt nach einem schlauen Spruch, einem intelligenten Satz, der sie nicht wie ein dummes Gänschen vom Lande erscheinen lassen würde. Schließlich lächelte sie in die Dunkelheit hinein. „Tut mir leid für Adele.“

      „Wieso das denn?“

      „Hast du den Slip gesehen, den sie anhatte? Du solltest ihr etwas Hübscheres kaufen, wenn du in ihrer Gunst wieder steigen willst. Königsblau steht ihr nicht besonders.“ Mit einem befriedigten Lächeln drehte sie sich zur Seite und war wenige Sekunden später eingeschlafen.

5. KAPITEL

      Diesmal war es das Telefon, das sie am nächsten Morgen aus dem Schlaf riss.

      Müde griff Holt nach dem Hörer, um das Klingeln abzustellen. Als er dabei an Hannahs weichen, warmen Körper stieß, zuckte er unwillkürlich zusammen und fegte einen Kugelschreiber und ein Blatt Papier vom Nachttisch. Er schaffte es, ein Auge zu öffnen, aber das Telefon läutete ein zweites Mal, bevor er es erreichen konnte. Wortlos starrte Hannah ihn aus großen Augen an, während Holt verlegen zur Seite blickte, weil sich der sichtbare Beweis seiner Erregung gegen ihre Hüfte presste.

      Verdammt!, fluchte er innerlich. Die ganze Nacht hatte die unerwünschte Reaktion seines Körpers ihn gequält. Er hätte Hannah nicht küssen dürfen. Nicht einmal dieses einzige Mal.

      Endlich, als das Telefon zum dritten Klingeln ansetzte, schaffte er es, nach dem Hörer zu greifen.

      Die Korsett-Königin hämmerte aber schon von drüben an die Wand. Verflucht, dachte Holt, die hat aber einen leichten Schlaf! „Wir müssen der Dame ein Paar Ohrstöpsel besorgen“, murmelte Holt. Er vergaß alles, was er und Hannah zum Thema Anrufe vereinbart hatten, und brummte ein verschlafenes „Hallo“ in den Hörer.

      Nach einer kleinen Pause drang Adeles Stimme an sein Ohr: „Ich hoffe, der erste Satz war nicht an mich gerichtet.“

      Holt riss die Augen auf. „Nein, Baby, sicher nicht.“

      „Ich gehe mal davon aus, dass ich dich nicht bei etwas Wichtigem störe?“

      „Wichtig?“, echote er. Irritierend wäre vielleicht das bessere Wort. Oder verführerisch – so wie Hannah gerade halb unter ihm lag. Es kostete ihn nur wenig Mühe, sich vorzustellen, ihre seidenweiche Haut mit Küssen zu bedecken, von den Schultern ausgehend und dann immer weiter nach unten … Er dachte daran, wie schlank und betörend ihre Beine aussahen und wie er sich wünschte, sie würde sie um seine Hüften schlingen …

      „Holt? Bist du noch dran?“

      „Ja, sicher. Ich … ich bin nur noch nicht richtig wach.“

      Adele schwieg eine Weile. „Ich verstehe“, sagte sie schließlich.

      Schuldbewusst wälzte Holt sich auf die andere Seite, sodass Hannah sich unter ihm aus dem Bett schlängeln konnte. Als sie sich unter dem Telefonkabel hindurchzwängte, rutschte ihr das kurze Nachthemd bis zu den Hüften hoch, und Holt unterdrückte nur mit Mühe ein lustvolles Stöhnen.

      „Was gibt’s denn, Adele?“, brachte er heiser heraus.

      Hannah schnappte sich ein Kleid und frische Wäsche aus dem Wandschrank. Ihr Nachthemd war noch viel durchsichtiger, als Holt es in Erinnerung gehabt hatte.

      „Ich habe dir für heute Vormittag einen Termin mit Algernon Meatcleaver vereinbart. Er ist der Chef der First Federal Bank und ein alter Freund von mir. Er interessiert sich für den Aphrodisiaka-Markt, vielleicht möchte er ja in dein Projekt investieren.“

      „Oh, das ist großartig, Adele. Wie hast du ihn denn schon so früh am Morgen erreicht?“

      Adele schwieg betreten, während Hannah endlich im Badezimmer verschwand und Holt aufatmen konnte. „Neun Uhr, in deiner Hotellobby, ist das in Ordnung?“, fragte Adele schließlich. „Ich stelle euch vor, dann muss ich leider gleich wieder gehen. Ich habe um halb zehn einen Kundentermin in meinem Büro.“

      Holt warf einen Blick auf die Uhr. „Perfekt. Ich werde unten warten. Adele, ich weiß es wirklich sehr zu schätzen, dass du mir hilfst. Vor allem nach dem Missverständnis gestern Abend.“

      „Erinnere mich lieber nicht mehr daran, Darling. Und viele Grüße an Miss Jansen.“

      Es klickte in der Leitung. Holt legte stirnrunzelnd auf und fragte sich, wie Adele diesen Mr. Meatcleaver so früh am Morgen hatte erreichen können. Aber das Geräusch fließenden Wassers, das aus dem Badezimmer herüberdrang, lenkte seine Gedanken schnell in eine andere Richtung. Er konnte nicht verhindern, dass vor seinem inneren Auge ein Bild auftauchte: Hannah, die unter der Dusche stand, während das heiße Wasser an ihrem hinreißenden Körper hinabrann, ihre schmalen Schultern streifte, ihre Brustspitzen umspielte …

      Verdammt!, schimpfte Holt mit sich selbst. Ich muss aufhören, auf diese Weise an Hannah zu denken – in meinem eigenen Interesse. Sie ist meine Zimmergenossin, sonst nichts.

      Holt drückte auf den Fahrstuhlknopf. „Lass mich deinen Musterkoffer nehmen“, sagte er zu Hannah.

      Sie trug ein schmal geschnittenes Kleid und darüber eine Jacke mit Blumenmuster, das den Blauton ihrer Augen überraschenderweise noch vertiefte. Sie hatte ihr Haar hochgesteckt, aber Holt sehnte sich danach, die Spangen herauszuziehen, die es zusammenhielten, damit die blonden Strähnen ihr wieder seidenweich über die Schultern fielen, wie an dem vergangenen Abend, als sie splitternackt vor ihm in der Dusche gestanden hatte, die Kleider ängstlich an die Brust gepresst.

      „Ich komme schon selbst zurecht, danke.“

      Er verzog den Mund. „Ich weiß, aber ich bin da unten mit einem wichtigen Mann verabredet, und ich möchte verhindern, dass du wieder eine deiner mehr oder minder unfreiwilligen Dessous-Shows veranstaltest.“

      Sie schüttelte lachend den Kopf. „Ich bezweifle, dass der Trick ein zweites Mal funktionieren würde.“

      Die Türen des Aufzugs glitten auseinander, und die beiden betraten wortlos den Fahrstuhl. Hier, auf neutralem Boden, fühlte Holt sich ein wenig sicherer. Alles unter Kontrolle, redete er sich gut zu. Beim Mittagessen werde ich mich mit Adele für heute Abend verabreden – vielleicht lieber bei ihr zu Hause. Und in der Zwischenzeit werde ich mit dem Mann, zu dem sie dankenswerterweise den Kontakt hergestellt hat, einen Kredit aushandeln. Alles wird wunderbar verlaufen. Und danach kann ich zurück auf meine Ranch, mich auf die Veranda setzen und zuschauen, wie die Sonne untergeht. Allein. Aber Holt konnte nicht verhindern, dass dieser letzte Gedanke ihn nicht mit ungetrübter Vorfreude erfüllte.

      Als sich die Lifttüren im Erdgeschoss öffneten, schob Holt Hannahs Musterkoffer vorsichtig über die Schwelle. Kein Hängenbleiben. Kein Aufspringen des Kofferschlosses.

      Außer den vielen Geschäftsleuten hatte sich an diesem Tag auch eine Pfadfindergruppe in dem Hotel eingefunden und die Lobby in einen Spielplatz verwandelt. Hinter jedem Sessel hatten sich Jungen und Mädchen versteckt, und ihre sonnenblumengelben Hemden und die hellroten Halstücher lugten hinter jeder Topfpflanze hervor. Ein etwa zehnjähriges Kind mit einer Brille, deren Gläser so dick waren wie Flaschenböden, lehnte betont lässig an der Empfangstheke. Der Kleine war wohl derjenige, der bei diesem Versteckspiel die anderen suchen sollte. Der Leiter der Gruppe schien nicht anwesend zu sein. Der wusste vermutlich schon, warum.

      Er entdeckte Adele, die gerade mit einem eleganten älteren Herrn in einem grauen Anzug durch die Eingangstür kam.

      „Nur eine Minute, Holt“, sagte Hannah und berührte leicht seinen Arm. „Da ist jemand, den ich begrüßen möchte, bevor ich mich auf den Weg zur Messe mache. Geht ganz schnell.“

      „Nur zu. Ich setze mich mit Adele da drüben in die Ecke, du kannst ja dann dazukommen.“ Er deutete auf eine Sitzgruppe in der hintersten Ecke der Empfangshalle.

      Hannah nickte kurz und stöckelte davon.

      Mann, die Kerle in Minnesota müssen ebenso schlecht sehen wie der kleine Pfadfinder da drüben, dachte Holt, den Blick auf Hannahs lange Beine gerichtet.

      Als er sich anschickte, die Lobby zu durchqueren, löste sich das Kind vom Tresen, sah auf und begann zu rennen – und polterte genau in Hannahs Musterkoffer, den Holt immer noch hinter sich herzog. Mit einem dumpfen Knall stolperte der Junge über den Koffer und fiel der Länge nach hin.

      „Alles okay?“ Holt beugte sich besorgt über das Kind.

      Der Kleine rappelte sich überraschend schnell auf und schob sich die Brille auf der Nase zurecht. „Tut mir leid, Mister. Ich habe Ihren Koffer nicht gesehen.“

      „Vielleicht ist es keine sehr gute Idee, hier herumzurennen, jetzt, wo hier so viele Leute sind.“

      Das Kind zuckte mit den Achseln. „Haben Sie zufällig irgendwelche anderen Kinder hier gesehen? Ich muss sie möglichst schnell finden, sonst werde ich diesen Job als Sucher nie los. Wissen Sie, meine Augen sind nicht besonders gut.“

      „Okay.“ Holt wollte kein Spielverderber sein, aber der Kleine hier war nur eine halbe Portion und brauchte eindeutig ein bisschen Schützenhilfe. „Kannst du die großen Topfpflanzen sehen?“

      Der Junge kniff die Augen zusammen und blickte um sich. „Ja, da sind so grüne Dinger.“

      „Schau mal dahinter nach.“

      „Hey, danke, Mister.“ Und schon stürmte er wieder durch die Halle.

      Lächelnd ging Holt durch die Lobby auf Adele und ihren Freund zu. Adele blinzelte ihm amüsiert entgegen.

      „Guten Morgen, Holt“, sagte sie. „Darf ich vorstellen, Algie … Algernon Meatcleaver.“

      Algie? Der Name klingt ja wie die Bezeichnung für irgendeinen ekligen grünen Schleim, dachte Holt. „Nett, Sie kennenzulernen, Sir“, sagte er, schenkte dem Mann sein gewinnendstes Lächeln und streckte ihm die Hand entgegen.

      Der Bankier schüttelte ihm ungerührt die Hand, bevor er sich wieder Adele zuwandte. „Meine Liebe, du hast ja ganz vergessen zu erwähnen, dass dein Freund hier offenbar ein Transvestit ist.“

      Es dauerte einige Sekunden, bis Holt begriff, was damit gemeint war. Adele kniff die Lippen zusammen, um nicht laut loszulachen. Ihre dunklen Augen blitzten belustigt.

      Verwirrt drehte Holt sich um – und sah die Dessous-Spur, die er hinterlassen hatte! Nach dem Zusammenprall mit dem Kleinen vorhin schien das Kofferschloss mal wieder aufgesprungen zu sein. Die Pfadfinder hatten sich lachend versammelt, um jedes einzelne Stück Reizwäsche aufzusammeln und unter fröhlichem Geplapper zu begutachten.

      In der Zwischenzeit war der Hotelmanager auf Holt aufmerksam geworden und kam langsam auf ihn zu. Er war ein schlanker, eleganter Mann mit einem perfekt gestylten Oberlippenbart, und er starrte Holt mit unverhohlenem Missfallen an.

      „Also wirklich, Sir“, sagte er in dem Tonfall, den der Butler einer adligen Familie verwendet, wenn er einen Landstreicher wegscheuchen will. „Ich muss Sie doch bitten, davon abzusehen, Ihre Ware in unserer …“

      „Es ist nicht meine Ware“, verteidigte sich Holt.

      Adele lächelte süffisant. „Nichtsdestotrotz haben die Sachen eine gewisse Klasse. Findest du nicht auch, Algie?“

      „Und was diese unartigen Kinder angeht“, fuhr der Hotelmanager unbeirrt fort, „Sie sollten sie besser …“

      „Es sind auch nicht meine Kinder. Und im Übrigen ist dieses Hotel so verdammt spießig, dass es kein Wunder ist, wenn die Kids sich zu Tode langweilen“, gab Holt zurück.

      Der Manager straffte wütend die Schultern und schob die Brust vor. Einen Moment lang befürchtete Holt, er könnte einen Schritt zu weit gegangen sein. Es gehörte sicher nicht zu seinem Plan, von einem zornigen Hotelchef rausgeschmissen zu werden. Wie hatte er nur auf die dämliche Idee kommen können, diesmal selbst auf Hannahs Musterkoffer zu achten?

      Verflucht, diese Frau bringt mich noch mal ins Grab!, dachte er. Vielleicht sollte ich ihr zuvorkommen und sie erwürgen, dann wäre dieser Albtraum endlich zu Ende. Ein Transvestit! Ich sollte diesen … Algie am besten wegen Verleumdung verklagen!

      „Und, wie hat Algie heute Vormittag auf deinen Vorschlag reagiert?“, fragte Adele. Sie und Holt hatten gerade das Mittagessen bestellt und nippten beide an ihrem Wein. Das Restaurant, in dem sie saßen, war äußerst elegant, und sie hatten sich einen Tisch in einer sehr dezent abgeschirmten Nische ausgesucht.

      „Er war nicht abgeneigt, aber sein Interesse an Büffelfleisch hält sich wohl sehr in Grenzen. Das mit dem Aphrodisiakum scheint ihn sehr viel mehr zu interessieren. Ich habe ihm eine Kopie meiner Projektplanung gegeben, und er meinte, er würde sich bei mir melden.“

      „Das klingt gut.“

      „Vor allem wenn man bedenkt, wie ich mich vor seinen Augen mit Hannahs Warenmustern zum Vollidioten gemacht habe. Hannah ist eine echte Powerfrau, aber manchmal ein bisschen naiv. Sie hat ein paar wirklich verrückte Vorstellungen von der Vermarktung ihrer Sachen. Ich war froh, dass Algie so viel Verständnis hatte.“

      Adele drehte ihr Weinglas nachdenklich in der Hand. „Ja, er ist ein sehr verständnisvoller Mann.“

      „Irgendwann werden sich Hannahs Entwürfe verkaufen wie warme Semmeln. Ich meine, sie sind so verdammt sexy …“

      „Was du sicher aus eigener Erfahrung weißt?“, warf Adele ein.

      Holt runzelte die Stirn. „Sie hat mir ein paar Muster gezeigt, das ist alles.“ Das stimmte zwar nicht ganz, aber in Adeles Fall war eine kleine Notlüge sicher angebracht. „Hör zu, Baby, ich wollte dir sagen, wie leid es mir tut, dass ich die bisherigen Abende vermasselt habe. Aber das ist jetzt vorbei. Können wir uns heute Abend sehen – vielleicht bei dir zu Hause? Wir könnten doch zusammen essen und dann …“

      Der Ober brachte ihre Salatteller.

      Holt wartete, bis der junge Mann ihnen das Besteck gereicht, die Weingläser nachgefüllt und sich dann mit einer höflichen Verbeugung wieder verzogen hatte. „Wie gesagt, ich dachte, wir könnten heute …“

      „Ich weiß nicht, ob das eine so gute Idee ist, Holt.“

      „Hey, du musst dir wegen Hannah keine Sorgen machen, wenn es das ist, was dir das Kopfzerbrechen bereitet. Diese ganze Geschichte mit der Namensverwechslung ist einfach nur lachhaft.“

      „Diese Miss Jansen scheint dir ziemlich gut zu gefallen.“

      „Wie? Na ja, sie ist eine interessante Person. Wer hätte gedacht, dass ein kleines Landei aus Minnesota solche Dessous entwerfen kann? Und sie ist ziemlich schlau. Auch wenn sie so unschuldig tut.“ Er spießte ein Salatblatt mit der Gabel auf und schob es sich in den Mund. „Sie ist noch nicht viel rumgekommen“, fuhr er schließlich fort. „Zu Hause hilft sie ihrem alten Herrn in seinem Eisenwarenladen. Führt die Bücher und zeigt ungeschickten Hausfrauen, wie sie ihre Badezimmerarmaturen selber reparieren können. Ist doch verständlich, dass sie aus dem Kleinstadtmief mal rauswollte.“

      „Da hast du sicher recht.“

      Holt hatte langsam das Gefühl, dass hinter Adeles Zurückhaltung mehr steckte. „Hör zu, wenn es irgendwas gibt, das ich wissen sollte …“

      Sie legte die Gabel beiseite. „Ich glaube, ich war bisher nicht sehr fair zu dir.“

      „Fair?“ Er musterte sie eingehend. „Gibt es da etwa einen … Himmel, sag bloß nicht, dass es dieser Algie ist.“ Mister Grünschleim persönlich?

      „Er und ich … nun, wir sind uns in den letzten Monaten ziemlich nahegekommen.“

      „Er ist zu alt für dich, Adele. Ein Greis.“

      „Immer noch besser als deine junge, unschuldige Hannah.“

      „Sie ist nicht meine Hannah“, unterbrach er sie.

      „Algie ist ein sehr gebildeter Mann. Und enorm reich.“

      „Ist er verheiratet?“

      Adele warf ihm einen vernichtenden Blick zu. „Er ist seit Jahren verwitwet. Seine Kinder sind längst erwachsen und aus dem Haus.“

      „Liebst du ihn denn?“

      „Ich glaube schon“, gab Adele zur Antwort.

      Holt hatte das Gefühl, als würde ihm der Salat im Hals stecken bleiben. „Hat er dir schon einen Antrag gemacht?“

      „Schon öfter. Aber ich habe ihn jedes Mal hingehalten. Es ist schwer, sich darüber klar zu werden, was man tun soll.“

      „Wenn du ernsthaft daran denkst, wieder zu heiraten – wieso zum Teufel bist du dann gestern Abend mit auf mein Zimmer gekommen? Sollte das eine Art Test werden oder so was?“

      Adele starrte auf ihren Salat und stocherte unschlüssig mit der Gabel darin herum. „Ich bin nicht gerade stolz darauf, dass ich versucht habe, dich zu benutzen.“

      „Verdammt noch mal!“ Holt lehnte sich wütend im samtbezogenen Sessel zurück. „Das hätte ich wissen müssen. Einmal im Jahr ist für eine heißblütige Frau wie dich nicht genug.“

      „Jetzt werd nicht anzüglich, Darling, das steht dir nicht.“ Sie nippte an ihrem Wein. „Wenn es dich tröstet – du warst der beste Liebhaber, den ich je hatte.“

      „Großartig. Heißt das jetzt, dass dein Algie kostenlose Proben der Aphrodisiaka haben will, in die er vielleicht investieren wird?“

      Adele streckte trotzig das Kinn vor. „Algie ist ein guter, fürsorglicher Mann. Und es gibt noch viel mehr im Leben außer Sex, falls du das noch nicht begriffen haben solltest.“

      „Also wirst du ihn heiraten.“

      „Ja, das werde ich.“

      „Du hattest doch immer gesagt, es ginge dir wie mir – einmal in die Ehefalle gegangen zu sein wäre genug fürs Leben.“

      „Als Frau hat man immer das Recht, es sich anders zu überlegen.“ Sie stützte ihr Kinn in die Hand. „Angesichts der Art, wie du von Hannah eingenommen bist, überdenkst du deine Einstellung vielleicht doch auch noch einmal.“

      Nein, ganz sicher nicht, dachte Holt. Ich werde nie wieder meine Ranch aufs Spiel setzen. Ich werde mich nie wieder an eine Ehefrau binden, die sich über kurz oder lang unweigerlich in ein unzufriedenes, nörglerisches, untreues Weib verwandelt. Es kommt überhaupt nicht infrage, dass ich ein zweites Mal heirate! Ein Mann, der nicht aus seinen Fehlern lernt, ist ein absoluter Volltrottel.

      Hannah zupfte den kleinen Werbewimpel zurecht, den sie an ihrem Messestand festgemacht hatte, und seufzte. Der Nachmittag schien sich endlos auszudehnen. Kaum ein Mensch hatte an ihrem Stand angehalten, um sich ihre Musterkollektion anzusehen.

      „Hey, schauen Sie doch nicht so grimmig drein. Morgen läuft das Geschäft bestimmt besser. Heute Abend kommen die Leute aus dem Süden und von der Westküste an.“

      Hannah drehte sich zu Sam Spivak herum, der sich am angrenzenden Stand zu schaffen machte. „Glauben Sie wirklich?“

      „Absolut.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich an den Tisch. „So ist es jedes Mal. Am zweiten Messetag läuft so gut wie gar nichts, und am Wochenende wird es dann so stressig, dass man halb wahnsinnig wird.“

      Das wäre schön, dachte Hannah. Denn jetzt, wo sie so wenig zu tun hatte, hatte sie viel zu viel Gelegenheit, an Holt zu denken. Sie fragte sich, wie wohl sein Termin mit dem Bankier gelaufen war, vor allem nach der unfreiwilligen Vorstellung, die er mit ihren Dessous gegeben hatte. Sie dachte auch daran, dass er mit Adele zum Mittagessen verabredet war – wohin würden sie essen gehen, und, viel interessanter, was würden sie nach dem Essen tun?

      Es war nicht gut, wenn eine Frau über die Beziehung eines Mannes zu einer anderen Frau nachdachte. Hannah wusste das, und doch konnte sie nicht verhindern, dass der Stachel der Eifersucht sich in ihr festsetzte und einfach keine Ruhe mehr gab.

      Sam holte seine Mundharmonika aus der Tasche, um damit ein paar Leute an seinen Stand anzulocken. Es war allzu ruhig geworden. „Wie wär’s mit einem kleinen Liedchen zur Aufmunterung?“, fragte er. „Haben Sie einen musikalischen Sonderwunsch?“

      „Spielen Sie bloß kein romantisches Liebeslied“, antwortete Hannah mit einem schwachen Lächeln. „Dazu bin ich wirklich nicht in der Stimmung.“ In Wirklichkeit war sie nur allzu sehr dazu in der Stimmung, aber das war ja genau das Problem.

      Sam hob mitfühlend eine Augenbraue. „Hey, Kleines, vermissen Sie Ihren Freund, der zu Hause bleiben musste?“

      „Nein, ich habe keinen Freund.“ Sie hatte noch nie einen festen Freund gehabt. „Es … es geht nur um meinen Zimmergenossen.“

      „Zimmergenossen? Hören Sie, Kleines, wenn Sie etwas bedrückt, können Sie es dem alten Sammy Spivak gern erzählen. Ich bin ein verdammt guter Zuhörer.“

      Er war so ein netter Kerl, und Hannahs Bedürfnis, mit jemandem darüber zu sprechen, war so groß geworden, dass sie ihm schließlich alles berichtete. Wie sie und Holt unfreiwillig zu Zimmergenossen geworden waren. Die seltsamen Gefühle, die sie befielen, wenn er in der Nähe war. Wie sehr er seine Ranch liebte. Und dass er eine Gelegenheitsfreundin namens Adele hatte. Das Einzige, was sie Sam Spivak verschwieg, war die Tatsache, dass sie sich geküsst und im selben Bett übernachtet hatten. Das schien Hannah einfach zu intim, und abgesehen davon war das, was sie dabei empfunden hatte, zu verwirrend gewesen, um es überhaupt in Worte fassen zu können.

      „Also für mich sieht es so aus, als hätten Sie Liebeskummer, Kleines“, meinte Sam, als sie geendet hatte. „Damit muss man ziemlich vorsichtig sein, wenn man so weit weg ist von zu Hause.“

      „Ja, ich schätze, Sie haben recht“, antwortete Hannah seufzend.

      „Natürlich könnte er auch der Richtige für Sie sein. Aber das können Sie nicht wissen, bevor Sie nicht ein, zwei weitere Schritte unternommen haben.“

      Hannah errötete bei der Vorstellung, welcher Art diese Schritte wohl sein könnten. „Das kann ich nicht“, wehrte sie schüchtern ab.

      „Er ist doch ein vernünftiger Kerl, oder?“

      „Nun, ja, aber er hat doch eine Freundin.“

      „Was einer zurückhaltenden Lady wie Ihnen ein bisschen den Wind aus den Segeln nimmt, nicht wahr?“

      „Sicher.“ Sie kicherte. „Außerdem wohnen wir Tür an Tür mit Bubbles von Hemmelrich. Bei jedem kleinsten Geräusch hämmert sie sofort an die Wand und beschwert sich. Ich kann mir lebhaft vorstellen, wie sie sich aufführen würde, wenn wir … ich meine, wir müssten mucksmäuschenstill sein.“

      Sam warf den Kopf zurück und lachte dröhnend. „Ich mache Ihnen einen Vorschlag, Kleines. Wenn Sie wirklich vorhaben, Ihrem Zimmergenossen auf diese Weise etwas näherzukommen, sorge ich dafür, dass jemand die gute Bubbles vorher in die Bar einlädt. Sie hat eine Schwäche für einen ziemlich starken Drink namens Rocky Mountain Mudslide. Ich glaube, das ist so eine Art Milchshake mit Schokolade und Brandy. Ein paar Gläschen von dem harten Zeug, und Bubbles von Hemmelrich schläft die ganze Nacht wie ein Baby durch.“

      „Danke für den Vorschlag“, sagte Hannah. Vielleicht komme ich ja mal darauf zurück, fügte sie in Gedanken hinzu.

      In dem Augenblick blieb ein Mann an Hannahs Stand stehen. Er war jünger als die meisten anderen Interessenten, noch keine vierzig, trug Anzug und Krawatte und hätte es verdient, dass man ihn einen gut aussehenden Mann nannte, wenn seine Nase nicht ein wenig zu kräftig ausgefallen wäre.

      „Sie sind dieses Jahr zum ersten Mal auf der Messe, nicht wahr?“, fragte er Hannah.

      „Ja, aber ich entwerfe schon seit mehreren Jahren Damenwäsche und arbeite immer wieder daran, den Tragekomfort meiner Sachen zu verbessern“, erwiderte sie.

      Er nahm einen seitlich zu schließenden Hüftgürtel aus geblümtem Nylon vom Tisch, drehte ihn in den Händen und prüfte die Nähte mit Kennerblick, bevor er sich von der Festigkeit des Stoffs überzeugte.

      „Ich darf in aller Bescheidenheit sagen, dass meine Dessous für Kundinnen aller Konfektionsgrößen gleich bequem zu tragen sind“, sagte Hannah.

      „Ja, wirklich sehr hübsch.“ Er legte den Hüftgürtel zurück. „Ich bin noch mehrere Tage hier. Vielleicht sehe ich später noch einmal vorbei.“ Er drückte Hannah seine Visitenkarte in die Hand, bevor er langsam davonschlenderte, um sich die anderen Stände anzuschauen.

      Hannah warf einen Blick auf die Karte und erschauerte. Jonas Zimmermann war der stellvertretende Leiter einer exklusiven Kette von Damenbekleidungsgeschäften, die sein Vater gegründet und im Laufe der Jahre zu einem florierenden Unternehmen gemacht hatte.

      Sie sah dem Mann nach und lächelte. Bisher hat die Zimmermann-Ladenkette immer Bubbles von Hemmelrichs Dessous vertrieben, dachte sie – wäre es nicht ein Heidenspaß, wenn ich ihr da ein bisschen dazwischenfunken könnte?

      Wegen des geringen Kundenandrangs machten die meisten Aussteller ihre Messestände an diesem Abend früher zu als sonst. Nachdem Hannah ihre Muster wieder in den Koffer gestopft hatte, ging sie wie schon am Abend zuvor mit Sam und einigen seiner Freunde auf einen Drink aus. Sie versuchten sie lachend dazu zu überreden, einen Mudslide zu trinken, aber Hannah blieb wohlweislich bei alkoholfreien Getränken. Jetzt, wo die Gefahr bestand, dass sie sich Hals über Kopf in den Mann verliebte, mit dem sie sich ein Zimmer teilte, musste sie vorsichtig sein und einen klaren Kopf bewahren.

      Es war noch früh, als sie hinauf ins Zimmer ging, erst kurz vor sieben, und sie überlegte, ob sie sich vom Zimmerservice ein kleines Abendessen heraufbringen lassen sollte. Holt hatte nichts davon gesagt, dass sie zu einer bestimmten Zeit wegbleiben sollte, und doch klopfte ihr das Herz bis zum Hals, als sie vor der Tür stand.

      Sie lauschte einige Sekunden, ob jemand im Zimmer war, und klopfte vorsichtig an die Tür, bevor sie den Kartenschlüssel durch den Schlitz zog und eintrat.

      Holts Jeans lagen achtlos hingeworfen auf dem Bett, seine Cowboystiefel lagen auf dem Boden, und er selbst kam gerade aus dem Badezimmer, das Haar feucht vom Duschen.

      Trotz ihres Vorsatzes, sich immer unter Kontrolle zu haben, konnte Hannah nicht verhindern, dass sie den Atem anhielt und ihre Augen sich weiteten. Ein Glück, dass Holt sich wenigstens eines dieser riesigen, flauschigen Badetücher um die Hüften geschlungen hatte!

      „Ich warte draußen, bis du …“, begann Hannah schüchtern.

      „Warte doch mal.“ Holt tat so, als mache es ihm nichts aus, dass er beinahe nackt war, und griff nach seinen Kleidern. „Ich bin in einer Minute fertig.“

      Hannah drehte sich auf dem Absatz um, setzte eine betont unbewegte Miene auf und starrte die Tür an, die sich hinter ihr geschlossen hatte. Aber das Bild von Holt mit seinen breiten Schultern, seiner muskulösen Brust und seinen langen, sehnigen Beinen wollte einfach nicht aus ihrem Kopf verschwinden.

      „Du machst dich wahrscheinlich fertig, um mit Adele auszugehen“, sagte sie schließlich leise.

      „Nein, wir gehen nicht aus“, widersprach er.

      „Oh. Dann möchtest du sicher, dass ich von hier verschwinde, damit ihr beide …“

      „Sie wird heiraten.“

      Hannah wirbelte erschrocken herum. „Du willst sie heiraten?“

      „Nicht ich.“ Er schlüpfte in ein blaugraues Westernhemd, machte sich aber nicht die Mühe, es zuzuknöpfen. Auch seine Jeans stand weit offen. „Ein Banker, der so alt ist wie Methusalem und vor Geld nur so stinkt.“

      Hannah bemühte sich, einen Seufzer der Erleichterung zu unterdrücken. „Das tut mir leid.“

      „Muss es nicht. Sie sagt, sie liebt den Kerl.“

      Hannah packte den Griff ihres Musterkoffers und zog ihn hinter sich her zum Wandschrank. „Ich fühle mich so schuldig. Ich meine, wenn ich nicht deine Pläne durcheinandergebracht hätte …“

      „Sie ist schon seit einer geraumen Zeit mit ihm zusammen, Hannah. Du kannst nichts dafür. Niemand kann etwas dafür. So was passiert eben. Menschen ändern sich manchmal.“

      Obwohl Holt nicht so aussah, als wäre er über Adeles geplante Hochzeit sehr unglücklich, konnte Hannah ihre Schuldgefühle dennoch nicht ganz beiseiteschieben. Er hat so freundlich reagiert, dachte sie, als es dieses Missverständnis mit dem Hotelzimmer gab. Ich wünschte, ich könnte wiedergutmachen, was ich ihm vermasselt habe. Immerhin ist er den ganzen langen Weg nach Chicago gekommen, um Adele zu treffen und …

      Nun, er ist aber auch gekommen, weil er das Bankdarlehen braucht, fiel ihr ein. Aber trotzdem, er wollte …

      Es war nicht Hannahs Art, impulsiv zu reagieren. Sie ging bei der Buchhaltung des Eisenwarenladens vollkommen methodisch vor, und beim Entwerfen ihrer Dessous arbeitete sie mit großer handwerklicher Präzision. Aber manchmal musste man als Frau die Gelegenheiten beim Schopfe packen, die sich einem boten. Vielleicht konnte sie damit gleichzeitig bei jemandem etwas wiedergutmachen. Bei jemandem, der ihr viel bedeutete.

      Sie sah zu Holt auf und lächelte schüchtern. „Hör zu, ich habe da ein kleines Problem, und ich dachte, vielleicht könntest du mir ein wenig helfen.“

      Er nahm einen Kamm vom Tisch und fuhr sich damit hastig durch das feuchte Haar. „Sicher, gern, wenn ich kann.“ „Nun, ich bin die wahrscheinlich älteste Jungfrau in Crookston. Oder vielleicht in ganz Minnesota.“ „Hannah!“ Holt runzelte alarmiert die Stirn. „Wovon zum Teufel redest du denn überhaupt?“

      „Nun …“ Sie befeuchtete sich die Lippen. Sie war fest entschlossen, aufs Ganze zu gehen, auch wenn Holt sie auf diese durchdringende Art und Weise anstarrte. „Ich dachte, jetzt, wo Adele nicht mehr da ist … und vorausgesetzt, du hast heute Abend nichts Besseres vor … vielleicht könntest du mir dabei behilflich sein, mein kleines Problem aus der Welt zu schaffen.“

6. KAPITEL

      „Nein!“, stieß Holt hervor.

      Hannah wich einen Schritt zurück. Ihre Brust hob und senkte sich rasch.

      „Bist du völlig verrückt geworden?“, sagte er und versuchte dabei möglichst nicht zu laut zu werden. Oder vielleicht bin ich derjenige, der verrückt geworden ist, dachte er, weil ich ihre Bitte so verführerisch finde. Die Vorstellung, dass ich sie von ihrer Jungfräulichkeit befreien sollte, ist doch völlig indiskutabel! Und doch …

      „Aber du hast doch gesagt, ich sei sexy.“ Hannahs Kinn zitterte.

      Holt fluchte leise vor sich hin, wütend darüber, dass er gerade so taktlos gewesen war. Er hatte sie nicht verletzen wollen. Ihr Angebot war mehr, als er je erwartet hätte, und er fühlte sich geschmeichelt. Aber er müsste vollkommen wahnsinnig sein, wenn er darauf einginge. „Dass du sexy bist, hat damit überhaupt nichts zu tun“, sagte er. „Du kannst doch nicht einfach irgendeinen wildfremden Mann fragen, ob er dieses Problem aus der Welt schaffen kann! Außerdem ist es gar kein Problem, sondern eigentlich etwas sehr Bewundernswertes. Aber du musst vorsichtig sein mit deinen Äußerungen, sonst könnte jemand tatsächlich auf die Idee kommen, du würdest es ernst meinen mit deiner … nun, Entjungferung.“

      „Ist es denn so eine grässliche Vorstellung? Ich meine, mit mir eine Nacht zu verbringen?“

      Holt steckte sich den Kamm in die Tasche und ging quer durch das Zimmer in die andere Ecke. Er drehte sich zu Hannah um. „Natürlich nicht. Es ist nur …“ Was eigentlich?, fragte er sich und ballte die Hände zu Fäusten. Lag es daran, dass er die vergangenen zwei Tage die ganze Zeit daran gedacht hatte, sie auf jede erdenkliche Art zu lieben? Dass sein Körper auf eine Art und Weise auf ihre Reize reagierte, die kaum zu übersehen war? „Es ist nur … auch ein Mann findet es, genau wie eine Frau, nicht besonders schmeichelhaft, nur für einen One-Night-Stand benutzt zu werden.“

      „Aber du wolltest doch auch mit Adele nur ein oder zwei Nächte verbringen, bevor du wieder nach Hause fährst“, entgegnete Hannah. „Was soll dann in meinem Fall anders sein?“

      „Du bist noch Jungfrau!“ Holt marschierte auf sie zu. Es war ein Fehler, sich ihr wieder zu nähern, stellte er sogleich fest, als er ihren blumigen Duft wahrnahm. „Das erste Mal sollte etwas ganz Besonderes für dich sein. Es sollte mit jemandem passieren, den du wirklich von ganzem Herzen liebst.“

      „War es für dich etwas ganz Besonderes?“, fragte sie so sanft, dass Holt das Gefühl hatte, nach einem erschöpfend heißen Tag endlich den erlösenden warmen Regenguss auf der nackten Haut zu spüren.

      Holt zögerte ein paar Sekunden. „Das ist etwas anderes“, sagte er schließlich. „Ich bin ein Mann. Die Hormone eines Mannes sorgen manchmal dafür, dass er ganz schöne Dummheiten anstellt.“

      Hannah ließ ihren Blick zu dem Bett hinübergleiten, das hinter Holt stand. „Auch Frauen haben Hormone, weißt du. Und zwar jede Menge davon.“

      Er schluckte trocken. Nein, diesmal würde er der Versuchung widerstehen, Hormone hin oder her. „Komm schon, Hannah, du bist nicht die Sorte Mädchen, die mit einem alten Kerl ins Bett hüpft, der ihr zufällig in einem Hotelzimmer über den Weg läuft.“

      „Keine Ahnung. Das ist mir noch nie passiert. Ich meine, ich habe noch nie mit einem Mann im selben Hotelzimmer geschlafen. Du bist der erste.“

      Er kniff die Augen zusammen. „Morgen früh würde es dir garantiert leidtun.“

      Sie zuckte mit keiner Wimper. „Es gibt nur eins, was mir leidtut – dass mir bisher noch niemand begegnet ist, mit dem ich gern geschlafen hätte. Das ist auch nicht viel besser.“

      Diese Frau hat wohl einen Fortgeschrittenenkurs in Logik besucht, fluchte Holt innerlich. Sie denkt einfach zu schnell für mich. Und Holts Widerstand schwand mit jeder Minute. Er würde zum Gegenangriff übergehen müssen, wenn er heil aus dieser Geschichte rauskommen wollte. „Jetzt hör mir mal gut zu, Hannah. Ich bin bisher mehr herumgekommen, als du ahnen kannst, und ich weiß, wie Frauen in diesen Dingen reagieren:“ Obwohl ich zugegebenermaßen in den letzten Jahren nicht mehr auf dem neuesten Stand geblieben bin, fügte er in Gedanken hinzu. „Angenommen, es wäre schön mit uns beiden. Du weißt schon, ein Feuerwerk der Gefühle und so. Es ist eine neue Erfahrung für dich. Dein erstes Mal. Du würdest sicher mehr in diese eine Nacht hineininterpretieren als nötig. Du würdest annehmen, das wäre mehr als nur guter Sex gewesen. Du würdest anfangen, von einer Beziehung zu träumen, von einer Familie, was weiß ich.“

      Sie schüttelte den Kopf. Ein paar Haarsträhnen lösten sich aus ihrer Hochsteckfrisur und fielen ihr auf die Schultern. „Ich schwöre, ich würde das Wort ‚heiraten‘ nie erwähnen. Wir machen es nur einmal. Das kann doch nicht so gefährlich sein.“

      „Aber genau davon spreche ich doch die ganze Zeit, Schätzchen. Ich sage Beziehung, und du redest gleich vom Heiraten. Wir kommen aus zwei verschiedenen Welten. Und der Begriff Heiraten gehört nicht zu meinem Wortschatz.“

      „Ich verstehe.“ Hannah schob trotzig das Kinn vor.

      Holt sah sie bewundernd an. Es gehörte einiges dazu, solch eine Ablehnung mit Würde hinzunehmen.

      „Tja, Fragen kostet ja nichts, sage ich immer“, schloss sie leise.

      Wenn er den leichten Schimmer in ihren Augen nicht gesehen hätte, bevor sie sich abwandte, hätte Holt annehmen können, er habe sich elegant aus der Affäre gezogen. Aber die Tränen in ihren Augen waren mehr, als er ertragen konnte. Er hatte Hannah zutiefst verletzt.

      Ich kann sie doch nicht einfach so stehen lassen. Sie denkt, ich finde sie nicht attraktiv. Oder dass ich nicht mit ihr in der Öffentlichkeit gesehen werden möchte. Oder nicht mit ihr ins Bett will. Ich darf nicht mehr mit ihr allein sein im Zimmer, sagte er sich. Nicht jetzt, wo ich meine letzten Kräfte aufbiete, um nicht alles über Bord zu werfen, was ich je über Männer und Frauen und ihre Beziehungen zueinander gelernt habe. Ich hoffe, Hannah muss nie diesen schrecklichen Ehekram mitmachen, den ich damals durchstehen musste.

      „Sag mal, hast du schon mal im Stadion bei einem Baseballspiel zugesehen?“, fragte er.

      Hannah räusperte sich ein paarmal, bevor sie sich in der Lage fühlte, auf Holts Frage zu antworten. „Das Junior-Team aus Crookston hat es letztes Jahr bis ins Bundesstaat-Finale geschafft. Die Kinder von einigen meiner Freunde haben mitgespielt, also habe ich mir zwangsläufig das eine oder andere Match angesehen.“

      „Großartig. Die Chicago Cubs spielen heute Abend. Die Mannschaft ist schrecklich drauf, wie meistens, aber ein Oberligaspiel ist ein echtes Erlebnis. In Montana gibt’s kaum Gelegenheiten, so etwas zu sehen. Hast du vielleicht Lust? Außer natürlich, du hättest schon andere Pläne.“

      Sie schürzte die Lippen. Holt versuchte sein Möglichstes, um sie sein Nein vergessen zu lassen, und Hannah wünschte, sie hätte dankbarer sein können. „Nein, ich habe keine anderen Pläne“, sagte sie. Sie hatte sich und ihre Wirkung auf das männliche Geschlecht wohl völlig überschätzt. Vor allem ihre Wirkung auf einen Mann, der so erfahren war wie Holt Janson.

      „Schön. Wir besorgen uns Karten für die besten Plätze, feuern unser Team an und buhen das andere aus und ziehen uns Hotdogs, Bier und Enchiladas rein. Na, wie klingt das?“

      Wie zweite Wahl, dachte Hannah, sprach es aber nicht laut aus. Sie lächelte Holt so strahlend an, wie sie nur konnte. „Du hast recht. Das hört sich sehr viel besser an als das, was ich vorgeschlagen hatte.“

      Obwohl Hannah und Holt ein Taxi nahmen, schafften sie es nicht, rechtzeitig zum Spielbeginn im Stadion anzukommen. Es stand bereits drei zu null für die Mannschaft der Gäste, aber die Zuschauer meinten, die Cubs müssten sich erst richtig warm spielen.

      Das macht ja wirklich Spaß, musste Hannah zu ihrem großen Erstaunen feststellen. Sie war umgeben von gut gelaunten Fans, die ihr eigenes Team genauso kritisierten oder anfeuerten wie das andere, und bald schrie und rief sie wie die anderen Zuschauer, sprang von der Bank auf, wenn es für ihre Mannschaft brenzlig wurde, und setzte sich wieder. Die Hotdogs waren heiß, das Bier meist warm, die Erdnüsse salzig.

      Hannah fand es großartig, im Stadion zu sein, weil sie es großartig fand, mit Holt zusammen zu sein. Mehr als einmal schenkte er ihr sein unwiderstehliches Lächeln, und mehr als einmal legte er seinen Arm um ihre Schultern, um sie vor allzu stürmischen Fans zu beschützen, die sie beinahe umgeworfen hätten.

      Nachdem die Cubs schließlich knapp gegen die Gästemannschaft verloren hatten, begleitete Holt Hannah fürsorglich durch die aus dem Stadion strömende Menschenmenge. Sie genoss es, sich dicht an ihn gedrückt an den Leuten vorbeizuschlängeln und seinen angenehmen männlichen Duft wahrzunehmen.

      Schweigend fuhren sie mit dem Aufzug zu ihrem Hotelzimmer hinauf. Holt benutzte seinen Kartenschlüssel, um die Tür aufzusperren.

      „Hör zu, Hannah, ich hab noch etwas zu erledigen. Geh du schon mal rein und mach dich fertig für die Nacht. Ich komme gleich wieder.“

      Es gab nichts, was sie hätte dagegen sagen können. Wenn er in diesem Augenblick lieber woanders sein wollte, war das schließlich seine Sache. Es war nicht sein Problem, dass sie sich mit jeder Faser ihres Körpers nach mehr Nähe zu ihm sehnte. „Klar“, sagte sie tapfer. „Aber sei bitte leise, wenn du zurückkommst, ich bin heute völlig erledigt.“

      Er beugte sich vor, als wollte er ihr einen Gutenachtkuss geben, hielt dann aber mitten in der Bewegung inne, drehte sich auf dem Absatz um und marschierte zurück zum Fahrstuhl. Hannah hatte das Gefühl, als hätte sie ein eisiger Wirbelsturm auf dem Hotelflur gestreift. Mit gesenktem Kopf schlich sie ins Zimmer.

      Sie versuchte ihre Enttäuschung zu unterdrücken, zog sich ihr Nachthemd an und schlüpfte unter das Bettlaken. Sie ließ das Licht im Badezimmer an und die Tür einen Spaltbreit offen, damit Holt, wenn er zurückkam, nicht im Dunkeln herumstolpern musste. Es dauerte lange, bis sie schließlich in einen unruhigen Schlaf fiel.

      Stunden später, als sie sich wieder einmal herumwälzte, sah sie auf die Anzeige des Weckers. Vier Uhr, und Holt war noch immer nicht wieder da.

      Hannah kniff die Augen zusammen und versuchte die Tränen, die ihr die Wangen hinabrannen, zu ignorieren.

      Als sie am nächsten Morgen aufwachte – diesmal brauchte sie weder den Wecker noch das schrille Telefonklingeln dazu –, war Holts Betthälfte immer noch leer.

      Ängstlich schmiegte sich Hannah ins Laken. War Holt etwas passiert? Vielleicht hat er gestern Abend noch einen Spaziergang gemacht, dachte sie, und ist in einer dunklen Seitenstraße überfallen worden. Vielleicht liegt er immer noch in irgendeiner Ecke, verletzt, blutend, von niemandem beachtet. Und ich schlafe hier seelenruhig und mache mich nicht einmal auf die Suche nach ihm. Ich müsste ihn eigentlich wenigstens als vermisst melden.

      Aber im nächsten Augenblick fiel ihr ein, dass es eine sehr viel wahrscheinlichere Erklärung für Holts Wegbleiben gab. Vermutlich hatte Adele es sich anders überlegt. Wahrscheinlich waren sie jetzt zusammen. Hannah konnte es kaum fassen, aber dieser Gedanke tat noch mehr weh als ihre Befürchtung, Holt könnte auf offener Straße zusammengeschlagen worden sein.

      Sie stöhnte leise. Reiß dich zusammen, schalt sie sich selbst. Holt ist ein erwachsener Mann, und er kann gut auf sich selbst aufpassen. Und er muss sich dazu nicht erst deine Erlaubnis einholen.

      Sie stand auf, duschte und zog sich dann für den Tag an. Es blieben ihr noch ein paar Minuten, bevor sie auf die Messe gehen musste, und sie beschloss, ihren Vater anzurufen.

      „Ich hoffe, du kommst bald wieder nach Hause, Hannie-Mädchen“, sagte Terence Jansen ohne große Umschweife. „Gestern ist ein Brief vom Finanzamt gekommen.“

      „Was wollen die denn?“

      „Keine Ahnung. Ich dachte, ich überlasse es dir, den Brief aufzumachen.“

      „Mach dir keine Sorgen. Wahrscheinlich sind es nur die Formulare für die vierteljährliche Abrechnung.“ Eigentlich hätte er den Umschlag wirklich auch selbst öffnen können, dachte sie. „Kommst du mit dem Alltagskram zurecht?“

      „Ich stapele die Rechnungen und stopfe das Bargeld in die Schublade, dann kannst du dich darum kümmern, wenn du wieder da bist“, erwiderte ihr Vater.

      „Aber, Dad, ich komme doch erst am Wochenende wieder. Dann können wir das Geld ja nicht vor Montag auf der Bank einzahlen.“

      „Dieses eine Mal wird’s schon nichts ausmachen.“

      Nein, aber es ist eine Arbeit mehr, die ich erledigen muss, dachte Hannah. „Hast du das Roastbeef aufgegessen, das ich dir dagelassen habe?“, wechselte sie das Thema.

      „Nein.“

      Sie runzelte die Stirn. „Warum nicht?“ Sie hatte ihm für jeden Tag ihrer Abwesenheit etwas zu essen vorbereitet und eingefroren. Alles, was er hätte tun müssen, war, den Topf in die Mikrowelle zu schieben. „Du sollst doch anständig essen.“

      „Tue ich auch. Am ersten Abend hat mir Margaret Clausen ein gegrilltes Hähnchen und ein paar Klöße vorbeigebracht“, entgegnete er.

      „Oh. Das ist aber nett von ihr.“

      „Und gestern Abend kam sie mit einer Kasserolle und einem frisch gebackenen Pfirsichkuchen vorbei“, fügte er hinzu.

      Hannah blinzelte verwundert. Es schien, als hätte die Nachbarin, die schon viel länger verwitwet war als Hannahs Vater, ihr plötzliches Interesse an Terence Jansen entdeckt. Oder hatte sie nur den Augenblick abgewartet, bis Hannah mal nicht in der Nähe war und sie freie Bahn hatte?

      „Klingt, als würdest du bestens zurechtkommen“, bemerkte Hannah lächelnd.

      „Ja, aber ich vermisse dich trotzdem. Ich freue mich darauf, dich wieder hierzuhaben.“

      „Ich freue mich auch auf zu Hause.“ Es fiel ihr schwer, die Worte auszusprechen. Die Erinnerung an das winzige Hinterzimmer des Eisenwarenladens, in dem sie die Buchhaltung machte, an den Geruch von Tinte und Öl und Metallspänen, bereitete ihr plötzlich Übelkeit. „Dad, ich muss jetzt wieder los. Ich hab dich lieb.“

      „Ich dich auch, mein Hannie-Mädchen.“

      Sie liebte ihren Vater wirklich. Aber hier in Chicago hatte sie einen Vorgeschmack auf etwas bekommen, was sie sich noch mehr wünschte als die Gelegenheit, aus Crookston wegzukommen. Sie wollte diesen hochgewachsenen, gut aussehenden Cowboy aus Montana. Aber die Chancen, dass dieser Traum in Erfüllung geht, dachte sie bitter, sind im Moment noch geringer als die Wahrscheinlichkeit, einen Großeinkäufer für meine Dessous-Kollektion zu finden.

      Holt fuhr sich über das stoppelige Kinn. Niemand sollte gezwungen werden, die ganze Nacht auf einem Stuhl zu verbringen, selbst wenn es sich um einen bequemen Sessel in einer Hotellobby handelte. Der Nachtportier hatte ihn zwar misstrauisch beäugt, aber als Holt seinen Kartenschlüssel vorgezeigt und angedeutet hatte, er habe eine kleine Meinungsverschiedenheit mit der Dame, mit der er das Zimmer teile, hatte der Mann plötzlich sehr verständnisvoll gelächelt.

      „Frauen sind manchmal unberechenbar, Sir“, hatte er gesagt. „Ich verstehe, was Sie durchmachen, und ich kann Ihnen versichern, dass Sie nicht der erste Mann sind, der in diesem Hotel unter den Launen einer Frau zu leiden hat.“

      Holt hatte sich erleichtert bedankt und sich in der hintersten Ecke der Empfangshalle in einen mit grünem Samt bezogenen Sessel fallen lassen. Irgendwann mitten in der Nacht war sein Kopf zur Seite gekippt, sodass die Blätter einer riesigen Topfpflanze über sein Gesicht gestrichen hatten. Holt war sich im Schlaf so sicher gewesen, dass es Hannahs Finger waren, die über seine Wangen fuhren, dass er von einer Sekunde zur anderen aufgesprungen war.

      Es kostete ihn nur einen Augenblick, um die Blätter der Grünpflanze beiseitezufegen, aber mehrere Stunden, um den Traum von Hannahs Berührung einigermaßen zu verdrängen.

      Er musste die ganze Nacht in der Lobby bleiben. Die einzige Alternative dazu hätte geheißen, dass er wieder nach oben ging. Zu Hannah. In ihr gemeinsames Zimmer. Und in das große Bett, das sie sich teilten.

      Holt wusste verdammt gut, dass er diesmal nicht hätte die Kraft aufbringen können, ihr zu widerstehen. Nichts, weder das dünne Laken zwischen ihnen noch Hannahs unverschämt durchsichtiges Nachthemd, hätte ihn davon abhalten können, sie zu berühren.

      Er schlüpfte wieder in seine Stiefel, stand auf und fuhr sich hastig durchs Haar. Seufzend erinnerte er sich daran, wie bezaubernd Hannah bei dem Baseballspiel am vergangenen Abend gewesen war. Wenn sie gelacht hatte – es klang wie das Rauschen eines Wildbachs, der sich spielerisch durch sein steiniges Flussbett schlängelt –, hatte jeder Mann in ihrer Nähe auf die gleiche Weise reagiert. Sie hatten Hannah fasziniert angesehen, und Holt wusste, was sie dachten. Sie begehrten Hannah.

      Genau wie er selbst.

      Aber er konnte sie nicht haben. Es durfte nicht sein.

      Kein anständiger Mann würde einer Frau die Unschuld rauben, fröhlich „Danke schön“ sagen und dann wieder zurück nach Montana fliegen. Auch ein zynischer Cowboy wie Holt hatte ein paar Grundsätze, die es ihm nicht erlaubten, sich so gefühllos zu benehmen.

      Egal wie verlockend Hannahs Angebot auch war.

      Holt sah sich um. Es muss doch einen Barbierladen in der Nähe geben, dachte er. Ein heißes Handtuch auf dem Gesicht, eine anständige Rasur und ein scharfes Aftershave sind genau das, was ich jetzt brauche, um richtig wach zu werden.

      Vorausgesetzt, der Barbier würde ihm nicht die Kehle durchschneiden, weil er so dämlich gewesen war, Hannahs unglaubliches Angebot abzulehnen.

      Holt betrat das Hotelzimmer erst, als er sicher sein konnte, dass Hannah längst auf der Messe war. Er duschte, zog sich um und fuhr dann wieder zurück in die Empfangshalle.

      Er dachte gerade darüber nach, ob er Adeles Bankmenschen anrufen sollte, als er Hannah erblickte, die zusammen mit einem Mann den Fahrstuhl betrat. Es war ein großer, schlanker Kerl in Anzug und Krawatte, ein gut aussehender Mann mit einem perfekten Haarschnitt.

      Die Art, wie er sich mit Hannah unterhielt, brachte Holt von einer Sekunde zur anderen auf die Palme. Es gefiel ihm ganz und gar nicht, wie der Schlipsträger Hannah liebenswürdig anlächelte oder wie er ihr die Hand auf den Rücken legte, als sie vor ihm in den Aufzug stieg.

      „Verdammt!“, stieß Holt hervor. Er wusste nur allzu gut, was Hannah vorhatte. Er hatte ihren Vorschlag, sie von ihrem „Problem“ zu befreien, abgelehnt. Und jetzt hatte sie sich eben jemand anderen gesucht, der ihr dabei helfen sollte. Aber das würde nicht passieren!

      Stirnrunzelnd sah er auf der Liftanzeige, wie der Fahrstuhl im zwanzigsten Stockwerk anhielt. Ich werde nicht zulassen, dass sie sich aus einer dummen Laune heraus an einen Kerl wegwirft, den sie gerade erst kennengelernt hat, dachte er. Nicht solange sie meine Zimmergenossin ist! Auf eine Frau, die so vertrauensselig und unschuldig ist wie Hannah, muss man doch aufpassen! Ich bin sicher, wenn sie nur genug Zeit hätte, um es sich in Ruhe zu überlegen, würde sie erkennen, was für ein Fehler es wäre, das zu tun, was sie tun will. Irgendwann wird sie schon wieder zur Vernunft kommen.

      Er durchquerte die Empfangshalle mit wenigen Riesenschritten und griff nach einem der hausinternen Telefone. Er wählte die Nummer des Zimmerservices.

      „Ich bin jetzt in der Lobby und möchte gerade nach oben gehen. Ich hätte gern ein …“ Er dachte hastig nach. Er musste dem, was in seinem Zimmer passieren sollte, einfach irgendwie entgegenwirken! „Eine große Kanne Kaffee und ein Club-Sandwich“, improvisierte er.

      „Gern, Sir. Ihr Name und Ihre Zimmernummer, bitte.“

      Holt gab dem Mann am anderen Ende der Leitung die gewünschte Auskunft.

      „Es wird etwa zwanzig Minuten dauern, Sir.“

      Er runzelte die Stirn. In zwanzig Minuten konnte zwischen einer Frau und einem Mann eine Menge passieren. „Wenn Sie es in weniger als fünfzehn Minuten schaffen, ist ein dickes Trinkgeld für Sie drin“, versprach er.

      „Ja, Sir!“, erwiderte der Mann vom Zimmerservice eifrig.

7. KAPITEL

      Hannah hatte sich kaum hingesetzt, um Jonas Zimmermann ihre Zeichenmappe mit den Entwürfen zu zeigen, die sie noch nicht zu fertigen Warenmustern verarbeitet hatte, als es an der Tür klopfte.

      Das ist bestimmt Holt, dachte Hannah, und ihr Herz machte einen Satz.

      Sie stand auf. „Entschuldigen Sie mich bitte einen Moment, Mr. Zimmermann. Ich sehe schnell nach, wer an der Tür ist.“

      „Sicher. Ich blätterte in der Zwischenzeit mal Ihre Mappe durch, wenn ich darf.“

      „Aber natürlich, gern.“

      Sie schlich zur Tür und schielte durch den Spion. Zu ihrer Enttäuschung war es nicht Holt, der draußen stand, sondern ein fremder Mann. „Ja, bitte?“, sagte Hannah.

      „Zimmerservice, Madam.“ Er stellte sich so vor die Tür, dass Hannah das Tablett sehen konnte, das er trug, und das Hotelemblem, das an seinem Jackenrevers befestigt war.

      „Wir haben nichts bestellt.“

      „Doch, Mr. Janson schon. Er sagte, es sei eine Eilbestellung.“ Der eifrige junge Mann grinste breit.

      „Oh.“ Hannah sah zurück zu Zimmermann, der in ihre Mappe vertieft schien. Vielleicht war Holt gerade auf dem Weg nach oben, was etwas ungünstig war, jetzt, wo sie gerade einen potenziellen Kunden an Land gezogen hatte. Aber das lässt sich regeln, dachte sie. „Sehr gut.“

      Sie öffnete die Tür, und der Kellner trat freundlich lächelnd herein. Er stellte das Tablett auf den Tisch, bevor er sich umdrehte und Hannah die Quittung unterschreiben ließ.

      „Danke“, murmelte sie und reichte ihm den Stift zurück.

      Der junge Mann starrte sie weiterhin erwartungsvoll an. „Es waren nur zwölf Minuten, Madam.“

      „Wie bitte?“

      „Zwölf Minuten, seit Mr. Janson angerufen hat.“

      „Ich verstehe. Nun, der Zimmerservice scheint hier sehr rasch und zuverlässig zu arbeiten.“

      „Ja, wir sind alle stolz auf unsere prompten Lieferungen.“

      „Sicher. Danke noch mal.“

      Der Kellner rührte sich nicht vom Fleck. Es war, als wollte er im Zimmer Wurzeln schlagen.

      Hannah reckte trotzig das Kinn. Wenn er auf ein Trinkgeld wartet – da kann er lange warten. Ich bin kein dummes kleines Gör vom Lande, auch wenn er mich dafür hält. In den Hotelunterlagen stand, dass alle Preise bereits einen fünfzehnprozentigen Servicezuschlag enthielten.

      „Hier, bitte, junger Mann.“ Zu Hannahs völliger Verblüffung drückte Jonas Zimmermann dem Kellner ein paar Dollarnoten in die Hand.

      Der Mann vom Zimmerservice sah auf das Geld, hob mit einem kaum hörbaren verächtlichen Schnauben die Nase und verließ das Zimmer ohne ein einziges Dankeschön.

      „Das hätten Sie nicht tun sollen, Mr. Zimmermann. Das Trinkgeld ist bereits in der Rechnung enthalten.“

      „Offensichtlich hatte der junge Mann eine Kleinigkeit extra erwartet.“

      Hannah griff nach ihrer Geldbörse. „Das ist mir schrecklich peinlich. Ich möchte Ihnen das Geld wenigstens zurückgeben.“

      „Nein, lassen Sie nur, Miss Jansen. Die Chance, Ihre Entwürfe gesehen zu haben, ist mir sehr viel mehr wert als lausige zwei Dollar Trinkgeld. Sie sind eine hochbegabte Designerin.“ Er lächelte und wandte sich wieder der Zeichenmappe zu. „Erzählen Sie mir etwas über dieses Negligé. Haben Sie schon ausgerechnet, wie viel es über den Daumen gepeilt kosten würde, es serienmäßig herzustellen?“

      Hannah verbrachte die nächsten Minuten damit, Jonas Zimmermanns lobenden Worten zu lauschen und möglichst nüchtern und professionell auszusehen, während sie am liebsten einen Freudentanz aufgeführt hätte. Ihre Entwürfe schienen dem Mann ehrlich zu gefallen!

      Aber dann klopfte es erneut an die Tür.

      „Es tut mir leid …“, entschuldigte sich Hannah und ging zur Tür, während Mr. Zimmermann sich die Skizze eines Spitzenbodys ansah.

      Sie spähte durch den Türspion. „Ja?“

      „Ich bin das Zimmermädchen“, sagte die kleine Frau, die draußen stand.

      „Sie haben das Zimmer aber schon sauber gemacht.“

      „Ich bringe die zusätzlichen Handtücher, die Sie verlangt haben.“

      Zusätzliche Handtücher? Was in aller Welt geht hier vor?, dachte Hannah.

      Sie ließ das Zimmermädchen herein. Die Frau legte einen Stapel Handtücher ins Bad, der einer Großfamilie einen ganzen Monat lang gereicht hätte. Der Zeitlupengeschwindigkeit nach zu urteilen, mit der sie sich auf den Weg zurück zur Tür machte, hatte sie offenbar keine Eile, das Zimmer wieder zu verlassen.

      Hannah biss sich auf die Unterlippe. „Danke, das wäre alles.“

      Das Zimmermädchen machte den Mund auf, überlegte es sich dann aber anders, wirbelte auf dem Absatz herum und verschwand durch die Tür, die es mit einem lauten Knall hinter sich zuschlug.

      Hannah atmete erleichtert auf und wandte sich wieder Jonas Zimmermann zu.

      Es dauerte keine zwei Minuten, bis das Telefon klingelte.
 
      „Was ist denn jetzt wieder?“ Hannah schrie beinahe in den Hörer.

      Nach einer kurzen Pause drang Adeles rauchige Stimme an ihr Ohr. „Miss Jansen, hier ist Adele Plotkins. Ist Holt vielleicht da?“

      „Nein, bedaure.“

      „Oh. Ich habe eine Nachricht erhalten, in der stand, ich sollte ihn dringend zurückrufen. Sie wissen nicht zufällig, wo er …“

      „Nein, weiß ich nicht.“ Aber ich wünschte, ich wüsste es, fügte sie in Gedanken hinzu, denn sie hatte die leise Ahnung, dass Holt es war, der hinter dieser ganzen Störpolitik steckte. Sie hatte nur keine Ahnung, wieso er so etwas tun sollte. „Wenn ich ihn sehe, richte ich ihm aus, dass Sie angerufen haben.“

      Wieder klopfte es an die Tür.
 
      Hannah legte mit einem verzweifelten Seufzer den Hörer auf.

      „Vielleicht habe ich einen ungünstigen Zeitpunkt für diese Besprechung erwischt“, sagte Mr. Zimmermann, fast als wäre er derjenige, der sich entschuldigen müsste. „Wir können uns ja ein andermal treffen und über alles reden.“

      „Nein, bitte, das Problem ist nur …“

      Vor der Tür stand ein Klempner, ein großer, kräftiger Mann in einem fleckigen Overall, der von einem schweren Werkzeuggürtel zusammengehalten wurde. „Man hat mir gesagt, Ihre Toilettenspülung wäre defekt.“

      „Nein, alles in Ordnung. Ich habe sie selbst repariert. Wirklich.“

      Aber der Klempner hörte ihr gar nicht zu. Er rauschte ins Badezimmer und begann mit seinem Werkzeug derart laut zu hämmern und zu klopfen, als wäre er ein Gorilla, dem man einen Vorschlaghammer zum Spielen gegeben hatte.

      Hannah verdrehte die Augen. Ihre Karriere stand auf dem Spiel, und ausgerechnet jetzt wurde sie von tausend Leuten überfallen, deren Dienste sie nicht brauchte und mit Sicherheit nicht angefordert hatte.

      Das kann doch alles nicht wahr sein!, dachte sie.

      Aber leider ging der Albtraum weiter.

      Der nächste Mann, der an die Tür klopfte, war ein Hotelhandwerker, der die Klimaanlage reparieren sollte. Zu Hannahs grenzenloser Verwunderung öffnete er die Schiebetür zum Balkon, scheuchte ein paar Möwen weg und sah hinaus in die Landschaft. „Wenn es Ihnen zu kalt wird hier drinnen, lassen Sie doch einfach ein bisschen schöne heiße Luft von draußen rein“, sagte er. „Das wird helfen.“

      Der warme Luftzug, der durch die geöffnete Balkontür hereindrang, ließ ein paar Papiere vom Schreibtisch zu Boden flattern.

      „Wir versuchen hier eine geschäftliche Besprechung abzuhalten“, beschwerte sich Hannah. „Könnten Sie sich nicht später um die Klimaanlage kümmern?“ Falls es überhaupt getan werden muss, fügte sie misstrauisch in Gedanken hinzu.

      Der Handwerker tat, als hätte er nicht das leiseste bisschen gehört. Er schob das Bett ein Stück zur Seite, um eine Trittleiter aufzustellen, mit deren Hilfe er den Ventilator erreichen wollte. Es quietschte entsetzlich, als er das Gerät aufschraubte. Es klang, als würde man mit den Fingernägeln über eine Schiefertafel kratzen. Hannah hielt sich die Ohren zu und verzog das Gesicht.

      Jetzt ist meine Geduld aber zu Ende!, beschloss sie. Und zwar endgültig!

      „Ich bin in einer Sekunde zurück, Mr. Zimmermann. Bitte lassen Sie sich von all dem hier …“, sie machte eine allumfassende Handbewegung, „nicht allzu sehr stören.“

      Noch bevor er etwas erwidern konnte, war sie aus dem Zimmer gerast. Ich muss diesen Holt Janson finden, nahm sie sich vor, und wenn ich mit ihm fertig bin, wird er sich wünschen, er wäre nie geboren worden!

      Sie musste nicht sehr weit gehen, um dem Gegenstand ihres Zorns zu begegnen. Sie stand wartend am Aufzug, als sie ein Paar Cowboystiefel erblickte, die gerade um eine Ecke verschwanden.

      Dieser Mistkerl!, fluchte Hannah vor sich hin. Aber seine Angeberstiefel hatten ihn verraten.
 
      Sie stürzte auf ihn zu. „Was in drei Teufels Namen hast du dir eigentlich dabei gedacht?“
 
      Holt wich einen Schritt zurück. „Ich versuche dich nur vor dir selbst zu beschützen, das ist alles.“

      „Ach, Papperlapapp! Wovon redest du überhaupt? Es geht hier um meine Karriere! Meine Zukunft!“
 
      „Du hast weiß Gott etwas Besseres verdient als einen One-Night-Stand.“

      Hannah starrte ihn verständnislos an.

      „Der Mann in deinem Zimmer. Unserem Zimmer.“ Holt deutete zur Tür, „Wie lange kennst du ihn schon?“
  
      „Seit gestern“, erwiderte sie langsam. „Wieso?“
  
      „Ich verwette meinen besten Sattel darauf, dass der Kerl nur auf seinen eigenen Spaß aus ist. Er hat gesagt, er sei auf Geschäftsreise hier, stimmt’s?“

      „Ja, und?“

      „Siehst du, was hab ich gesagt? Er will hier einen draufmachen. Wahrscheinlich warten zu Hause eine Ehefrau und ein halbes Dutzend Kinder auf ihn.“

      „Und was soll das mit mir zu tun haben? Es ist mir völlig egal, ob er verheiratet ist oder nicht“, protestierte Hannah.

      Holt musterte sie ungläubig. „Es ist dir egal?“

      „Sicher. Was uns verbindet, ist rein geschäftlich.“

      „Geschäftlich? Meine Güte, Hannah, das kannst du doch einfach nicht machen!“ Er packte sie bei den Schultern und zerrte sie mit sich in eine Wandnische. „Du darfst deine Unschuld doch nicht verkaufen wie ein Stück unfruchtbares Brachland, das du nicht mehr brauchst. Das ist etwas verdammt Wichtiges.“

      „Meine … was?“ Hannah versagte die Stimme.

      „Hör mir zu, Kleines. Irgendwann wird der Richtige schon kommen, ich verspreche es dir. Ein Mann, der es wirklich wert ist, dass du auf ihn gewartet hast. Du darfst deine Jungfräulichkeit nicht verschwenden, indem du den nächstbesten …“

      Hannah hielt es nicht mehr aus. Sie begann zu kichern.

      „Das ist kein Witz“, sagte Holt beleidigt.

      „Doch, und zwar ein ziemlich lustiger“, entgegnete Hannah. „Du dachtest also …“ Sie wurde von einem Lachkrampf geschüttelt.

      „Hör auf, verflucht. Das ist eine ernsthafte Sache.“

      „Du hast verdammt recht.“ Hannah wurde schlagartig wieder ernst. „Der Mann, von dem du angenommen hast, dass er auf meine Unschuld aus wäre, ist Jonas Zimmermann, der Vizechef einer der größten Damenbekleidungsfirmen im Land und Sohn des Firmengründers. Er sieht sich im Augenblick meine Dessous-Entwürfe an, vorausgesetzt, er schafft es, sich die ganzen Leute vom Hals zu halten, die du mir aufs Zimmer gehetzt hast. Und noch einmal vorausgesetzt, es hat ihm nichts ausgemacht, dass er zwei Dollar Trinkgeld geben musste, als der von dir geschickte Kellner nicht ohne ein paar Scheinchen extra verschwinden wollte. Du bist daran schuld, wenn mein Geschäft platzen sollte!“

      „Damenbekleidungsfirma?“, wiederholte Holt ungläubig.

      „Damenbekleidung der oberen Preisklasse. Falls er sich entschließt, meine Sachen zu übernehmen – und er scheint sehr interessiert zu sein –, bin ich dick im Geschäft, Holt. Dann könnte ich, sobald mein Vater in Rente geht, den Eisenwarenladen zumachen, den Schlüssel herumdrehen und weggehen, ohne mich auch nur einmal umzusehen.“

      Holt fiel beinahe die Kinnlade herunter. „Ich hatte ja keine Ahnung …“

      „Du hast ja auch nicht nachgefragt!“, hielt ihm Hannah entgegen.

      Er ließ seine Hände von ihren Schultern gleiten, bis sie auf ihren schmalen Hüften liegen blieben. „Tut mir leid, Hannah. Ich schätze, ich bin wohl ein bisschen zu weit gegangen, was?“

      Hannah erschauerte, als ihr bewusst wurde, wie sanft seine Finger auf ihren Hüften ruhten. „Ja, allerdings.“

      „Ich sollte mich in Zukunft wohl besser aus deinen Angelegenheiten raushalten.“ Sein Blick war so eindringlich, dass Hannah errötete.

      „Das wäre nett.“ Die Spannung, die urplötzlich zwischen ihnen entstanden war, war beinahe körperlich spürbar, und Hannah kam es vor, als würde ihr rasender Herzschlag in der fast leeren Hotellobby widerhallen. Ihr Atem ging stoßweise, und sie fuhr sich nervös mit der Zungenspitze über die Lippen.

      Holts Hände glitten höher, strichen über ihre Hüften und ihre Taille. Der Wunsch, sich an ihn zu lehnen, war fast übermenschlich stark. Sie wollte sich an ihn pressen, ihre harten Spitzen an seine starke Brust drücken. Noch nie im Leben hatte sie sich so einem Mann ausgeliefert gefühlt. Oder sich so nach seiner Berührung gesehnt.

      Aber er hatte sie einmal abgelehnt.

      Sie war zu stolz, um ihm Gelegenheit zu geben, es ein zweites Mal zu tun. Schließlich war er es gewesen, der es vorgezogen hatte, die Nacht woanders zu verbringen.

      Sie legte ihm die Handflächen auf die Brust. „Ich muss zurück zu Mr. Zimmermann“, sagte sie so nüchtern wie möglich.

      Holt sah sie einen Augenblick an, bevor er sie losließ. „Ich werde dir keine Steine mehr in den Weg legen, das verspreche ich.“

      „Danke.“ Hannah räusperte sich.

      Sie ging mit wackligen Knien zu ihrer Zimmertür, während Holt den Fahrstuhl betrat. Verflixt, ich habe meinen Kartenschlüssel im Zimmer liegen lassen!, schoss es ihr durch den Kopf, als sie die Hand auf die Türklinke legte. Nun saß Mr. Zimmermann ohne sie da, und sie musste anklopfen, damit er sie hereinließ. Es würde wohl auf einen zukünftigen Großkunden keinen sehr guten Eindruck machen, dass sie zu durcheinander war, um an ihren Schlüssel zu denken, als sie aus dem Zimmer stürmte.

      Aber sie hatte einen echten Grund gehabt, durcheinander zu sein.

      Sie wirbelte herum und stürzte zum Aufzug, dessen Türen sich gerade schlossen. Sie hämmerte dagegen. „Holt!“

      Zu spät. Holt war auf dem Weg hinunter in die Empfangshalle, und es würde eine Ewigkeit dauern, auf den nächsten Fahrstuhl zu warten. Hannah hatte Mr. Zimmermann schon viel zu lange allein gelassen.

      Ich werde ihm einfach gestehen müssen, dass ich meinen Kartenschlüssel vergessen habe, dachte sie seufzend.

      Sie ging zurück zur Tür und hob gerade die Faust, um anzuklopfen, als die Tür von alleine aufging.

      „Jetzt ist alles wieder in Ordnung, Madam“, sagte der Klempner fröhlich. „Rufen Sie unbesorgt an, wenn Sie wieder Hilfe brauchen sollten.“

      „Ich habe die Klimaanlage etwas niedriger eingestellt“, schaltete sich auch der Handwerker ein. „Jetzt sollte sie Ihnen keine Probleme mehr bereiten. Am besten, Sie lassen das Fenster noch eine Weile geöffnet, bis die Temperatur optimal ist.“

      „Danke“, rief sie den sich entfernenden Handwerkern schwach hinterher.

      Zimmermann kam auf den Hotelflur hinaus. „Ich bin von Ihrer Arbeit sehr beeindruckt, Miss Jansen“, sagte er. „Ich werde mich demnächst bei Ihnen melden, das verspreche ich.“

      Entsetzt sah Hannah zu, wie die Zimmertür hinter ihm ins Schloss fiel. „Vielen Dank, Mr. Zimmermann. Ich freue mich auf Ihren Anruf.“

      Er streckte ihr die Hand hin. „Nennen Sie mich bitte Jonas. Jedes Mal wenn mich jemand Mr. Zimmermann nennt, habe ich das Gefühl, mich umdrehen zu müssen, um nachzuschauen, wo Dad steckt.“

      Sie schüttelten sich die Hände, als die Tür zum Nebenzimmer aufging.

      „Na so was, Jonas, mein Junge! Ich dachte mir doch, dass ich deine Stimme wiedererkannt hätte.“ Bubbles von Hemmelrich warf Hannah einen vernichtenden Blick zu, bevor sie nach Jonas Zimmermanns Ellenbogen griff und den Mann den Hotelflur entlang vor sich herschob. „Ist es nicht einfach grässlich, wie laut Hotels heutzutage sind? Tag und Nacht hetzen Handwerker durch die Gegend, und die Wände sind dünn wie Papier. Nun erzähl doch mal, mein Junge, wie geht es deinem lieben Vater?“

      Hannah lehnte die Stirn an ihre verschlossene Zimmertür. Mir wird gleich schlecht, dachte sie erschöpft.

      Aber als sie sich wieder aufrichtete, entschlossen, sich von nichts und niemandem unterkriegen zu lassen, sah sie, dass Bubbles’ Tür einen kleinen Spalt offen stand. Ein Stückchen Stoff, vielleicht der Saum eines im Schrank hängenden Kleids, war zwischen Türblatt und Schloss stecken geblieben.

      Das Beste wäre, die Tür einfach wieder zuzuziehen, dachte Hannah. Schließlich wollte sie nicht einmal im Fall der unsympathischen Bubbles von Hemmelrich riskieren, dass ein Hotelzimmer ausgeraubt wurde, nur weil sie sich diese kleine Hilfeleistung nicht hatte abringen können.

      Aber als sie sich dem Zimmer der Korsett-Königin näherte, stellte Hannah fest, dass sie einfach zu müde und entmutigt war, um zur Rezeption zu gehen und zuzugeben, dass sie sich ausgesperrt hatte. Zu viel Aufwand, zu viele peinliche Fragen. Nach den ganzen Aufregungen des Tages fühlte sie sich dem einfach nicht mehr gewachsen.

      Es wäre so viel einfacher, dachte sie, wenn ich rasch in Bubbles Zimmer schlüpfe und von da aus über den Balkon – ohne hinunterzusehen – in mein Zimmer hinüberklettere. Die Balkontür müsste ja immer noch offen stehen. Ja, das wird wohl das Beste sein.

      Der erste Teil ihres Plans funktionierte perfekt.

      Hannah durchquerte das fremde Zimmer, ohne sich auch nur einmal umzusehen oder zu versuchen, einen Blick auf etwaige Dessous-Entwürfe zu erhaschen, um sich einen kleinen Wettbewerbsvorteil zu verschaffen. Ganz abgesehen davon hatte Bubbles ihre Unterlagen ohnehin im Hotelsafe deponiert.

      Hannah holte tief Luft, bevor sie die Schiebetür zum Balkon öffnete, hinaustrat und die Tür wieder hinter sich zuzog. Stolz schob sie ihren Rock ein wenig hoch und schwang ein Bein über die Brüstung.

      Das war der Augenblick, als Captain Hook und seine Möwenfrau sie kreischend und flatternd angriffen.

      Und dann machte Hannah den verhängnisvollen Fehler, nach unten zu sehen.

      Holt trat durch die Drehtür hinaus in die Hitze des Tages. Ich sollte mich am besten sofort auf den Heimweg nach Montana machen, dachte er. Wenn Algie Meatcleaver in mein Projekt zu investieren beschließt, kann er mir den Scheck ja genauso gut auch nach Hause schicken.

      Und ich käme endlich von Hannah Jansen los.

      Verdammt, er hatte sich vollkommen zum Narren gemacht!

      Wie hatte er nur so dämlich sein können zu denken, dass sie sich den nächstbesten fremden Kerl schnappen und ihn mit aufs Zimmer zerren könnte, um mit ihm …

      Ich will gar nicht darüber nachdenken, was sie dann gemacht hätten, dachte er. Ich hätte wissen sollen, dass sie nicht die Sorte Frau ist, die so etwas tut. Sie ist Jungfrau! Das mag in der heutigen Zeit und in ihrem Alter eine Seltenheit sein, aber es passt zu ihr.

      Und der Kerl, der sie einmal bekommen wird, ist ein verfluchter Glücks…

      Mehrere Menschen hatten sich auf dem Bürgersteig versammelt und sahen an dem Hotelturm hoch. Automatisch blickte auch Holt hinauf.

      Er kniff die Augen zusammen. Eine zierliche Gestalt stand in schwindelnder Höhe auf einem Balkon, krampfhaft an die Brüstung geklammert, während sie immer wieder von zwei kreischenden Möwen attackiert wurde.

      Das muss vielleicht so im zwanzigsten Stockwerk sein, dachte Holt.

      „Hannah!“, brüllte er, als ihn die Erkenntnis wie ein Schlag mit dem Vorschlaghammer traf.

      Er stürzte zurück ins Hotel und zu den Fahrstühlen, wo er so fest auf den Knopf drückte, dass der beinahe abgebrochen wäre. Als der Aufzug endlich unten ankam, drängte er alle Gäste hinaus, die darin standen, verscheuchte das ältere Ehepaar, das mit einsteigen und hinauffahren wollte, und hämmerte ungeduldig auf die Taste ein, die die Tür zugehen ließ.

      Im der zwanzigsten Etage angekommen, stürmte er aus dem Lift und den Flur entlang. Nur wenige Sekunden später stand er neben Hannah auf dem Balkon. Sie hatte die Augen fest geschlossen, und ihre Finger umklammerten krampfhaft das eiserne Geländer.

      Holts Herz raste, und sein Atem ging stoßweise. „Wenn das wieder so ein Marketing-Gag von dir ist, sag’s mir, und ich bin sofort wieder verschwunden.“

      Hannah öffnete für den Bruchteil einer Sekunde ein Auge. Ihre Lippen bewegten sich, aber das einzige Wort, das sie herausbrachte, war tonlos. „Hilfe.“

      Ein kleines Lächeln umspielte Holts Mund, als er einen Arm um Hannahs Taille schlang und sie vorsichtig hochzuheben versuchte. Sie bewegte sich keinen Millimeter.

      „Du musst schon loslassen“, sagte er sanft und in einem möglichst beruhigenden Tonfall.

      Sie schüttelte den Kopf.

      „Ich habe dich fest im Griff. Ich werde dich nicht fallen lassen.“

      Ein leises Wimmern entrang sich ihrer Kehle.

      „Komm schon. Lass die Brüstung los. Braves Mädchen, so ist es gut.“

      Diesmal gehorchte sie ihm. Ohne auf den Jubel zu achten, der von unten heraufdrang, trug Holt sie ins Zimmer. Sie zitterte wie Espenlaub.

      Er stellte sie auf ihre eigenen Füße, hielt sie aber immer noch fest umklammert. Es war an diesem Tag schon das zweite Mal, dass er sie berührte, und schon hatte er das Gefühl, er würde süchtig danach. Er küsste sie leicht auf die Stirn, auf die Wangen, schließlich hauchte er ihr einen Kuss auf die Lippen.

      „Alles in Ordnung, jetzt bist du in Sicherheit“, flüsterte er immer wieder. In Sicherheit vor den Gefahren, die ihr auf dem Balkon drohten, aber bestimmt nicht sicher vor ihm.

      Sie schlug die Augen auf. „Captain Hook hat mich angegriffen.“

      Holt runzelte die Stirn. „Der Kerl, der dich ins Zimmer begleitet hat?“ Er würde ihn mit bloßen Händen erwürgen. Er würde ihm das Herz aus der Brust reißen.

      „Nein, die Möwe. Die mit dem verletzten Fuß, die mir neulich so leidgetan hat“, klärte Hannah ihn auf.

      Er blinzelte ungläubig. „Du hast dich von einem Vogel einschüchtern lassen?“

      „Es war ein böser Vogel“, beharrte Hannah.

      „Mann, ich möchte nicht erleben, was du tätest, wenn du einem meiner Stiere begegnen würdest.“

      Sie schniefte leise. „Solange sie nicht fliegen können oder in den zwanzigsten Stock eines Hotelturms hinaufkommen, bezweifle ich, dass ich ihnen begegnen werde.“

      Sie klang so stur und stolz und tapfer und gleichzeitig naiv und unschuldig, dass Holt unwillkürlich lachen musste. Eine explosive Mischung von Eigenschaften, dachte er.

      „Hör auf, mich auszulachen“, beschwerte sich Hannah.

      Aber er lachte nur noch lauter. Denn wenn er nicht gelacht hätte, wäre er viel zu sehr versucht gewesen, ihr die Sorgenfalten von der Stirn wegzuküssen. Und schon der eine Kuss wäre mit tödlicher Sicherheit der Anfang einer sehr problematischen Situation geworden.

      Er sah auf ihre Lippen, die so rosig und verführerisch schimmerten wie eine Wildblume, die, vom Morgentau benetzt, im Licht der ersten Sonnenstrahlen glitzert. Es wäre so einfach …

      Holt schüttelte entschlossen den Kopf. Er brauchte dringend eine andere Frau. Eine, die so anders war als Hannah, dass sie ihm alle Gedanken an diese Unschuld vom Lande aus dem Kopf vertrieb – einschließlich derer, die dazu führten, dass seine Jeans sich anfühlte, als wäre sie plötzlich ungefähr sechs Nummern zu klein.

8. KAPITEL

      „Kleines, Sie sind der Knüller!“ Überschäumend vor Freude hüpfte Sam Spivak hinter seinem Messestand auf und ab. „Ich habe noch nie miterlebt, dass jemand eine so irre Show wie Sie hier abgezogen hätte. Wenn Sie einen Job in meiner Firma haben wollen – jederzeit, Sie brauchen nur ein einziges Wort zu sagen.“

      „Das war kein absichtlicher Stunt, Sam“, wehrte Hannah ab. „Ich hatte mich wirklich ausgesperrt und wollte in mein Zimmer hinüberklettern, aber dann bekam ich solche Angst, dass ich mich nicht mehr vom Fleck rühren konnte.“ Bis Mister Superheld auftauchte, mich von der Brüstung pickte und mich wegen meiner Dummheit auslachte, fügte sie in Gedanken hinzu.

      Es hatte wehgetan, dass er ihr ins Gesicht gelacht hatte.

      Schon in der Schule hatte sie es gehasst, wenn die anderen Kinder sie ausgelacht hatten, weil sie mit dem Basketball nie in den Korb traf oder mit dem Baseballschläger immer danebenhaute, egal wie sehr sie sich auch anstrengte. Mehr als einmal hatte sie heimlich geweint, weil man sich über sie mokiert hatte, aber nie hatte sie es jemandem offen gezeigt.

      Sie biss die Zähne zusammen. Eines Tages wird Holt Janson mir dafür büßen, dass er mich verletzt hat, schwor sie sich. Ich finde schon einen Weg, um es ihm heimzuzahlen. Mich einfach im Zimmer stehen zu lassen, als ich noch immer vor Angst zitterte!

      „Ob beabsichtigt oder nicht, Kleines, Ihre Show hat Ihnen scharenweise Interessenten eingebracht. Ich musste so viele Fragen zu Ihren Entwürfen beantworten, dass ich schon nicht mehr weiß, wo oben und unten ist“, sagte Sam.

      „Ich weiß es wirklich zu schätzen, dass Sie mir helfen“, erwiderte Hannah. „Tut mir leid, dass ich Ihnen so viele Umstände mache.“

      „Machen Sie sich mal darüber keine Sorgen. Sie würden doch sicher dasselbe für mich tun, oder?“

      „Natürlich.“

      Sam setzte sich und fuhr sich mit beiden Händen durch das schüttere Haar. „Und, wie ist es mit Jonas Zimmermann gelaufen?“, fragte er.

      Sie lächelte. „Gut … glaube ich.“ Falls all die nervenden Unterbrechungen ihn nicht abgeschreckt hatten. „Er sagte, meine Sachen würden ihm gefallen, und er würde mich anrufen.“

      „Nehmen Sie einen Rat von einem alten Messehasen an – schließen Sie den Deal ab und ringen Sie ihm seine Unterschrift ab, bevor die Ausstellung zu Ende ist. Die Menschen vergessen schnell, wenn sie einen mal aus den Augen verloren haben. Und dann ist es verdammt schwer, sie wieder für sich zu begeistern.“

      „Ich tue mein Bestes. Wenn ich die Möglichkeit dazu bekomme.“ Sie rückte ein paar Bustiers auf dem Tisch zurecht. „Und wie läuft’s bei Ihnen so?“

      „Hey, der alte Sam kennt doch sein Handwerk! Ich habe mir zwei große Kunden geangelt und jede Menge Vorbestellungen für die neuen Produktreihen an Land gezogen. Frau und Kinder werden also auch in den nächsten sechs Monaten nicht verhungern müssen.“

      „Das freut mich“, sagte Hannah lächelnd. Er ist wirklich ein Ass in seinem Job, dachte sie.

      Sam lehnte sich zu ihr hinüber. „Die Wahrheit ist, es hat mir eine Menge geholfen, dass die schönste Frau auf der Messe ihren Stand neben meinem aufgebaut hat“, sagte er in vertraulichem Ton. „Danke, Kleines. Ich hoffe, wir können das nächstes Jahr wiederholen. Und wenn das nicht zu aufdringlich klingt – ich wäre gern Ihr Begleiter auf dem Abschlussfest heute Abend. Ich meine, wenn es da nicht schon jemand anderen gibt, mit dem Sie hingehen möchten.“

      „Sie sind wirklich liebenswürdig, und ich fühle mich geehrt. Ich kann mir keinen besseren Begleiter vorstellen“, nahm sie sein Angebot an. Sie beugte sich über den Tisch zu ihm hinüber und küsste ihn auf die Wange. Es gibt zwar einen anderen Mann, dachte sie, mit dem ich gern mehr Zeit verbringen würde, aber ich glaube kaum, dass der sich für das Abschlussfest einer Damenbekleidungsmesse interessiert. Oder für mich überhaupt. „Ihre Frau hat wirklich Glück.“

      Sam wurde rot. „Ja, das sagt sie auch ständig. Die Kinder allerdings sagen ganz andere Dinge, und die sind längst nicht so schmeichelhaft.“

      Hannah drehte sich lachend wieder zu ihrem Stand um – und sah direkt in ein Paar graublaue Augen. „Mr. Zimm… Jonas“, stammelte sie. „Ich habe Sie gar nicht kommen sehen.“

      Er sah lächelnd zwischen ihr und Sam Spivak hin und her. „Wenn ich mir einen Freund aus der Branche aussuchen sollte – Sam Spivak stünde ganz oben auf meiner Wunschliste. Einen loyaleren Freund kann man sich gar nicht wünschen. Aber ich würde ihn nicht einmal auf Rufweite an meine Ehefrau heranlassen, bei seinem Charme.“

      Hannah musste unwillkürlich wieder lachen. „Das werde ich mir merken.“

      „Das sollten Sie.“ Jonas Zimmermann kam erneut zum Geschäft. „Ich habe in der Zwischenzeit mit meinem Vater gesprochen. Ich bin nun so weit, dass ich Ihnen einen Vertrag anbieten kann …“

      Hannahs Herz machte einen Riesensatz.

      „Einen Exklusivvertrag für Ihre Dessous. Mein Vater und ich, wir denken, dass unsere beiden Unternehmen sehr gut zusammenarbeiten und voneinander profitieren könnten.“

      Hannah nickte wortlos. Es schien, als hätte ihr die Freude die Stimme verschlagen. Sie war einfach zu glücklich.

      Zimmermann holte ein paar Papiere aus der Tasche seiner perfekt sitzenden Anzugjacke hervor. „Ich habe mir erlaubt, bereits den Vertrag aufzusetzen. Ich hoffe, dass Sie in allen Punkten damit zufrieden sind.“

      „Unterschreiben Sie nichts, bevor Ihr Anwalt sich das Ding nicht angeguckt hat“, drang Sam Spivaks Stimme an Hannahs Ohr.

      Hannah wirbelte herum. „Aber Sie haben doch gesagt, ich sollte …“

      „Ich habe Ihnen nicht gesagt, dass Sie sich über den Tisch ziehen lassen sollen. In diesem Geschäft versucht jede Firma, das Beste für sich herauszuholen.“ Er nickte Zimmermann lächelnd zu. „Hab ich recht?“

      „Mein Vater bereut heute noch, dass er Sie seinerzeit nicht angestellt hat, Sam. Und das ist mittlerweile zwanzig Jahre her“, erwiderte Zimmermann.

      „Er hat versucht, mich für ’n Appel und ’n Ei zu kriegen. Ich war mehr wert, und ich wusste es. Ich will nicht, dass Hannah sich unter Wert verkauft.“

      Zimmermann lächelte Hannah zu. „Sehen Sie sich den Vertrag in aller Ruhe an, Miss Jansen. Egal was Sam sagt, Sie werden keinen unfairen Absatz darin finden. Aber wenn Sie und Ihr Anwalt finden, dass etwas geändert werden sollte – wir sind jederzeit zu Verhandlungen bereit.“

      Hannah umklammerte aufgeregt die Papiere. Meine Unabhängigkeit, dachte sie. Meine Zukunft. „Das mache ich, Jonas. Danke. Ich melde mich dann bei Ihnen.“

      Sobald Zimmermann gegangen war, hob Sam die Hand, und Hannah schlug glücklich ein. Sie lächelte so breit, dass ihr beinahe die Gesichtsmuskeln davon wehtaten.

      „Sie habe ihn, Kleines!“, sagte Sam. „Er ist so scharf auf Ihre Sachen, dass ihm schon das Wasser im Mund zusammenläuft. Ein Exklusivvertrag!“

      „Das ist gut, nicht?“

      „Es bedeutet, dass Sie am längeren Hebel sitzen. Welche Summe er Ihnen per Vertrag auch anbietet – er wird höher gehen, wenn Sie ein bisschen pokern. Vielleicht viel höher.“

      Hannah blätterte den Vertrag durch. Die genannten Summen waren vielleicht nicht gerade schwindelerregend, aber sie konnte es kaum fassen, dass ihre Träume wahr geworden waren. Ein echter Vertrag! Jemand, der bereit war, für das zu bezahlen, was ihrer Fantasie entsprungen war! Sie würde ihre eigene Dessous-Kollektion herausbringen, mit ihrem Namen darauf!

      „Nun, Hannah, meine Liebe …“ Bubbles von Hemmelrich trat an Hannahs Stand. Sie versuchte den Eindruck zu erwecken, als wäre sie zufällig vorbeigekommen, aber Hannah wusste es besser. „Sieht so aus, als hätte sich Zimmermanns Firma einen weiteren Neuling unter den Nagel gerissen, den sie früher oder später mit Genuss verspeisen wird“, sagte die Korsett-Königin und hob verächtlich die Nase.

      „Das bezweifle ich“, gab Hannah zurück. „Ich mag ja vielleicht wie ein kleines leckeres Häppchen aussehen, aber ich kann ziemlich ungenießbar sein, wenn es nötig ist.“

      Bubbles konnte sich ein anerkennendes Lächeln nicht verkneifen. „Ich hoffe, Jonas erweist sich als großzügig. Eine junge Frau mit Ihrem Talent sollte sich nicht unter Wert verkaufen.“

      „Das habe ich auch sicher nicht vor.“

      „Ich nehme an, er hat Sie mit einem Exklusivvertrag zu ködern versucht?“

      Hannahs einzige Antwort bestand darin, wortlos die Stirn zu runzeln.

      „Scheint, als hätte ich ins Schwarze getroffen. In dem Fall werden Sie, falls Sie unterzeichnen, in der Falle sitzen. Sie dürfen Ihre Entwürfe nirgendwo anders verkaufen, wenn Zimmermann irgendwann beschließen sollte, Ihre Kollektion fallen zu lassen – was den Designern, die er dann bevorzugen wird, freie Bahn verschafft.“ Es lag ein grausamer Zug um Bubbles’Mund, als sie Hannah anlächelte.„Herzlichen Glückwunsch, meine Liebe.“ Die große, kräftige Frau drehte sich mit einer erstaunlichen Grazie um und stolzierte davon.

      Hannah starrte ihr erstaunt hinterher und spürte, wie ihr Magen schon wieder rebellierte. Vielleicht bin ich als Geschäftsfrau doch noch reichlich unerfahren, dachte sie. Rat suchend wandte sie sich an Sam.

      Er zuckte mit den Schultern. „So ganz unrecht hat die alte Dame nicht. Der Einwand war nicht von der Hand zu weisen.“

      „Und was soll ich jetzt tun?“

      „Ein guter Freund von mir, Vincente Di Biasi, war bis vor wenigen Jahren Rechtsanwalt, bevor er in die Rechtsabteilung von Cadillac Contours wechselte. Er versteht eine Menge von seinem Job. Wenn Sie möchten, kann ich ihn bitten, einen Blick auf Ihren Vertrag zu werfen.“

      Was hatte Hannah schon für eine Wahl? Sie wollte den Vertrag mit Zimmermann unbedingt abschließen – aber nicht um den Preis, dass man ihr die zukünftigen Chancen verbaute. Bubbles von Hemmelrich hatte sie gewarnt. Und Hannah nahm sich fest vor, die Warnung der mit allen Wassern gewaschenen Korsett-Königin nicht in den Wind zu schlagen.

      In den zwei Stunden, die Hannah mit Vinny Di Biasi verbrachte, lernte sie so viel über die rechtliche Seite des Geschäfts, dass sie gern jeden einzelnen Cent bezahlt hätte, den ein prominenter Anwalt wahrscheinlich für die Beratung genommen hätte. Aber als sie Vincente Geld anbot, küsste er ihr nur galant die Hand und sagte: „Bellissima, Freunde von Sammy zahlen bei mir nichts. Ich schulde ihm mehr als mein Leben. Außerdem …“, er senkte bescheiden den Kopf, „wenn ich Ihnen etwas in Rechnung stelle, wird mich die Anwaltskammer am Kragen packen, weil ich hier ohne Zulassung praktiziert habe.“

      Wenige Minuten später präsentierte Hannah Jonas Zimmermann ihren Gegenentwurf des Vertrags. Zu Hannahs großer Verblüffung akzeptierte er jeden einzelnen Paragrafen, ohne zu murren. Nicht nur, dass Zimmermann neben ihren normalen Entwürfen auch die Brautmoden-Kollektion vermarkten würde – er würde jedes Frühjahr und jeden Herbst eine neue Linie von Hannah herausbringen, und zwar mindestens fünf Jahre lang, was nach zwei Jahren auch eine Erhöhung ihres Honorars beinhaltete.

      Hannah fühlte sich wie im siebten Himmel. Und wider alle Vernunft war das Erste, was sie tun wollte, ihre Freude mit Holt zu teilen.

      Zitternd vor Aufregung betrat sie die Hotellobby und suchte den Raum nach ihrem Zimmergenossen ab, aber er war nicht da. Auch im Hotelcafé war er nirgends zu sehen. Schließlich entdeckte Hannah ihn in einer kleinen Nische in der Bar – eine Frau war bei ihm. Und es war keine gewöhnlich aussehende Frau, sondern eine große, gertenschlanke Blondine, die aussah, als wäre sie gerade der Vogue entsprungen.

      Hannah wurde auf der Stelle von einer solch rasenden Eifersucht ergriffen, dass sie die vermeintliche Rivalin am liebsten an den Haaren gepackt und hinausbefördert hätte. Aber das wäre nicht fair, dachte sie dann ernüchtert. Nicht die Frau ist schließlich daran schuld, dass Holt sie mit seinem unnachahmlichen Augenaufschlag und seinem umwerfenden Lächeln in ein Gespräch verwickelt hat. Nur wenige Frauen wären in der Lage, seinem Charme zu widerstehen. Vermutlich ist die Blondine nur eines seiner ahnungslosen Opfer und hat keine Ahnung, dass er der Ehe abgeschworen hat und immer noch seiner problemlosen Beziehung zu Adele hinterhertrauert.

      Es lag offenbar an Hannah, die Dame davor zu bewahren, einen großen Fehler zu begehen. Und sie konnte gleichzeitig in den süßen Genuss einer kleinen Rache kommen – dafür, dass Holt ihr seinerzeit so viele Leute auf den Hals gehetzt hatte, um ihre Unterredung mit Jonas Zimmermann zu stören.

      Höchste Zeit, dass Hannah ihr schauspielerisches Talent einsetzte, für das Miss Aldridge sie auf der Highschool so gelobt hatte. Ein schneller Kleiderwechsel, ein bisschen zusätzliches Make-up, ein paar zusätzliche Utensilien, und Holt Janson würde erleben, wozu Hannah imstande war, und würde sich hüten, sich jemals wieder in ihr Leben einzumischen. Oder sie dazu zu bringen, dass sie von Dingen träumte, die sie nie bekommen würde.

      Holt bestellte ein weiteres Bier für sich und einen Gin Tonic für Xena. Ihr wirklicher Name war Marijane oder Madelyn, aber so genau konnte er sich nicht mehr daran erinnern. In dem Augenblick, als sie ihn an der Bar angesprochen hatte, hatte er beschlossen, dass der Name Xena angesichts ihrer eher breiten Schultern und ihrer Körpergröße sehr viel besser zu ihr passte.

      Auf eine amazonenhafte Art und Weise war sie eine wirklich attraktive Frau. Jedenfalls war sie ganz anders als Hannah. Es jagte Holt eine riesige Angst ein, dass er etwas für Hannah empfand.

      Auf einmal nahm er aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr und drehte sich ruckartig um.

      Eine vornübergebeugt gehende Frau kam auf ihn zu. Sie schleppte mehrere Tüten mit sich herum, ihr Haar war völlig zerzaust, die Jacke schief zugeknöpft, die Wangen sahen grau und eingefallen aus. Holt fragte sich noch, wieso eine solche Person überhaupt Zugang zur Hotelbar erhielt, als plötzlich die dunkle Ahnung in ihm erwachte, dass er die Frau schon kannte. Und zwar ziemlich gut.

      „Was zum Teufel …?“, murmelte er.

      „Hast du etwas gesagt, Darling?“, fragte Xena.

      Er schüttelte den Kopf. Das war doch nicht möglich …

      „Mein liebster Holt!“ Mit einem erleichterten Seufzer ließ Hannah ihre überquellenden Einkaufstüten neben ihm auf den Boden fallen. „Die Kinder werden so froh sein, dass ich dich endlich gefunden habe.“

      Er hustete erschrocken. „Wer?“ Was zog Hannah hier für eine Show ab?

      Sie sah ihn müde an. „Ach, du weißt doch, Peter, Paul, Mary, Archibald und der kleine Tim.“ Sie winkte ab. „Ach ja, stimmt, den kleinen Timmy hast du ja noch überhaupt nicht gesehen, nicht wahr? Dabei ist er so ein süßes Kind. Auch wenn er im Moment schwer rachitisch ist, denn ohne Unterhalt kann ich nicht …“

      „Wovon zum Teufel sprichst du überhaupt?“, polterte Holt.

      Xena stemmte sich auf der Theke auf und lehnte sich zu Hannah herüber. „Zahlt er etwa keinen Unterhalt für die Kinder?“

      Sämtliche Leute in der Bar hatten ihre Augen auf Hannah gerichtet.

      „Keinen einzelnen Cent.“ Hannah seufzte in schierer Verzweiflung. „Aber ich wäre schon froh, wenn er die Kinder wenigstens ab und zu besuchen würde.“

      „Jetzt mach aber mal halblang!“ Holt wandte sich an Xena. „Ich kenne diese Frau kaum. Sie lügt wie gedruckt!“

      Die Kellnerin brachte die bestellten Drinks. „Männer, die sich vor Unterhaltszahlungen drücken, habe ich so was von gefressen“, murmelte sie abfällig.

      „Der arme kleine Timmy hat seinen Vater noch kein einziges Mal gesehen.“

      „Den armen kleinen Timmy gibt es doch überhaupt nicht!“

      „Genauso hat mein Exmann auch immer von unserer kleinen Tochter gesprochen“, beschwerte sich die Kellnerin.

      „Und mein Ex rückt auch nie einen Dollar Unterhalt heraus“, schaltete sich Xena ein. „Können Sie sich vorstellen …“

      „Meiner ist noch viel schlimmer …“

      Wie bei einem Tennismatch wirbelte Holts Kopf zwischen den beiden Frauen hin und her, die sich über ihre Exmänner ausließen. Er hatte nicht einmal gewusst, dass Xena ein Kind hatte. Aber was spielte das überhaupt für eine Rolle? Er warf Hannah einen wütenden Blick zu. Ihre veilchenblauen Augen blitzten in teuflischem Vergnügen angesichts des Durcheinanders, das sie angerichtet hatte.

      Bevor er sie aufhalten konnte, schlüpfte sie aus der Nische. „Ich werde Timmy einen Kuss von dir geben“, sagte sie. „Obwohl es eher Peter ist, der am meisten darunter leidet, dass du nicht da bist. Aber er klaut gelegentlich ein paar Orangen aus dem Obdachlosenasyl, um mir etwas unter die Arme zu greifen. Mach dir keine Sorgen, mein Schatz. Wir kommen schon zurecht.“

      Holt wollte ihr nachlaufen – am besten, um ihr eigenhändig den Hals umzudrehen. Aber die Kellnerin setzte sich so neben ihn, dass er plötzlich zwischen ihr und der nicht minder wütenden Xena eingekeilt war.

      Zum Glück waren die beiden Frauen so in ihren zornigen Disput über ihre miesen Ehemänner vertieft, dass sie das Interesse an Holt völlig verloren hatten und bald gar nicht mehr auf ihn achteten. Er gratulierte sich insgeheim dazu, dass er sich nicht näher mit Xena eingelassen hatte, bückte sich unter den Tisch und kroch auf allen vieren darunter durch. Unbeobachtet verschwand er in der Hotellobby, wo er zu seinem größten Erstaunen gerade ausgerufen wurde.

      Mit federndem Schritt, eine große Champagnerflasche unter dem Arm, betrat Holt kurz vor sieben Uhr abends das Hotelzimmer. Seine Wut auf Hannah war vollkommen verraucht. Seit Algie ihm mitgeteilt hatte, dass er ihm das Darlehen gewähren würde, war Feiern das Einzige, worauf er Lust hatte. Und er wollte mit Hannah feiern.

      Er wusste, dass er damit ein gewisses Risiko einging. Es war nicht ganz ungefährlich, sich freiwillig in die Nähe einer solch umwerfenden Frau zu begeben.

      Aber Holt war zuversichtlich, dass er ihren Reizen würde widerstehen können. Es würde beiden nur Ärger einbringen, wenn sie sich aufeinander einließen. Und Hannah hatte etwas Besseres verdient als eine heiße Nacht und danach einen schnellen Abschied. Denn heiß würde die Nacht mit ihr sicher werden – heißer als ein alles verschlingendes Präriefeuer. Aber er würde gar nicht erst den Fehler begehen, mit dem Feuer zu spielen. Er würde seine Gefühle unter Kontrolle halten.

      Obwohl das Zimmer leer war, war das Licht eingeschaltet. Aus dem Badezimmer klang Hannahs fröhliches Summen zu Holt herüber. Als er ihren süßen Wildblumenduft wahrnahm, musste Holt unwillkürlich wehmütig lächeln.

      Bei der Vorstellung, wie sie aus dem Badezimmer kommen würde, wurde ihm gleichzeitig heiß und kalt. Er erinnerte sich daran, wie er sie das allererste Mal erblickt hatte, in ein weiches Badetuch gehüllt, die zarten Schultern schimmernd wie Seide, die Wangen rosig, die Augen vor Schreck weit aufgerissen …

      Er räusperte sich und stellte die Champagnerflasche auf den Tisch. Ich darf nicht mehr daran denken, nahm er sich vor. Morgen Abend bin ich wieder zu Hause auf meiner Ranch in Montana. So lange werde ich es schon noch schaffen, keine Dummheiten anzustellen.

      Die Badezimmertür ging auf, und Hannah kam heraus.

      Sie sah keineswegs aus wie die halb nackte Frau, die er vom ersten Tag in Erinnerung hatte, auch nicht wie die tütenbepackte Ehefrau, die sie am Nachmittag gespielt hatte. Und auch nicht wie die ernsthafte, geschäftstüchtige Dessous-Designerin, mit der er sich in den vergangenen drei Tagen das Zimmer geteilt hatte.

      Die Hannah, die jetzt aus dem Bad kam, war die personifizierte weibliche Eleganz. Sie hatte ihr Haar zu einem atemberaubenden Gebilde aus honigblonden Locken hochgesteckt, und die ausgefallenen tropfenförmigen, glitzernden Ohrringe lenkten das Auge des Betrachters auf raffinierte Weise auf die sanft geschwungene Linie ihrer Wangen. Das schmale schwarze Seidenkleid mit Spaghettiträgern, das Hannah anhatte, schmiegte sich verführerisch an jede weiche Rundung ihres makellosen Körpers.

      „Hi“, sagte Hannah heiser. „Ich hatte gar nicht bemerkt, dass du reingekommen bist.“
 
      Holt schluckte trocken. „Hallo. Sieht so aus, als wolltest du … ausgehen.“

      „Hmm.“ Sie nahm ihre kleine schwarze Handtasche vom Bett und packte einen Lippenstift hinein. „Heute Abend ist das Abschlussfest auf der Messe, das große Finale der ganzen Woche.“

      Er konnte einfach seine Augen nicht von ihr abwenden. Und hatte wirklich Mühe, seine Finger im Zaum zu halten. „Und … gehst du allein hin?“, stammelte er und wunderte sich, wohin seine sonst so coole Stimme wohl verschwunden war.

      Hannah überprüfte noch einmal ihr Aussehen im Spiegel. „Nein, Sam hat sich angeboten, mich zu begleiten“, erwiderte sie mit einem zufriedenen Lächeln.

      Holt hasste Sam augenblicklich – egal wer auch immer der Kerl war!
 
      „Wahrscheinlich wartet er schon unten auf mich. Ich bin ein bisschen spät dran“, fuhr Hannah fort.

      „Er kann warten“, brummte Holt grimmig. Jeder Mann sollte sich glücklich schätzen, auf eine Frau wie Hannah warten zu dürfen. Und jeder Mann, der sich nicht nach zwei Sekunden wünschen würde, ihr dieses sexy Kleid vom Körper zu reißen, wäre ein verdammter Idiot.

      Etwas in Holts Stimme ließ Hannah herumfahren. Sie hatte damit gerechnet, dass er wütend sein würde – nach der Show, die sie am Nachmittag in der Bar abgezogen hatte. Aber was sie jetzt in seinen Augen sah, war keine Wut, sondern etwas sehr viel Tieferes, Gefährlicheres und so Anziehendes, dass es ihr beinahe den Atem raubte.

      „Ich sollte jetzt besser gehen“, stieß sie schließlich heiser hervor. „Ich möchte Sam nicht allzu lange warten lassen.“ Als würde sie magisch angezogen, machte sie einen Schritt auf Holt zu.

      „Ja, das wäre unhöflich“, erwiderte er und kam ebenfalls einen Schritt näher, den Blick auf ihre Augen geheftet.

      „Er ist ein sehr netter Mann.“ Sie schluckte und fuhr sich rasch mit der Zungenspitze über die Lippen.

      Holt starrte auf ihren Mund. „Ich … ich habe den Kredit bekommen“, stotterte er.

      „Das ist ja wundervoll.“ Am liebsten hätte sie die Arme um seinen Nacken geschlungen und ihm mit einer Umarmung gratuliert, aber das hätte die Dinge nur unnötig verkompliziert. „Und ich habe den Vertrag, den ich wollte.“

      „Großartig. Sieht so aus, als würden wir als Gewinner nach Hause fahren.“

      Nach Hause. Er nach Montana, sie nach Minnesota. Nur noch vierundzwanzig Stunden, und mehrere Tausend Kilometer würden zwischen ihnen liegen.

      „Also …“, fuhr Holt fort. Sein Blick glitt tiefer, über Hannahs perfekte Figur, die auf so bezaubemede Art und Weise von ihrem Seidenkleid umspielt wurde. „Ich hoffe, du hast diese dumme Idee vom Loswerden deiner Unschuld jetzt fallen lassen.“

      Hannah hielt die Luft an. „Dumme Idee? Wieso, irgendwann muss es doch schließlich passieren, oder?“ Mit dem richtigen Mann – mit Holt –, fügte sie in Gedanken hinzu, würde ich keine Sekunde zögern, dieses kleine Problem aus der Welt zu schaffen.

      Holts Adamsapfel hüpfte nervös auf und ab, aber kein Wort kam über seine Lippen. Er hatte noch immer nicht den Mut, auf ihr Angebot einzugehen.

      Sie wandte sich abrupt ab und schlüpfte an ihm vorbei durch die Tür. „Sam wartet. Ich muss …“ Mehr brachte sie nicht heraus. Dumme Pute!,schalt sie sich selbst. Wieder hatte sie sich der Erniedrigung ausgesetzt, von ihm abgelehnt zu werden.

      Verdammt, der Smoking passt überhaupt nicht!, fluchte Holt vor sich hin und zupfte an den zu kurzen Ärmeln herum.

      Es hatte ihn ein halbes Vermögen gekostet, einen der Kellner auf dem Abschlussfest dazu zu bewegen, die Kleidung mit ihm zu tauschen, und nun fühlte er sich in dem Aufzug, als würde ihn der enge Kragen in der nächsten Sekunde erdrosseln. Die Hosenbeine waren so kurz, als wären sie dazu gedacht, dass man darin durch eine Springflut watete, und wenn Holt sich zu weit vorbeugte, würde die hintere Naht mit tödlicher Sicherheit aufplatzen.

      Aber er musste einfach zu dem Fest! Er würde nicht zulassen, dass Hannah mit diesem Kerl namens Sam dort unbeaufsichtigt hinging.

      Immer noch kam er über die Frage ihrer Jungfräulichkeit nicht hinweg. Sie hatte diesen dämlichen Plan also immer noch nicht aufgegeben. Und dann das aufreizende Outfit, in das sie sich geworfen hatte … und der entschlossene Blick, den sie ihm zugeworfen hatte, bevor sie aus dem Zimmer gerannt war …

      Ich darf nicht zulassen, dass sie etwas tut, was sie später bereuen könnte, dachte er. Wenn jemand sich ihres Problems annimmt, dann höchstens ich selbst!

      Er nahm das Tablett mit den Salattellern hoch und verzog das Gesicht, als er hörte, wie die Naht unter der Achsel aufzuplatzen begann. Verdammter Kellnersmoking!, murmelte er vor sich hin und machte sich auf den Weg in den Saal, in dem das Abschlussfest stattfand.

9. KAPITEL

      Mehrere Vertreter für Damenwäsche schubsten sich wie ungezogene Jungs gegenseitig aus dem Weg, um einen Platz an dem Tisch zu ergattern, an dem Hannah und Sam bereits saßen. Hannah grinste insgeheim in sich hinein. Die drei Tage, die sie nun schon mit Holt in einem Zimmer wohnte, hatten nicht gerade dazu beigetragen, ihr weibliches Selbstbewusstsein zu stärken. Er hatte sie zweimal abgelehnt. Obwohl es vorhin ein paar Minuten lang so ausgesehen hatte, als würde er sie begehren. Wirklich begehren.

      Aber das war wohl nur Wunschdenken gewesen. Er muss mich für eine ahnungslose Gans halten! schimpfte sie mit sich selbst. Vielleicht ist es ja am besten so. Ab morgen gehen wir wieder getrennte Wege. Und obwohl sie selbst es gewesen war, die einen One-Night-Stand vorgeschlagen hatte, war sie sich jetzt nicht mehr ganz so sicher, ob das tatsächlich eine gute Idee war.

      Wenn er nicht so edelmütig gewesen wäre, ihre Bitte abzulehnen – vielleicht hätte sie sich dann nicht so Hals über Kopf in ihn verliebt. Sie schüttelte den Kopf, um die Gedanken an Holt zu verscheuchen, und lächelte einem der Herren zu, die um sie herumscharwenzelten. Denk daran, ab morgen ist alles vorbei, sagte sie sich immer wieder.

      Ein Kellner hob die fächerförmig gefaltete rosa Stoffserviette von ihrem Platz, wirbelte sie theatralisch durch die Luft und legte sie Hannah auf den Schoß, wobei seine Hand ihre Brust streifte. Und zwar absichtlich!

      Empört sah Hannah hoch, bereit, dem Mann energisch die Meinung zu sagen, aber die Worte blieben ihr im Halse stecken.

      Holt schaute sie lächelnd an. „Guten Abend, Madam. Ich bin sicher, Sie werden mit dem Service auf dieser Feier heute Abend sehr zufrieden sein.“

      Hannah fand endlich ihre Stimme wieder. „Was tust du denn hier?“, zischte sie.

      „Ich dachte, hier gibt’s gute Trinkgelder.“ Er faltete Sams Serviette auseinander, diesmal allerdings mit sehr viel weniger Aufhebens.

      „Trinkgelder?“, echote Hannah ungläubig.

      „Die Raten, in denen ich mein Darlehen zurückzahlen muss, sind kein Zuckerschlecken. Jeder Dollar, den ich mir extra verdienen kann, ist eine große Hilfe“, erklärte er.

      „Bist du verrückt geworden?“

      „Sehr wahrscheinlich.“

      Hannah sah zu, wie Holt um den Tisch herumwirbelte und auch den anderen Gästen die Servietten auf den Schoß legte. Die Ärmel des Smokings, in dem er steckte, waren so kurz, dass jeder andere Mann seiner Körpergröße darin wie eine lächerliche Vogelscheuche ausgesehen hätte, aber Holt schaffte es irgendwie, trotzdem so zu erscheinen, als wäre er gerade einem Magazin für elegante Männermode entsprungen. Bis auf die Tatsache, dass er immer noch den typischen Gang eines Cowboys an den Tag legte.

      Was zum Teufel hat er vor?, fragte sich Hannah.

      Der Mann zu ihrer Linken, ein schmieriger Vertreter mit schrecklich buschigen Augenbrauen, legte seinen Arm auf Hannahs Stuhllehne. „Schätzchen, Sie verleihen unserer kleinen Party hier wirklich Extraklasse. Übrigens, Minneapolis gehört mit zu dem Gebiet, das ich betreue, und ich dachte, vielleicht könnte ich Sie ja mal anrufen, wenn ich das nächste Mal in der Gegend bin.“

      „Ich wohne ziemlich weit von Minneapolis entfernt“, wehrte Hannah ab.

      „Ach, es würde mir nichts ausmachen, ein paar Meilen zu fahren, um …“

      Holts Arm schoss zwischen Hannah und ihrem Tischnachbarn hindurch. Um nicht zu riskieren, dass er schmerzhaft mit dem Kellner zusammenstieß, zog der Vertreter schlagartig seinen Arm von Hannahs Stuhllehne zurück.

      „Guten Appetit, Sir“, sagte Holt betont höflich und stellte den Salatteller klirrend vor dem Mann auf dem Tisch ab.

      Hannah drehte sich um, um zu sehen, ob Holt ihr auch einen Teller vorsetzen würde. Aber unglücklicherweise hatte sie sich zu schnell bewegt. Sie streifte den Teller, den Holt noch in der Hand hielt, mit der Stirn, und plötzlich ging alles so schnell, dass niemand mehr etwas dagegen tun konnte.

      Hannahs Augen weiteten sich entsetzt, als eine schwarze Olive erst über den Tellerrand schlingerte und schließlich mit der Genauigkeit einer Präzisionsbombe … genau im Ausschnitt ihres Kleides landete und zwischen ihren Brüsten verschwand.

      Holt fluchte leise, konnte aber seinen Blick nicht von der Stelle abwenden, wo die Olive aus seinem Blickfeld verschwunden war.

      „Na so was, Schätzchen“, witzelte der Vertreter zu Hannahs Linken, „darf ich das unartige kleine Ding wieder herausfischen …?“

      „Wenn Sie das versuchen, Mister“, ging Holt mit eisiger Stimme dazwischen, „ist Ihr Arm eine Sekunde später um die Hälfte kürzer, das verspreche ich Ihnen.“

      „Nicht!“, schaltete sich Hannah ein. „Ich werde das kleine Problem schon selbst erledigen. Später.“ Viel später, wenn sie nicht mehr von so vielen Augenpaaren angestarrt wurde.

      „Alles in Ordnung, Kleines?“, fragte Sam besorgt von rechts.

      Sie schenkte ihm ein schwaches Lächeln. „Ja, danke, alles bestens.“ Sie sah zu, wie Holt den anderen Gästen den Salat servierte.

      Erst als sie das Gefühl hatte, dass er weit genug weg war, riskierte sie es, den Kopfsalat zu probieren.

      „Wenn Sie erlauben, Madam …“ Holt tauchte wie aus dem Nichts wieder an ihrer Seite auf. „Möchten Sie etwas Dressing zum Salat?“

      Sie zuckte zusammen. „Danke, ich kann mich sehr gut selbst bedienen.“

      „Ich versichere Ihnen, das Management möchte, dass dieses Essen für Sie zum Erlebnis wird …“

      „Wenn du mir auch nur einen Tropfen von dem öligen Zeug übers Kleid schüttest, darfst du die Rechnung für die Reinigung übernehmen“, drohte Hannah ihm flüsternd.

      „Keine Sorge, du bist bei mir in den besten Händen“, gab er unbewegt zurück und goss ihr etwas Dressing über den Salat.

      „Wo hast du gelernt, dich wie ein Kellner zu benehmen?“, zischte sie misstrauisch.

      „In meiner unglücklichen Jugend. Ich habe mir das College finanziert, indem ich in einer schäbigen Kneipe jobbte. Hab da eine Menge über die Menschen gelernt – was mich schließlich dazu brachte, lieber mit Rindern zu arbeiten.“

      „Oh.“ Sie hatte nie daran gedacht, dass Holt je etwas anderes gewesen sein könnte als Rancher, und sie fand die Art und Weise bewundernswert, wie er sich das Geld für seine Ausbildung verdient hatte.

      „Hey, Kumpel, können die anderen Gäste vielleicht auch etwas von dem Dressing haben?“, fragte der Typ, der links neben Hannah saß.

      Holt biss die Zähne zusammen, und die Karaffe in seiner Hand neigte sich bedenklich in Richtung des Störenfrieds.

      „Wage es ja nicht!“, zischte Hannah.

      Aber zu ihrer Erleichterung murmelte Holt nur etwas Unverständliches vor sich hin, stellte das Dressing auf den Tisch und stolzierte davon.

      „Nichts ist schlimmer als ein arroganter Ober“, beklagte sich der Vertreter. „Ich sollte mich über ihn bei seinem Chef beschweren. Der Bursche wäre seinen Job in null Komma nichts los.“

      „Machen Sie sich keine Mühe. Ich glaube nicht, dass unser Kellner diesen Job lebenslänglich auszuüben gedenkt“, erwiderte Hannah.

      Einige Minuten später bestellte Sam Spivak mit einer großzügigen Geste ein paar Flaschen Wein für den ganzen Tisch. Der Smoking, den er anhatte, war ein wenig anders als die der anderen Herrn im Saal – ein knallbuntes Stück aus rot-grüngelb gemustertem Stoff, in dem nur Sam wirklich gut aussehen konnte.

      Holt schenkte allen eifrig ein – nur in Hannahs Glas füllte er gerade mal einen Fingerbreit des Rotweins.

      „Soll das alles sein?“, flüsterte sie erstaunt.

      „Ich will nicht, dass du dich betrinkst.“

      „Ich bin ein großes Mädchen, Holt. Ich bin sicher, ich vertrage auch ein ganzes Glas Wein, ohne gleich die Kontrolle über mich zu verlieren.“

      „Ich möchte nur kein Risiko eingehen. Hier, mit all diesen lüsternen Männern um dich herum …“

      Wenn ich’s nicht besser wüsste, würde ich doch tatsächlich annehmen, dass Holts seltsames Verhalten der puren Eifersucht entspringt, dachte Hannah. Aber das schien unmöglich. Schließlich hatte er all ihre Annäherungsversuche abgeblockt – fast als wäre es ein Nachteil für eine Frau, wenn sie noch Jungfrau war.

      Die Gäste hatten ihren Salat kaum aufgegessen, als Holt ihnen schon den Teller unter der Nase wegzog. Er wollte, dass das Fest möglichst schnell zu Ende war. Er konnte es kaum erwarten.

      Ich habe mich noch nie von einer Frau zum Narren machen lassen, sagte sich Holt, nicht einmal von meiner Ex, obwohl die sich wirklich ins Zeug gelegt hat, um mich um den Finger zu wickeln. Aber jetzt war plötzlich alles anders. Er machte sich vor Hannahs Augen zum Narren – wie ein Greenhorn, das sich einbildete, beim Rodeo das wildeste Pferd reiten zu wollen. Aber Holt konnte aus irgendeinem Grund einfach nicht mehr damit aufhören.

      Er biss die Zähne zusammen. Ich werde derjenige sein, der die Olive aus Hannahs Ausschnitt entfernt, schwor er sich. Ich werde es mit den Lippen tun, mit der Zunge, und ich werde jede einzelne Sekunde genießen. Kein anderer Kerl wird auch nur in Hannahs Nähe kommen. Nur über meine Leiche.

      Zähneknirschend schob er den Wagen mit dem schmutzigen Geschirr weg. Dieses verfluchte Fest würde ihm die längsten zwei Stunden seines Lebens einbringen.

      Zu Hannahs großer Verwunderung servierte Holt das Hauptgericht – Hähnchen in Soße, dazu neue Kartoffeln und Spargelspitzen – ohne den kleinsten Zwischenfall. Kein einziger Teller rutschte ihm aus der Hand, und er füllte jedem Gast rechtzeitig und eifrig wieder das Glas, sobald es leer war. Aber jedes Mal, wenn Hannah sich umsah, war er da und beobachtete sie, wie ein Schatten, der an ihren Fersen klebte.

      Sie versuchte sich an den Gesprächen zu beteiligen, die am Tisch geführt wurden – es ging um Verkaufsstrategien, Marketingfragen und Geldanlagen –, aber es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren, wenn Holts stahlblaue Augen jede Sekunde auf sie gerichtet waren.

      „Stimmt etwas nicht mit unserem Kellner?“, fragte Sam schließlich leise.

      „Er ist gar kein Kellner“, erwiderte Hannah im gleichen Flüsterton. „Er ist mein Zimmergenosse, Sie wissen schon, der Mann, von dem ich Ihnen erzählt habe.“

      „Ah.“ Er nickte verständig. „Dann ist ja alles klar.“

      Für Hannah war überhaupt nichts klar, aber sie tat ihr Bestes, aufmerksam zuzuhören, als der Präsident der Handelskammer aufstand, um den offiziellen Teil des Abends zu eröffnen.

      Der Vertreter zu Hannahs Linken legte scheinbar beiläufig wieder den Arm auf ihre Stuhllehne und beugte sich zu Hannah herüber. „Nicht schlecht, hm?“

      Hannah versuchte erst gar nicht zu verstehen, wovon er sprach. Atemlos betete sie, dass Holt, dem der neuerliche Annäherungsversuch nicht entgangen sein konnte, nichts sagen oder tun würde, was in einer unweigerlich peinlichen Szene enden musste.

      Nach einer kurzen Einleitung sagte der Präsident der Handelskammer: „Während wir auf den Nachtisch warten, möchte ich Ihnen den Preisträger des diesjährigen Sonderpreises vorstellen. Wir vergeben diesen Preis nicht jedes Jahr, aber ich bin sicher, dass Sie mir zustimmen werden, wenn ich sage, dass wir heute eine außergewöhnliche Kandidatin dafür gefunden haben.“ Er hielt eine gravierte Metallplakette hoch, die im Licht silbern funkelte. „Unser heiß begehrter Newcomer-Preis geht an …“

      Als er eine spannungssteigernde Pause machte, richteten sich die Augen aller im Saal Anwesenden auf den Tisch, an dem Hannah saß.Verwirrt drehte sie sich zu ihren Tischnachbarn herum.

      „… Hannah Jansen, die wunderschöne junge Frau, die mit ihrem Lächeln – und natürlich mit ihren Dessous-Entwürfen – unsere Herzen im Sturm erobert hat.“

      Lauter Beifall brandete auf. Die Männer an Hannahs Tisch standen auf und jubelten ihr zu.

      Hannah stand wie vom Donner gerührt da und hoffte inständig, dass sie nicht in Tränen ausbrechen würde. Zitternd stand sie auf, schüttelte den Kopf und flüsterte Sam zu: „Das haben Sie eingefädelt, stimmt’s?“

      Er zuckte verlegen mit den Schultern, lehnte sich zu ihr hinüber und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange. „Sie haben es verdient, Kleines. Sie sind die Beste.“

      Irgendwie schaffte sie es, zum Sprecherpodium hinüberzugehen und sich für diese Ehrung zu bedanken. Sie hätte nie davon zu träumen gewagt, in so kurzer Zeit so weit zu kommen.

      Als sie wieder von der Bühne stieg, stand Holt da und reichte ihr die Hand. „Gratuliere“, flüsterte er. „Ich bin furchtbar stolz auf dich.“

      Wieder stiegen ihr Tränen in die Augen. Wenn sie die Wahl gehabt hätte, hätte sie den Preis gern für eine einzige Nacht mit Holt eingetauscht. Aber das stand leider nicht zur Debatte.

      Der Beifall der Zuschauer hielt an, als Holt sie zurück zu ihrem Tisch begleitete. Sie setzte sich verlegen und nahm die Glückwünsche ihrer Tischnachbarn entgegen.

      Der Vertreter neben ihr wollte sich allerdings nicht mit einem einfachen Händeschütteln begnügen. Er riss Hannah in seine Arme und drückte ihr den Mund auf die Lippen. Er schmeckt nach Spargel, war alles, was Hannah in ihrer Verblüffung dazu einfiel.

      „Das war’s!“, rief Holt plötzlich aus. „Du kommst jetzt mit mir!“ Er griff nach Hannahs Hand und zerrte sie mit sich.

      „Aber mein Nachtisch“, wandte Hannah ein. „Es gibt Schokoladenkuchen.“

      „Vergiss ihn“, sagte Holt kurz angebunden.

      „Jetzt machen Sie mal halblang“, mischte sich der Vertreter ein. „Was zum Teufel denken Sie eigentlich, wer Sie sind?“

      Statt ihm zu antworten, bedachte Holt Hannah mit einem Blick, der keinen Widerspruch duldete. „Ich werde mich jetzt um Ihr kleines Problem kümmern, Miss Jansen – mit E. Und zwar sofort.“

      Hannah drückte ihre Handtasche an die Brust. „Mein kleines Problem?“, wiederholte sie ungläubig.

      „Ja, Sie wissen schon, das Problem, das Sie gerne loswerden möchten.“

      Sie riss die Augen in einer Mischung aus Erregung und Schrecken auf. „Ach, Sie meinen das Problem?“

      „Ja, und nun nichts wie raus hier.“

      „Jetzt reicht’s aber!“ Der Vertreter wollte sich nicht so schnell geschlagen geben. Wütend stellte er sich Holt in den Weg und packte ihn am Smokingaufschlag, der dabei abgerissen wurde. Dümmlich starrte der Mann auf das Stück Stoff in seiner Hand.

      In der Zwischenzeit griff Holt nach dem Weinkühler, der voller Eiswasser war. Mit einem Grinsen holte er aus und goss dem Vertreter den ganzen eiskalten Inhalt des Eimers über den Kopf. „Mister, das wollte ich schon den ganzen Abend machen. Und jetzt gehen Sie aus dem Weg und lassen mich und mein Mädchen vorbei. Verstanden?“

      Sein Mädchen? Eine Welle unbeschreiblicher Freude ergriff Hannah.

      Der Vertreter stand wie ein begossener Pudel da und stieß wüste Verwünschungen aus, während mehrere Männer sich bedrohlich auf Holt zubewegten.

      „Ich schätze“, bemerkte Sam trocken zu Hannah, „das wäre der richtige Zeitpunkt, um den Jungs zu sagen, dass sie die Korsett-Königin mit ein paar doppelten Rocky Mountain Mudslides versorgen sollten.“

      Hannah lächelte ihm kurz zu. „Ja, bitte, mindestens ein Dutzend, wenn möglich.“ Sie wollte ihre Nachbarin in der Nacht nicht stören.

      Denn wenn es nach ihr ging, würde es eine herrlich lange Nacht werden und kein bisschen leise zugehen.

10. KAPITEL

      Holts Hände zitterten, als er die Tür des Hotelzimmers mit dem Kartenschlüssel aufsperrte. Er hatte damit gerechnet, dass Hannah nervös sein würde. Aber doch nicht er selbst! Schließlich hatte er das, was jetzt kommen sollte, wohl schon viele Male getan, und zwar mit knapp einem Dutzend verschiedener Frauen.

      Aber diesmal war alles anders. Auf eine Art und Weise wichtiger, die Holt nicht einmal benennen konnte. Er hielt Hannah die Tür auf und folgte ihr ins Zimmer. Er fühlte sich ein wenig schwindlig, als wäre er die zwanzig Stockwerke hinaufgelaufen, statt sie mit dem Fahrstuhl zu bewältigen.

      Mitten im Zimmer drehte Hannah sich zu ihm herum. Das bedingungslose Vertrauen, das ihm aus ihren Augen entgegenstrahlte, die völlige Gewissheit, dass sie bei ihm in Sicherheit war, brachte ihn beinahe um den Verstand. Er nahm ihr die Metallplakette aus der Hand, die sie die ganze Zeit krampfhaft umklammert hatte, und legte sie auf den Tisch, bevor er Hannahs Gesicht sanft zwischen die Handflächen nahm, als wäre sie eine zarte Wildblume. Seine Hände sahen im Vergleich zu ihrem schmalen, zarten Gesicht riesengroß und grob aus. Himmel, wie sollte er es anstellen, ihr nicht wehzutun?

      „Hannah, bist du wirklich sicher, dass du das tun willst?“, fragte er.

      „Hundertprozentig.“

      „Wenn du es dir anders überlegt hast, sag’s mir, ich könnte es verstehen.“ Obwohl es mich wahrscheinlich umbringen würde, dich nicht küssen, berühren, lieben zu dürfen, fügte er in Gedanken hinzu.

      Hannah runzelte die Stirn. „Hast du es dir anders überlegt?“

      „Oh nein“, murmelte er. „Ich will dich so sehr, dass es wehtut.“

      „Freut mich.“ Sie lächelte ihn an. Als sie einen Finger über seine Lippen gleiten ließ, erschauerte Holt. „Ich weiß nicht so genau, was ich tun muss, also wäre es besser, wenn du es mir zeigst“, sagte sie leise.

      „Ja.“ Er schluckte trocken. „Kein Problem.“

      Erst würde er die Spangen aus ihrer Frisur herausziehen, damit das Haar ihr offen und seidig über die Schultern fiel. Und dann würde er sie küssen. Wild und leidenschaftlich, bis sie in seinen Armen ebenso bebte, wie er es jetzt schon tat. Wenn er außer Kontrolle geriet vor Verlangen, dann wollte er, dass sie ihn auf dieser wahnsinnigen Reise begleitete.

      Er wollte ihr solche Lust bereiten, wie sie noch nie eine Frau erlebt hatte; er wollte ihr alles zeigen, was eine Frau mit einem Mann erfahren konnte. Und er wollte sich dabei alle Zeit der Welt lassen, obwohl er nicht sicher war, ob ihm das gelingen würde. Aber er würde es mit aller Macht versuchen.

      Hannah atmete hörbar aus, als Holt die Haarspangen herauszog. Fasziniert tauchte sie in den Blick aus seinen tiefblauen Augen ein, bewunderte seine langen, sanft nach oben geschwungenen Wimpern, die kleinen Lachfältchen in seinen Augenwinkeln.

      Und als er den Kopf zu ihr herunterbeugte und sein Mund ihren berührte, schloss sie die Augen und konnte nur noch fühlen. Die Hitze, die sein Körper ausstrahlte. Die Kraft, die in ihm steckte. Die Bewegungen seiner Zunge, die sich sanft und doch fordernd zwischen ihren Lippen hindurchschob. Ungekannte Gefühle ergriffen von ihr Besitz, eine Mischung aller Wünsche und heimlichen Sehnsüchte, die sie lange Jahre in sich getragen hatte und die nun endlich erfüllt werden würden.

      Als er seinen Mund von ihrem löste, wollte sie protestieren, aber die ungesagten Worte verwandelten sich in einen lustvollen Seufzer, als Holt mit den Lippen über die zarte Biegung ihres Halses strich, ihr ein Feuerwerk aus kleinen Küssen und zärtlichen Bissen auf die Haut hauchte, ihr schließlich den Träger ihres Kleides von den Schultern streifte. Der Reißverschluss an ihrem Rücken ging von allein auf, begleitet von einem wohligen Schauer, der Hannah die Wirbelsäule entlanglief.

      „Holt?“ Sie umklammerte seine breiten Schultern.

      „Pscht, Liebling. Ich bin endlich dieser unartigen kleinen Olive auf der Spur. Ich hab sie gleich.“

      Ihr Atem ging stoßweise, als sein Mund auf der Suche nach der verirrten Frucht zärtlich in das Tal zwischen ihren Brüsten glitt. „Oh, mein …“

      „Keine Sorge, wir teilen sie uns“, sagte er, pickte die Olive mit den Lippen aus Hannahs trägerlosem BH und küsste sie erneut auf den Mund.

      Der Kuss schmeckte ihm, nach Olive und nach etwas undefinierbar Weiblichem, das ihr eigenes Aroma sein musste. Die Mischung war so erregend süß und gleichzeitig scharf, blumig und dennoch pikant, dass Hannah innerhalb von Sekunden sich stärker davon berauscht fühlte als von dem wohlschmeckendsten Wein.

      Sie hatte nicht einmal bewusst mitbekommen, wie das Kleid herabgerutscht war und nun zu ihren Füßen auf dem Boden lag.

      „Wunderschön“, murmelte Holt und fuhr mit der Handfläche über Hannahs Hüften, bevor er mit unendlicher Zartheit einen ihrer halterlosen Seidenstrümpfe herunterzurollen begann. Seine Finger hinterließen eine erregende Spur, die auf Hannahs Haut wie Champagner prickelte.

      „Ein exklusiver Entwurf von Hannah Jansen“, wisperte sie heiser. „Holt … könntest du … ich meine, ich möchte … dich auch berühren. Ich will dich sehen. Ganz.“ Ihre Knie zitterten, und sie fuhr ihm mit gespreizten Fingern durch das dichte Haar.

      „Natürlich.“

      Sie wollte ihm beim Ausziehen helfen, aber ihre Hände zitterten viel zu sehr, als sie über seinen Körper strich, während er ein Kleidungsstück nach dem anderen ablegte. Wie in Trance fuhr sie über die weichen Härchen auf seiner Brust, streichelte seine erhitzte Haut. Seine Arme waren so muskulös, seine Hüften so schmal und geschmeidig, sein …

      „Oh Holt“, stöhnte Hannah.

      Er lachte leise. „Liebling, keine Sorge, ich verspreche dir, dass wir perfekt zusammenpassen werden.“

      Sie erwiderte sein zuversichtliches Lächeln. „Ich schätze, ich werde mich einfach auf dein Wort verlassen müssen.“

      „Nein, ich werde es dir beweisen. Und zwar da drüben, in diesem Bett.“

      Willig ließ sie zu, dass er sie zum Bett hinüberzog und sie sanft auf das Laken bettete. Sie folgte ihm auf seine Reise in das unbekannte Land der sinnlichen Liebe, wo es nichts anderes gab als Holts Berührungen, seine Küsse, seine Zärtlichkeiten. Hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, er möge sich beeilen, und der Sehnsucht, diese Nacht bis in alle Ewigkeit auszudehnen, hob sie den Kopf und sah ihm in die Augen.

      „Bitte, Holt …“

      Er überschüttete sie erneut mit einer Vielzahl prickelnder Küsse. „Wir müssen uns nicht beeilen, Liebling. Ich möchte, dass dein erstes Mal etwas ganz Besonderes wird. Du bist etwas ganz Besonderes.“

      Sie klammerte sich wie eine Ertrinkende an ihn, ergab sich bereitwillig der Lust, die er ihr bereitete, einer Lust, die so berauschend war, dass sie geradezu süchtig danach werden konnte.

      „Das ist so …“ Sie hatte keinen Atem mehr, um zu sprechen. Losgelöst von Raum und Zeit genoss sie seine intimen Liebkosungen, bis sie sich ihm schließlich entgegenbäumte und seinen Namen schrie.

      Als er schließlich in sie eindrang, war der kurze Schmerz, den sie empfand, nichts im Vergleich zu dem überwältigenden Glücksgefühl, das sie erfüllte.

      Später, als die Wellen der langen Reihe ekstatischer Höhepunkte schließlich abgeklungen waren, schmiegte sie sich erschöpft und glücklich in seine Arme, und Holt hielt sie fest umklammert. Durch die offenen Gardinen schien das blasse Licht des Mondes ins Zimmer.

      „Ich bin froh, dass du verhindert hast, dass ich mich betrinke“, sagte Hannah seufzend.

      Er strich ihr zärtlich eine feuchte Haarsträhne aus der Stirn. „Wieso das?“

      „Es war wundervoll, jeden Augenblick ganz bewusst zu genießen. Ich hätte keine einzige Sekunde missen wollen.“

      „Ich auch nicht.“

      Den Kopf auf seiner Brust gebettet, lächelte sie verschmitzt. „Und wann komme ich in den Genuss des Schokoladengeschmacks?“

      „Schokolade?“

      „Das war schon immer meine Lieblingsgeschmackssorte. Für Schokoladeneis hätte ich schon als Kind alles hergegeben. Außerdem hast du mich um den Nachtisch gebracht, schon vergessen?“

      „Nach all dem, was wir gerade gemacht haben, scheint mein Gehirn nicht mehr ganz einwandfrei zu funktionieren. Wovon redest du überhaupt?“, fragte er.

      Hannah kicherte. „Von den restlichen Kondomen, die du noch in der Nachttischschublade hast, du Dummerchen. Die mit Schokoladengeschmack. Die sollst du doch nicht umsonst gekauft haben.“

      Als er schwieg, begann sie sich schon zu fragen, ob sie womöglich etwas sehr Dummes gesagt hatte.

      „Willst du das wirklich tun?“, fragte er schließlich heiser.

      Sie hob den Kopf und sah ihm in die Augen. „Mit dir will ich alles tun, Holt. Alles, was gesetzlich erlaubt ist, und vielleicht noch mehr. Denk daran, wir haben nur diese eine Nacht.“ Und sie schwor sich, nicht um mehr zu betteln, wie sehr sie es sich auch wünschen würde.

      Die Schreie von Captain Hook und seiner Möwenfreundin auf dem Balkon weckten Hannah und Holt spät am nächsten Vormittag.

      Sie hatten nicht viel Schlaf bekommen in der vergangenen Nacht. Mit jeder Stunde hatten sie sich intensiver geliebt – mit jeder Minute, die verstrich und ihren Abschied näher brachte.

      Noch nie hatte Holt eine Frau so begehrt wie Hannah. Sie hatte so leidenschaftlich, so überwältigend auf ihn reagiert, dass er selbst jetzt, als er zusah, wie sie aufstand und in ihre Kleider schlüpfte, spürte, wie sein Verlangen wieder in ungeahnte Höhen wuchs.

      Aber Hannah machte sich fertig, um zu gehen.

      Während er nach seinem Hemd griff, überfiel ihn das starke Bedürfnis, sie im Zimmer einzusperren und sie nie wieder loszulassen. Jedenfalls so lange nicht, bis er sich wieder unter Kontrolle hatte – und also schätzungsweise in ein, zwei Jahren.

      Als sie sich auf einen Stuhl setzte, um sich die Schuhe anzuziehen, bemerkte Hannah die Champagnerflasche, die noch auf dem Tisch stand. „Oh, sieht ganz so aus, als hätten wir vergessen, unsere Vertragsabschlüsse zu feiern.“ Sie war dankbar dafür, dass ihre Stimme keineswegs so traurig klang, wie ihr in Wahrheit zumute war. Holt hat mir die eine Nacht geschenkt, um die ich ihn gebeten hatte, dachte sie, und ich habe mir geschworen, nicht mehr zu verlangen.

      „Noch mehr Feiern als letzte Nacht hätte ich kaum mehr ausgehalten“, erwiderte er vielsagend.

      Ein wohliger Schauer durchflutete Hannah. Sie lächelte. „Ich fand es auch schön.“ Und ich hätte nichts dagegen, für den Rest meines Lebens jede Nacht auf diese Weise zu feiern, fügte sie in Gedanken hinzu. Aber das kommt wohl nicht infrage. „Und wann willst du anfangen, deine Herden aufzubauen?“, fragte sie, um das Thema zu wechseln.

      „Ich werde den Rest des Sommers damit verbringen, den Zaun für das Wild aufzustellen, und dann gegen Herbst die ersten Tiere kaufen. In der Zwischenzeit greife ich mir jeden Büffel, der wild auf meinem Land weidet, und drücke ihm mein Brandzeichen auf. Es wird mindestens drei bis vier Jahre dauern, bis ich die ersten Früchte meiner neuen Arbeit ernten kann. Außer bei den Geweihen, natürlich. Wir alten Kerle müssen uns schließlich rechtzeitig mit dem Zeug eindecken.“

      „Also, eins kann ich dir schriftlich geben: Wenn dein Auftritt letzte Nacht beispielhaft war, wirst du garantiert noch länger als die nächsten vier Jahre keine Aphrodisiaka brauchen.“

      Grinsend verbeugte er sich vor ihr. „Danke für die Blumen, Madam.“

      Sie kämmte sich das Haar aus dem Gesicht. „Das waren nur die reinen Fakten. Selbst in meinen wildesten Träumen hätte ich mir nicht vorstellen können …“ Eine unerwartet starke Welle der Zuneigung ließ sie innehalten. Hannah senkte den Kopf und starrte auf ihre Schuhe. Wie in aller Welt sollte sie Holt verlassen und sich dabei gleichzeitig den letzten Rest ihrer Würde bewahren?

      „Und was ist mit dir? Was hast du als Nächstes mit deinen Dessous-Entwürfen vor?“

      Dankbar ging sie auf den Themenwechsel ein. „Jonas Zimmermann wird für mich in den nächsten Wochen ein Treffen mit den Leuten aus seiner Fertigungsabteilung arrangieren. Wenn alles gut geht, kommt meine Kollektion rechtzeitig in der Vorweihnachtszeit auf den Markt.“

      „Hey, das ist ja großartig. Bist du nicht aufgeregt?“

      „Und wie. Ich habe während dieser paar Tage in Chicago alles erreicht, was ich wollte. Alles …“ Ihre Stimme brach ab, als Hannah seinem Blick begegnete.

      Holt musterte sie besorgt. „Auch den Verlust deiner Unschuld.“

      „Ja, das auch.“

      „Tut es dir jetzt leid?“

      „Nein, kein bisschen.“ Und wenn ich tausend Jahre alt werden sollte, überlegte sie, nie im Leben werde ich diese wilde Liebesnacht mit Holt Janson vergessen – mit O.

      „Hör zu, wegen letzter Nacht …“

      Hannah stand ruckartig auf. Sie wollte keine Entschuldigung hören und auch nichts davon wissen, dass er kein Mann zum Heiraten war. Das hatte sie alles schon einmal gehört, und es würde keinen Deut helfen, wenn er es jetzt wiederholte. „Kannst du mal einen Blick auf die Uhr werfen?“, unterbrach sie ihn mit gespielter Munterkeit. „Wir sitzen hier rum und quatschen, und dabei muss ich noch packen und meinen Musterkoffer in Ordnung bringen. Ich hoffe wirklich, dass mein Vater daran denkt, mich in Grand Forks abzuholen. Sonst muss ich den ganzen langen Weg nach Hause laufen.“

      „Ich komme mit zum Flughafen und schlage dort irgendwie die Zeit tot, bis meine Maschine startet.“

      Sie holte tief Luft. „Nein! Es ist einfacher, wenn wir uns gleich hier voneinander verabschieden.“ Sie fand den Gedanken unerträglich, den Augenblick des Abschieds so lange hinauszuzögern, dass sie dann schließlich weinend und völlig durcheinander ins Flugzeug stieg.

      „Lass mich wenigstens bis nach unten mitkommen und dir ein Taxi rufen. Du hast ja noch nicht einmal etwas gegessen. Ich lade dich zum Frühstück ein. Oder besser gesagt, zum Mittagessen.“

      „Ich habe keinen Hunger.“ Hannah wusste mit Gewissheit, dass sie keinen einzigen Bissen herunterbekommen würde.

      Holt zog den Reißverschluss seiner unglaublich eng sitzenden Jeans hoch. Erschauernd erinnerte Hannah sich daran, wie gut ihre beiden Körper in der vergangenen Nacht zusammengepasst hatten – wie zwei Hälften eines Ganzen, zwei Menschen, die füreinander geschaffen waren … nur dass Holt das offenbar nicht glaubte. Sie seufzte laut. Ich habe doch von Anfang an gewusst, was auf mich zukommen würde, ermahnte sie sich. Es hilft jetzt nichts mehr, Dingen nachzuweinen, die längst vorbei sind.

      „Okay“, sagte er. „Aber ich bestehe darauf, dich nach unten zu begleiten und in ein Taxi zu setzen. Davon zumindest kannst du mich nicht abhalten.“

      Hannah lächelte tapfer und nickte zustimmend. Auf diese Weise würde Holt wenigstens – wie alle Messeteilnehmer, die vielleicht noch in der Hotellobby warteten – einen Blick auf das große Finale erhaschen, das sie geplant hatte. Das würde ihre Laune wieder heben. Jedenfalls für eine gewisse Zeit.

      Mehrere abfahrbereite Gäste standen um den Hoteleingang herum und warteten darauf, dass die bestellten Taxis vor dem Tor stehen blieben.

      Hannah bat Holt, auf ihr Gepäck aufzupassen, während sie zum Rezeptionschef hinüberging und ihm ein großzügiges Trinkgeld in die Hand drückte. „Wenn es möglich ist, hätte ich gern ein Kombiwagen-Taxi statt einer Limousine“, sagte sie.

      Der Mann sah auf das Geld, das sie ihm gegeben hatte, und lächelte breit. „Natürlich, Madam. Das lässt sich sicher arrangieren.“

      Es dauerte nur wenige Minuten, bis er ihr das gewünschte Fahrzeug zur Verfügung stellen konnte.

      „Könnten Sie meinen Musterkoffer oben auf den Dachgepäckträger legen?“, wandte sich Hannah an den Taxifahrer.

      Er sah sie verständnislos an. „Aber im Kofferraum ist genügend Platz, Lady. Sie sind ja der einzige Fahrgast …“

      „Bitte“, beharrte Hannah und setzte ihr bezauberndstes Lächeln auf. „Ich möchte, dass mein Firmenetikett weithin gut sichtbar ist.“

      Holt, der nur einen halben Meter neben ihr stand, runzelte misstrauisch die Stirn. „Was hast du eigentlich vor?“

      Sie schenkte ihm ein schelmisches Lächeln. „Wart’s ab. Ich habe dir doch von Anfang an gesagt – was auch immer hier passiert, ich werde nicht abreisen, ohne mir einen Abgang mit Pauken und Trompeten zu gönnen. Keiner soll meinen Firmennamen je vergessen können.“

      Ich werde den Namen Hannah Jansen jedenfalls nicht vergessen, dachte Holt. Er konnte es einfach nicht fassen, dass sie drauf und dran war, in ein Taxi zu steigen und wegzufahren, sodass er sie nie mehr wiedersehen würde. Jede andere Frau wäre nach der fantastischen Nacht, die sie zusammen verbracht hatten, auf mehr aus gewesen. Zumindest ein paar Tränen hatte er erwartet. Oder die Frage, ob sie sich nicht wiedersehen sollten, vielleicht im nächsten Jahr.

      Frauen verwechseln doch immer guten Sex mit Liebe!, überlegte er. Das liegt ihnen im Blut, verdammt! Doch Hannah hat anscheinend nichts anderes im Kopf als eine ihrer berühmtberüchtigten Showeinlagen, um auf ihre Produkte aufmerksam zu machen. Sieht so aus, als hätte sie unsere zärtlichwilden Stunden im Bett längst hinter sich gelassen. Was Holt seinerseits nicht konnte. Und es jagte ihm eine Heidenangst ein, dass es Hannah offenbar so mühelos gelang. Von wegen cooler Cowboy!, dachte er verächtlich. Haha!

      Er zog sich den Stetson tiefer in die Stirn, um seine Augen zu bedecken, und sah zu, wie Hannah dem Taxifahrer genaue Anweisungen zur Befestigung ihres Musterkoffers auf dem Autodach erteilte.

      Währenddessen hatten sich mehrere Männer vor dem Hotel versammelt, und der Typ, der am vergangenen Abend diesen grellbunten Smoking getragen hatte, ging mit großen Schritten auf Hannah zu.

      „Hey, Kleines“, rief er ihr zu. „Sie wollten doch nicht etwa abfahren, ohne sich von mir zu verabschieden, oder?“

      „Oh, Sam, tut mir leid.“ Hannah umarmte ihn. Zähneknirschend sah Holt zu, wie Sam sie auf die Wange küsste. Es kostete ihn einige Mühe, den Kerl nicht am Kragen zu packen und in den Michigan-See zu schleudern.

      „Ach, das ist Sam?“, fragte er Hannah, als er sich wieder etwas unter Kontrolle hatte. „Ich dachte, Sam wäre der andere Kerl am Tisch gewesen, der, der den ganzen Abend versucht hat, sich an dich heranzumachen.“

      „Oh nein, das war ein komischer Vertreter namens Ralph. Ich kenne ihn kaum.“ Sie lachte, und wieder musste er dabei an einen plätschernden Wildbach im Sommer denken. „Das hier ist Sam Spivak, ein ganz besonders guter Freund von mir.“

      Holt musterte den Mann eifersüchtig.

      „Sie melden sich doch gelegentlich, Kleines?“, sagte Sam.

      „Aber natürlich.“

      Sams Blick wanderte zwischen Hannah und Holt hin und her. „Und, wie war’s letzte Nacht? Alles ruhig?“

      Hannah errötete verlegen, und auch Holts Herzschlag beschleunigte sich spürbar. Ruhig? Das war wohl nicht gerade die richtige Bezeichnung für das, was letzte Nacht passiert war. Die heiseren Schreie, die Hannah in ihrer Lust ausgestoßen hatte, waren sicher alles andere als leise gewesen und hatten Holt mehr als einmal bis an die Grenze dessen, was er ertragen konnte, erregt.

      „Aus dem Nachbarzimmer war kein einziger Ton zu hören“, antwortete Hannah, die Wangen immer noch gerötet. „Vielen Dank, Sam.“

      „War mir ein Vergnügen, Ihnen behilflich zu sein.“ Er wandte sich an Holt und streckte ihm die Hand entgegen. „Sie sind ein Glückspilz, Mr. Janson. Ich hoffe, Sie wissen das.“

      Holt war nicht sicher, ob er genau verstand, wovon der Mann sprach, aber er nahm seine Hand und schüttelte sie. „Ja, danke“, murmelte er.

      Nach einem letzten flüchtigen Kuss auf Hannahs Wange machte sich Sam auf den Weg. Wurde auch Zeit, dachte Holt grimmig.

      „Schätze, das war’s“, sagte Hannah mit gespielter Fröhlichkeit. „Ich bin so weit.“

      „Noch nicht ganz.“ Ich werde sie nicht gehen lassen, ohne sicherzustellen, dass sie sich bis in alle Ewigkeit an mich erinnert – und zwar verdammt gut!, schwor sich Holt.

      Er griff mit einem Arm nach ihr, riss sie an seine Brust und presste seinen Mund fordernd auf ihren, kostete ein letztes Mal begierig die Süße ihrer Lippen. Sie schmeckte nach allem, was ein Mann sich nur erträumen konnte – heiße Nächte, lodernde Leidenschaft. Und dazu ein Schuss süße, verführerische Unschuld – das ergab eine Mischung, die nur als überwältigend zu bezeichnen war.

      Aber Hannah war dabei, ihn zu verlassen.

      Verdammt!, fluchte Holt innerlich. Ein erwachsener Mann weint nicht!

      Als er sich schließlich von ihr löste, meinte er für den Bruchteil einer Sekunde eine ungeheure Traurigkeit in ihrem Blick zu sehen, aber der Ausdruck war verschwunden, noch bevor er ihn richtig erkennen konnte.

      „Leb wohl, Holt. Du warst der beste Zimmergenosse, den man sich nur vorstellen kann.“ Hannah streckte trotzig das Kinn vor. „Und danke für alles.“

      In der nächsten Sekunde verschwand sie im Inneren des Taxis, und das Auto fuhr los. Als es am Ende der Hoteleinfahrt über eine Schwelle zur Geschwindigkeitsbegrenzung holperte, sprang der Kofferdeckel auf dem Wagendach plötzlich auf, und eine riesige Kugel aus bunten Luftschlangen schoss mit einem Knall aus dem Musterkoffer hervor. Sie flogen wie ein riesiger Regenbogen in einer sanften Kurve durch die Luft, bevor sie wieder herunterfielen und das Taxi sowie den halben Bürgersteig in ein wahres Farbenmeer verwandelten.

      Die vor dem Hotel versammelte Menschenmenge brach in lautes Lachen aus und applaudierte begeistert. Hannah winkte aus dem Fenster des davonbrausenden Wagens.

      Holt konnte es nicht verhindern, dass ihm eine Träne aus dem Augenwinkel über die Wange rollte. Hastig wischte er sich über das Gesicht. Hannah Jansen – mit E – ist wirklich eine clevere kleine Lady, dachte er. Niemand hier wird ihren Auftritt je vergessen.

      Als der Beifall abebbte, sagte eine Stimme: „Hey, schaut mal da oben!“

      Holt sah wie alle anderen Anwesenden hinauf – zum zwanzigsten Stockwerk. Eine große, stattliche Frau, die niemand anders als die Korsett-Königin sein konnte, stand schreiend auf dem Balkon. „Das werden Sie mir büßen, Sam Spivak!“, kreischte sie. „Von heute an stehen Sie ganz weit oben auf meiner Abschussliste!“

      „Was hat sie denn da in der Hand?“, wandte sich Holt an Sam.

      „Ich nehme an, einen Eisbeutel. Für ihren Kopf. Rocky Mountain Mudslides gehen runter wie nichts, verursachen aber höllische Kopfschmerzen am nächsten Tag.“

      Holt starrte ihn eine Weile verwirrt an, bevor er fragte: „Sagen Sie mal, Sam, was haben Sie vorhin damit gemeint, ich sei ein Glückspilz?“

      „Also, die Antwort darauf ist nun wirklich nicht schwer, Mr. Janson. Hannah liebt Sie. Und das macht Sie meiner Meinung nach zum größten Glückspilz in Gottes weiter Welt!“

      Das Taxi, in dem Hannah saß, war gerade um die erste Ecke gebogen, als sie trotz aller guten Vorsätze in unkontrollierbares Schluchzen ausbrach. Unaufhaltsam rollten ihr bittere Tränen über die Wangen, und in ihrer Brust brannte ein Schmerz, der nur von einem gebrochenen Herzen stammen konnte.

      Holt hatte verdammt recht gehabt.

      Sie war nicht die Sorte Frau, die sich mit einem One-Night-Stand zufriedengeben konnte. Sie wollte einen Ehemann und Kinder und eine Ranch in hintersten Winkel von Montana. Sie wollte Holt. Und zwar für immer.

      Er hatte ihr doch gesagt, dass es nicht funktionieren würde.

      Warum nur hatte sie nicht auf ihn gehört?

11. KAPITEL

      Staubwolken wirbelten über die Prärie, und die glühend heiße Sommersonne brannte unbarmherzig vom Himmel herunter. Im Vergleich dazu waren die Temperaturen, die die Klimaanlage des Hotelturms in Chicago erzeugt hatte, wahrlich fast schon polar zu nennen.

      Holt wischte sich den Schweiß von der Stirn und legte bei der baggerähnlichen Grabmaschine, mit der er Löcher für Zaunpfähle aushob, den Vorwärtsgang ein. Der spiralförmige Bohrer fraß sich durch den Boden und warf dabei große Klumpen reiche, fruchtbare Erde durch die Luft. Holt ignorierte den dumpfen Geruch feuchter Erde und wünschte sich, er hätte stattdessen den süßen Duft von Wildblumen in der Nase, der ihn so sehr an Hannah erinnerte. Die ganze letzte Woche hatte der Gedanke an sie ihn gequält. Tag und Nacht, jede Sekunde lang.

      Sam Spivak hat sich geirrt, beschloss er. Wenn ich ein Glückspilz wäre, wäre Hannah jetzt hier und würde da drüben in der Ranch auf mich warten. Aber Holt war nicht der Typ Mann, der aufs Heiraten stand. Und Hannah hatte etwas Besseres verdient, als auf eine abgelegene Ranch verschlagen zu werden, wo man sich nur mit den Rindern und höchstens noch mit ein paar Präriehunden unterhalten konnte. Das war die Lektion, die ihm die Erfahrungen mit seiner Exfrau verpasst hatten.

      Nur dass Hannah anders war als seine Exfrau.

      Ja, völlig anders, dachte Holt verbittert. Sie hat die Aussicht auf eine erfolgreiche Karriere – eine so reizvolle Aussicht, dass sie sich kein einziges Mal umgedreht hat, als sie mit Glanz und Gloria vom Hotel wegfuhr.

      Von wegen Glückspilz! Verdammt, seit ich diese Frau liebe, bin ich der unglücklichste Mann auf der Welt! Dieser plötzliche Gedanke, der das unglaubliche Wort „Liebe“ enthielt, erschreckte ihn derart, dass er beinahe vom Sitz der Grabmaschine gefallen wäre. War es tatsächlich möglich, dass er sich so schnell in Hannah verliebt hatte?

      Seine Hand, die immer noch auf dem Ganghebel lag, zitterte, und er fluchte leise vor sich hin.

      „Verdammt, hast du vielleicht vor, einen senkrechten Tunnel bis nach China zu graben?“, rief ihm sein Vorarbeiter über das Dröhnen des Motors hinweg zu.

      Holt zuckte zusammen, legte abrupt den Rückwärtsgang ein und holte den Bohrer wieder aus dem bereits viel zu tiefen Loch heraus. „Wirf wieder etwas Erde rein“, ordnete er missmutig an.

      Skeeter Williams musterte Holt verwundert. Der Vorarbeiter war fast so alt wie die Hügellandschaft von Montana und der erfahrenste Mann weit und breit. Ob Angestellter oder nicht, er ließ sich von keinem grimmigen Grünschnabel Befehle erteilen.

      „Ich dachte, du wolltest dich in Chicago mit einer Lady austoben, damit dir endlich die Flausen ausgetrieben werden“, beschwerte er sich lautstark.

      „Hab’ ich ja auch gemacht.“ Holt ging zu seinem Pick-up hinüber und hievte sich einen der dicken Zaunpfosten auf die Schulter. Skeeter hat ja keine Ahnung, dachte er, wie sehr ich mich während einer einzigen Nacht ausgetobt habe. Während einer mehr als denkwürdigen Nacht. Einer Nacht, die ich sicher so schnell nicht vergessen werde.

      „Aber das hat wohl alles bloß schlimmer gemacht, hm?“

      „Ja.“ Viel schlimmer. Es gab keinen Morgen, an dem Holt sich nicht schon in der ersten wachen Sekunden gewünscht hätte, Hannah läge neben ihm im Bett. In den meisten Nächten hatte er enorme Schwierigkeiten gehabt, überhaupt einzuschlafen. Und jedes Mal, wenn der süße Duft von Wildblumen ihn streifte, dachte er an Hannah. Konnte sie beinahe riechen. Sie schmecken. Es machte ihn wahnsinnig.

      Skeeter schaufelte ein paar feuchte Erdbrocken in das zu tiefe Loch. „Und du denkst, es geht dir besser, wenn du diesen dämlichen Zaun aufstellst?“

      „Der ist für das Wild, das weißt du genau.“

      „Klar. Aber ich weiß auch, dass du viel mehr an jemanden mit zwei Beinen denkst statt mit vieren.“

      Holt ließ den schweren Pfosten ins Loch gleiten. Skeeter hatte verdammt recht. Hannah hatte die großartigsten Beine, die Holt je gesehen hatte – oder die sich je um seine Hüften geschlungen hatten. Er dachte daran, wie sie gemeinsam unter der Dusche gestanden hatten und er sie hochgehoben …

      „Es ist nicht diese Anwältin aus Chicago, die dir im Kopf herumspukt, stimmt’s?“

      „Richtig“, knurrte Holt.

      „Und wer dann?“

      „Eine Dessous-Designerin.“

      Skeeters Mund verzog sich zu einem breiten Grinsen. „Das klingt ja vielversprechend.“

      Fand Holt auch. „Spielt aber keine Rolle. Diese Ranch ist nicht der richtige Ort für eine Frau. Zu abgelegen, zu einsam.“

      „Man kann sich damit arrangieren. Tatsache ist …“ Skeeter trat die lose Erde um den Pfosten herum fest. „Diese Ranch wäre eigentlich auch nicht gerade der richtige Ort, um Wild zu züchten. Außer, man will an genau diesem Ort sein Leben verbringen.“

      Holt starrte seinen Vorarbeiter an, der seit vielen Jahren sein enger Freund und Vertrauter war, und ein ganz neuer Gedanke schoss ihm plötzlich durch den Kopf. Die Ranch ist mein Leben, dachte er. Seit ich klein war, gab es nie einen anderen Ort, an dem ich hätte leben wollen. Und ich wollte nie etwas anderes sein als Rancher.

      Aber jetzt gab es etwas, das ihm mehr – nein, alles! – bedeutete. Ohne Hannah würde sein Leben niemals das sein, was es sein sollte. Er hob seinen Hut hoch und wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Könntest du dich hier noch einige Tage um alles kümmern, während ich … ein paar Sachen erledige?“, fragte er seinen Vorarbeiter.

      Skeeter schaufelte noch eine Ladung Erde um den Pfosten herum und trat sie fest. „Wenn du mir versprichst, dich diesmal wirklich auszutoben … das wäre mir die Sache wert. Seit du aus Chicago wiedergekommen bist, rennst du hier herum wie ein Grizzlybär, der einen Stachel im Hintern hat.“

      Holt widerstand der Versuchung, den alten Mann vor Freude zu umarmen. Es war nicht nötig, seinem Freund zu zeigen, dass er ihn liebte, wie er seinen Vater geliebt hatte. Skeeter wusste das ohnehin schon.

      Ich muss den nächstmöglichen Flug nach Grand Forks erwischen, nahm sich Holt vor, und mir dann einen Wagen mieten, mit dem ich nach Crookston komme. Ich habe schon viel zu viel Zeit damit verschwendet, hier wie ein Tiger im Käfig herumzulaufen und wie ein hirnverbrannter Trottel Löcher in die Erde zu graben.

      Hannah Jansen – mit E – war ihm weitaus wichtiger als jede Herde oder jedes Stück Wild. Wenn er es schaffte, sie wieder in den Armen zu halten, sie in sein Bett zu locken und sie dort zu behalten, würde er hundert Jahre alt werden, bevor er auch nur eine einzige Prise von dem gemahlenen Geweihzeug brauchte, das er auf den Markt zu bringen gedachte.

      „Ich habe Angst, mir einen Stromschlag zu verpassen. Leroy hat mich gewarnt, und er meinte, ich solle warten, bis er es selber machen kann. Aber nie findet er Zeit dafür.“

      „Keine Sorge, Marilou, es ist kinderleicht, einen Abblendschalter einzubauen.“ Hannah lächelte die junge Hausfrau ermutigend an, obwohl sie wusste, dass Marilou im ganzen Ort als Person mit zwei linken Händen bekannt war. Wie schon während der ganzen vergangenen Woche war es auch jetzt leichter, über die Probleme anderer Menschen nachzudenken, statt über ihre eigenen nachzugrübeln – oder sich um ihr gebrochenes Herz zu kümmern, das einfach nicht heilen wollte.

      „Aber als ich versucht habe, den Dichtungsring am Waschbecken auszuwechseln, ist auch nicht alles so gelaufen, wie es sollte“, wandte Marilou ein.

      „Eine überflutete Küche ist doch kein Weltuntergang. Die Feuerwehr hat doch alles wieder abgepumpt, oder?“ Hannah unterdrückte ein Lächeln, als sie sich an den Zwischenfall erinnerte. „Diesmal sollten Sie sichergehen, dass Sie die Sicherungen rausdrehen, bevor Sie sich an die Arbeit machen.“

      „Woher soll ich wissen, welche von diesen kleinen Dingern ich rausdrehen muss?“

      „Das ist ganz einfach. Schalten Sie die Lampe in dem Raum ein, in dem Sie arbeiten wollen, und drehen dann eine Sicherung nach der anderen raus. Sobald das Licht ausgeht, wissen Sie, dass Sie die richtige gefunden haben.“

      „Oh Hannah, Sie sind einfach so klug.“

      „Nicht der Rede wert“, murmelte Hannah. Wenn ich wirklich klug wäre, dachte sie, hätte ich gewusst, dass eine einzige Nacht mit Holt niemals genug sein würde. Ich hätte gewusst, wie ich es anstellen muss, mein Herz aus dem Spiel herauszuhalten. Und ich hätte auf dem Weg zum Flughafen nicht so bitterlich geweint, dass der Taxifahrer vor lauter Mitgefühl am Schluss gar kein Fahrgeld von mir haben wollte, sondern damit drohte, zum Hotel zurückzufahren und den Kerl zusammenzuschlagen, der mir so etwas angetan hat.

      Hannah tippte den Betrag für Marilous Dimmer in die Kasse ein und lächelte in Erinnerung an den netten Taxifahrer. Ich werde darüber hinwegkommen, schwor sie sich, als ihre Gedanken wieder zu Holt wanderten. Ich muss einfach. Es gibt keine andere Möglichkeit.

      Die Türglocke bimmelte, und Terence Jansen betrat den Laden. Er war nicht sehr groß, und Hannahs Kochkünste hatten ihm ein gemütliches kleines Bäuchlein eingebracht, aber er wirkte noch sehr jugendlich und hatte einen federnden Gang. „Tag, Marilou“, sagte er. „Finden Sie alles, was Sie brauchen?“

      „Aber sicher, Mr. Jansen. Hannah ist die Wucht. Mein Mann wird schwer beeindruckt sein, wenn er nach Hause kommt und feststellt, dass ich den Schalter ganz ohne seine Hilfe ausgewechselt habe.“

      „Ja, mein Hannie-Mädchen ist ein Schatz.“ Terence Jansen schlüpfte hinter die Verkaufstheke.

      Als die Türglocke erneut klingelte, war es Margaret Clausen, die hereinkam.

      „Hannie, mein Liebes, hallo“, flötete sie und fügte mit einem mädchenhaft-schüchternen Augenaufschlag hinzu: „Terence. Wie schön. Ich hatte gehofft, Sie hier anzutreffen.“

      „Bin gerade gekommen“, entgegnete er verlegen.

      „Da bin ich aber froh“, sagte Margaret wieder.

      Hannah sah voller Belustigung zu, wie ihr Vater rot wurde, und sie konnte nicht verhindern, dass sie vermutete, Margaret hätte draußen am Straßenrand geparkt und so lange mit ihrem Besuch im Eisenwarenladen gewartet, bis Terence zurückgekommen war. Sie gab Marilou ihr Wechselgeld und packte den Abblendschalter in eine große braune Papiertüte. „Wenn Sie Probleme haben, rufen Sie mich ruhig an.“ Aber sie war sicher, dass selbst eine ungeschickte Hausfrau wie Marilou mit dem einfachen Einbau eines Schalters zurechtkommen würde.

      „Vielen Dank.“ Marilou sah fragend erst zu Margaret und Terence und dann zu Hanna.

      Hannah zuckte mit den Schultern und bemühte sich, ein Lächeln zu unterdrücken. Das wäre doch schön, dachte sie, wenn wenigstens einer in der Familie eine glückliche Liebesbeziehung erleben dürfte. Zu wissen, dass ihr Vater rundum von einer Frau umsorgt wurde, würde ihr selbst auch helfen, sich ohne schlechtes Gewissen um ihr eigenes Leben zu kümmern und ihren Träumen zu folgen. Womöglich den ganzen weiten Weg bis nach Montana – wozu sie allerdings keineswegs eingeladen worden war.

      „War schön, Sie zu sehen, Mrs. Clausen“, sagte Marilou. „Wiedersehen, Mr. Jansen.“

      Hannah drehte sich um, um die restlichen Schalter wieder ins Regal zu stellen, und als die Türglocke wieder ertönte, nahm sie an, die junge Ehefrau wäre hinausgegangen.

      „Terence, ich dachte, Sie – und natürlich auch Hannah – könnten heute Abend zu mir zum Essen rüberkommen“, sagte Margaret. „Ich habe einen frischen Pfirsichkuchen gebacken und wieder die leckere Spaghettisoße gekocht, die Ihnen neulich so gut geschmeckt hat.“

      „Sicher, gern“, erwiderte Terence Jansen.

      Als wäre er nicht fast schon jeden Abend zu ihr zum Essen gegangen, seit ich wieder da bin, dachte Hannah amüsiert. „Danke für die Einladung, Margaret“, sagte sie, immer noch mit dem Rücken zum Laden, „aber ich muss noch etwas an meinen Entwürfen arbeiten.“ Wozu sie sonst kaum Zeit hatte, seit sie wieder im Geschäft mithelfen musste. Aber Dad wird sich bald zur Ruhe setzen, dachte sie, und dann werde ich schnellstmöglich sicherstellen, dass ein anderer den Laden übernimmt. Ich habe jetzt einen eigenen Beruf, eine Karriere, um die ich mich kümmern muss.

      „Hannah, Schatz, würdest du dich um die Kundschaft kümmern?“

      Sicher, dachte sie und drehte sich langsam herum. Aber sie hielt mitten in der Bewegung inne, als sie erkannte, wer vor der Verkaufstheke stand. Ein Gefühl unbeschreiblicher Freude durchflutete sie. Sie öffnete den Mund, brachte aber keine Silbe heraus, während der breitschultrige Mann mit Cowboystiefeln und Stetson sie aus seinen tiefblauen Augen ansah.

      „Mr. Jansen? Mein Name ist Holt Janson – mit O.“ Holt nahm den Hut ab und streckte Hannahs Vater die Hand entgegen. „Ich möchte mir Ihre Tochter ausleihen – für die nächsten sechzig, siebzig Jahre oder so.“

      „Wie bitte?“, murmelte Terence Jansen verständnislos.

      „Ach, wie romantisch“, sagte Margaret mit einem Seufzer.

      Hannah starrte Holt ungläubig an. „Was?“

      Er legte eine riesige Einkaufstasche auf die Theke. „Könnten du und ich vielleicht irgendwohin gehen und ein bisschen reden? Übrigens – da drin ist Schokoladeneis.“

      Hannah riss die Augen auf und musste unwillkürlich daran denken, wie sie mit Holt die Kondome mit Schokoladengeschmack ausprobiert hatte. „Meine Lieblingssorte.“

      Er grinste. „Ja, eben, ich weiß.“

      „Hannah, Schatz, wir schließen erst in einer Stunde. Du kannst jetzt nicht einfach …“, begann Mr. Jansen.

      „Margaret kann dir doch schnell im Laden zur Hand gehen, Dad. Ich habe etwas wirklich Wichtiges zu erledigen.“

      „Oh, das mache ich gern, Terence“, schaltete sich Margaret ein. „Sie müssen mir nur zeigen, wie die Kasse funktioniert und …“

      Ohne darüber nachzudenken, was mit dem Geschäft passierte – ihretwegen hätte es auch für alle Zeiten schließen können –, und ohne die Erlaubnis ihres Vaters abzuwarten, schlüpfte Hannah hinter dem Verkaufstresen hervor und folgte Holt nach draußen. Ihr Herz hämmerte wie wild.

      Holt nahm ihre Hand. Seine Finger waren kalt von der Eiscreme, die er mitgebracht hatte. „Wo können wir ungestört reden?“

      „Da ist ein kleiner Park am Fluss. Es ist nicht weit von hier.“

      Die wenigen Menschen, die vorbeigingen, beäugten das Paar neugierig. Es kam nicht gerade oft vor, dass ein Cowboy nach Crookston kam. Oder dass Hannah so aussah, als schwebte sie im siebten Himmel.

      „Ich hätte nicht erwartet, dich wiederzusehen“, flüsterte sie.

      „Ich hab’s einfach nicht mehr ohne dich ausgehalten.“

      Das offen ausgesprochene Gefühl, das in seinen Worten lag, ließ Hannahs Herz noch schneller schlagen.

      Es war ein heißer, schwüler Tag, aber am Flussufer wehte eine leichte Brise, und im Schatten der Ahornbäume war es richtig angenehm. Holt schleuderte die Tasche mit der Eiscreme auf einen leeren Picknicktisch, setzte sich auf eine Bank und zog Hannah zu sich heran, sodass sie zwischen seinen Knien stand. „Oh Hannah, ich hab dich so vermisst.“

      Sein Kuss war so süß, so voller Leidenschaft, dass es Hannah so vorkam, als gäbe der Boden unter ihren Füßen nach. Seine Zunge umspielte ihre mit einem solchen Verlangen, als wären sie nicht nur eine Woche, sondern jahrelang getrennt gewesen. Es schien, als wäre Hannahs andere Hälfte, der Teil von ihr, den sie so lange gesucht hatte und der sie erst zu einem Ganzen werden ließ, nach langer Abwesenheit endlich wieder zurückgekommen, und sie fühlte, wie ihr Freudentränen in die Augen stiegen.

      Als Holt sich schließlich von ihr löste, ging sein Atem genauso stoßweise wie Hannahs. „Ich bin ziemlich langsam von Begriff, Miss Jansen, aber mittlerweile habe selbst ich es endlich kapiert.“

      Sie sah ihn verständnislos an. „Was kapiert?“

      „Wild gedeiht ziemlich gut in Minnesota, stimmt’s?“

      War das alles, woran er dachte – seine Rehe? Hannah schüttelte ungläubig den Kopf. „Ich denke schon“, sagte sie schließlich vorsichtig.

      „Dann kann ich hier in Crookston meine Herde aufbauen.“

      Sie runzelte die Stirn. „Und was ist mit deiner Ranch?“ Was war mit den sanften Hügeln, von denen er gesprochen hatte, mit den Wildblumen im Frühling, den schrecklich Schneestürmen im Winter? Und mit dem herben, erdigen Duft des Landes, das er so liebte?

      „Ich werde sie verkaufen und hierher ziehen. Schließlich ist ein Reh überall ein Reh, oder?“
 
      „Aber wieso willst du etwas verkaufen, für das du so hart gearbeitet hast? Die Ranch ist doch dein Leben!“

      Holt nahm ihr Gesicht zwischen beide Hände. „Du bist mein Leben, Hannah Jansen. Ich liebe dich. Für dich würde ich mich sogar in einen Zuckerrübenfarmer verwandeln.“

      Trotz der Welle tiefer Rührung, die sie erfasste, musste Hannah kichern. „Bitte nicht. Ich war mein ganzes Leben von lauter Zuckerrübenfarmern umgeben.“

      „Was willst du dann? Du musst es nur sagen. Ich kann nicht von dir verlangen, dass du auf einer Ranch lebst, die so abgelegen ist, dass du außer mir und ein paar Saisonarbeitern niemanden zum Reden hast. Übrigens, keiner von denen sieht auch nur annähernd gut aus. Du würdest dich zu Tode langweilen. Außerdem musst du dich um dein Geschäft kümmern.“

      „Gibt’s eine Telefonleitung zu deiner Ranch?“, fragte sie.

      „Sicher.“

      „Und was ist mit Strom?“

      „Ja, wir sind ans Netz angeschlossen. Und wenn die Leitungen zusammenbrechen, was vor allem im Winter verdammt oft passiert, habe ich immer noch einen Generator.“

      Hannah schlang die Arme um seinen Nacken und spielte mit den dunklen Haarsträhnen. „Hast du schon mal darüber nachgedacht, dass ich mein Dessous-Geschäft, wenn ich es von Minnesota aus führen kann, genauso gut auch von Montana aus führen könnte?“

      „Tatsächlich?“

      „Ich brauche nur mein Zeichenbrett, ein Telefon, ein Faxgerät, damit ich Stoffmuster anfordern kann, und genug Strom, um meine elektrische Nähmaschine anzutreiben. Außerdem ein Vielfliegerticket, das mich jedes Mal zu Jonas Zimmermann befördert, wenn er mit den Fingern schnippt – jetzt, da er mich exklusiv unter Vertrag hat.“

      „Das ist alles?“ Holt lächelte erleichtert. „Das kann ich dir alles bieten.“ Er besiegelte sein Versprechen mit einem schnellen Kuss.

      Hannah stemmte sich gegen seine Brust. „Einen Augenblick noch.“

      Er zuckte überrascht zusammen. „Was ist denn?“

      „Ich bin ziemlich anspruchsvoll, weißt du. Ich habe nicht vor, ohne gewisse Garantien mit einem Mann in die Wildnis von Montana zu ziehen.“

      „Was für Garantien? Ich habe dir doch gesagt, dass ich dich liebe. Was möchtest du noch mehr? Wir werden heiraten …“

      „Oh?“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich will einen anständigen Heiratsantrag, wenn es nicht zu viel Mühe macht.“

      „Etwa auf den Knien?“

      „Das wäre für den Anfang schon mal nicht schlecht.“

      „Mit einem Ring in der Hand?“ Er lächelte sie spitzbübisch an. „Soll ich dir was sagen – die Packung Eiscreme war eine Sonderbestellung.“ Er deutete mit dem Kopf auf die Tasche, die auf dem Picknicktisch lag. „Irgendwo in dem Ding ist ein Diamantring versteckt, der dich umhauen wird.“

      Hannah riss die Augen auf. „Hast du auch Löffel mitgebracht?“

      „Na klar. Und was für welche. Ganz riesengroße.“

      Lachend machte sich Hannah über das Eis her. Sie hätte nie geglaubt, dass ihr Schokolade so viel Freude bereiten würde. Oder ein ganz bestimmter hochgewachsener Cowboy aus Montana. Sie strahlte ihn an. „Hatte ich schon erwähnt, dass ich dich liebe?“

      „Das weiß ich schon. Sam Spivak hat es mir gesagt. Ich habe nur eine Weile gebraucht, bis ich es glauben konnte und mir klar wurde, dass ich dich auch liebe.“

      Während er sie erneut küsste, die süße Mischung von Schokolade und Hannahs unverwechselbar weiblichem Aroma auskostete, hörte Hannah den schwachen Klang von Martinshörnern in der Ferne. Die Feuerwehr war unterwegs, und Hannah hatte den leisen Verdacht, dass wieder einmal einer von Marilous Reparaturversuchen schiefgegangen war.

      Aber sie schob jeden Gedanken daran beiseite und dachte nur noch daran, dass sich das E in ihrem Namen bald in ein O verwandeln würde, und das machte sie zur glücklichsten Frau auf der Welt.

      – ENDE –
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